WIDENER LIBRAR 


a. 


HX IIYNE 















BOUGHT FROM 






THE GIFT OF THE 


SALURDAY CLUB 


OF 


BOSTON 













Digitized by Google 


. 
‘ 
4 
“ 
# 
> 
to 
m 
‚ 
% 
. 
’ 
x f 
. 
» 
- 
5 
* 


Er 


Lu 
# 
⸗ 
2 
* 

% 

» 
[} 
»> 
Fr 

m 
6 
= 
Ba 
r . 
. 
s „’» i 
* 
— 
J “ 


Digitized by Google 


— — — — — 


ir — — 


es Le] mn Do nn 


ME" m m en me en nn me 
—— 


Nun 


Mine 


"RAnnTE 
n 


m 
u 


” ." 
— 


7 


— 
NEL 


a 2 Tee 
Eu: 

Pe ne ae — 7 
SE go 


me nr 

| nF Tr re 

dr ——— 

en m m m en 
— 


—— — —— — 


—— en — ——— —— 


= 
}! 


UROREER 
TEURDER 


- 
J 
J 


fl 
N 


ne un 


ne —— Fr nn 


= — — 
eV m fm u. 7 


Dreier 


ar ea — — 
m zu en —— 1 
en ———— Ten m mn De 
I Be um mom — — 
U BET ng mn a mn Zn nn m m m en 
— — I En m ar a 


—_———e 


m me mm mes um 
== tz I 
a —— 


- I 29 
8 m ——— 
ee — —— 
3 — — =. zone [ac 
. Te 8 

—3 — 


— — 


— 


1 


— 
HE 


— ne — 
SEITE 
— REIT 

— m ET m en 

— ng 

ne u ee en on 
. ne m 7 
1 m Er DE Eu ra 
a en Den F mm TE Inn De 


m — — 


——— 


— 


| 


-. — Ir —- u 
en Dr nn mn Fu FF ann Fr 
— — ee ee — — — 


1 ET 
———— — 


nl nn nn Fe —— 
I I —⏑ —— Ba u 


MEenerfi Se 





JNeue Bibliothek 
Wiſenſchaften 


und 


der freyen Kuͤnſte. 





Ein und ſechzigſten Bandes Erſtes Stuͤck. 





re der Bibllothek von 


Leipz i g, Selen Kurſchuer 
In der Dyckiſchen Buchhandlung, 1798. 





("jun s gm 





I. 


Ueber splaton’s Verbannung der Dichter aus 
feiner Republik, und feine Urtheile von der 
Poeſie uͤberhaupt, von Karl Morgenitern ”). 


— v ⸗- 


Eh⸗ der beruͤhmteſten oder vielmehr beruͤchtigt⸗ 
ſten Paradoxa, die man in Platon's Republik ge⸗ 
funden hat oder hat finden wollen, iſt die Ver⸗ 
bannung der Dichter. aus feinem vollfommenen 
a 2 Staat. 


* Hr. Hofrath Wieland foderte den Verfaſer 
der Commentatt. tres de Platonis Republica im N. 
Teutſchen Merkur vom $. 1795. I. B. ©. 271. 
bey Gelegenheit eines dort mitgetheilten Frag. 
ments aus jenem Buche mit feiner gewöhnlis 
chen ermunternden Nachfiht auf, die ganze 
Arbeit auch Deutfch zu liefern. Der Verf. hoff 
te wenigfteng dem Theil, worin er die Platos 
uifchen Paradora über die Dichter aus mehrern 
und tichtigeen Gefichtöpuncten, als es gemein⸗ 
hin zu gefchehn pflegt, zu betrachten fuchte, in 
ber Form einer deutfchen Abhandlung gerade 
in dieſer Zeitfchrife nicht am a Drt 
einen Ylag anzumeifen. 


4 Ueber Platoms 


Staat. Zwar haben ſchon mehrere, infonderheit 
Sranzofifhe Schrif: ſteller ſich Mühe gegeben, feine 
Gedbanken über die Poeſie, zumal jene in ver 
Kepublif daruͤber ergangenen moralifch » politifchen 
Verordnungen, die beym erften Anblick auffallend 
genug find, in befondern Abhandlungen auseinans 
der zu feßen, zu erläutern, zu prüfen. Da in« 
deß von Allen, fo viel id) weiß, feiner die Untere 
fuchung mit hinlängficher Ruͤckſicht weder auf die 
veranlaffenden Urfachen, von welchen der Philos 
ſoph ausging, noch auf die Vernunftgründe und 
fubjectiven Motive, die ihn bey feinen einzelnen 
Urtheilen beftimmten, angeftellt hat: fo fann ein 
Verſuch, das Letztere zu hun, wohl nicht ganz. 
überflüffig fcheinen, 





Erfier Abſchnitt. 


1. Platon vertveift die Dichter aus feinem 
vollfommenen Staat. So fagen bie, die ihn 
ſelbſt nicht gelefen haben. 

Allein er verweift nicht alle Dichter. Er will 
nur die Poefie der moralifchen Gefeggebung 
unrertvorfen fehn. Daher geftarter er der epi⸗ 
ſchen und dramatifchen, ‚und zwar ausdruͤcklich 
der tragifchen und fomifchen M fe feinen Ein« 
gang *). Denn die beruͤhmteſten Dichter dieſer 

| benden 


") ©. Platon’8 Republik III Buch ©. 394. D. 
397. D. E. 398 A. X, B. ©. 598 D. ff. 606 


+ 
3 


Verbannung der Dichter 5 


benden Gattungen, meint.er, wären es vorzüg« 
lich, welche moralifch- ſchaͤdliche Begriffe enthiel« 
ten *); ja, es lägen fehon im Weſen beyder Did) 
tungsarten Gründe, weßhalb fie zur ſittlichen Bil« 
dung nichts taugeen, weder für den Dichter, da 
deſſen Geift "bey der epifchen oder dramatifchen 
Darftellung der verfchiedenartigften Charaktere fo 
mannigfaltige Formen annehmen müffe **); noch 
fuͤr den Schaufpieler auf der Bühne, noch für den 
Zufchauer, Zuhörer ober Leſer, aus bemfelben 
‚Grunde ***), und aus andern, Die weiterhin vor« 
fommen, Die Igrifchen Dichter aber werden zu» 
gelaffen; doch mit der Einfhranfung, nichts zu 
fingen, als mag fih durch Sittlichkeit empfiehlt: 
‚tie z. B. Hymnen auf die Gottheit und Jobgefäns 
ge auf verdienftwelle Menfchen ****). | 

A 3— | | II. 


C. 607 A. Ich citire nach der Folioausgabe 
des Benr. Stepbanus. Die Republik ſteht 
dort im zweyten Bande, Bekanntlich find die 
Eeitenzahlen diefer Ausgabe auf dem Rande 
des Zweybruͤcker Abdrucks bemerkt, fo daß 
man hiernach auch in diefem (Bd. VI. und VII.) 
die Stelfen gleich finder. 
*) Vergl. die in den Anmerff. S. 10 — 13 angef. 
Stellen. 
.*#) Republi? IIL,®B. ©. 392 D — 394 C. 34 
D — 398 B. 
) Da’. 1.3. ©. - 4+D— 397E. 
***) Republi? .B. ©. 607 A. »Nur Hpi- 
nen auf die SM: und Lohgefänge auf en 
wuͤr⸗ 


6 2 Ueber Platon’s 


N. Um nun die unerhörte Strenge, womit er 
zwey der vornehmften Dichtungsarten verbannt, 
zu sechrfertigen, , ‚Klage er die Dichter, und eine 

| Haupt: 


wiürdige Thaten (iyawuım) find in ben Staat 
aufzunehmen. Nimmſt du aber die lieblich bes. 
zaubernde Mufe des Liedes und bes epifchen 
Gedichts.auf: fo werden Luft und Unluft im 
Staate herrfchen ſtatt des Geſetzes und ber 
Herrfcherin, die zu allen Zeiten alg die dem 
Ganzen mwohlthätigfte anerfannt ift, ſtatt der 
Dernunft.e Im fünften Buche &. 459 E. er» 
laubt er auch Hymnen bey der Hochzeitfeyer. 
Auch in dem Werfe von den Geſetzen verftaf: 
tet er der Inrifchen Poefie den Zutritt CB. VII. 
©. 801 D. E.), ja dort zum Theil ‚felbft der 
komiſchen und tragiſchen (a. a. O. ©, 816 D. 
E. 817 A — D.); doch fo, daß beyde, wie die 
Dichtfunft überhaupt, durch ferenge Gefege ein⸗ 
gefchränft werden, damit durch fie die Sitt— 
lichkeit nicht Teide, fodern gewinne. Vergl. die 
angef. Stellen und ©. gor A — 02 D, 810 B 
— II E. Ä 
Uebrigens koͤnnte es befremden, daß bey dies 
fer ganzen Verhandlung der Lehrdichter feine 
Erwähnung gefchicht (weder der damals foge- 
nannten Pbyfiker, deg EmpedoEles, Parmenis _ 
des u. ſ. w.; noch der Bnomifer, wie Cheognis, 
ıc.), ob die in ben Staat aufzunehmen find, 
oder nicht. Allein fie fah wohl Platon, wie 
nach ihm Ariſtoteles, mehr als Philofophen 
an. Sr, Ä 


Verbannung der Dichter ꝛc. 2 


Hauptgattung der Dichtkunſt felbft, vor dem Rich» 
terſtuhle des Publifums an, Wer diefe Anklage 
ohne temporelle Ruͤckſichten hört, hört fie mit Ver: 
wunderung, ja mit Unmillen. Anders, wer das 
Zeitalter des Philofophen und deſſen befondere Ab⸗ 
fihten im Auge hat. Ehe ich daher feine Vor⸗ 
mürfe burchgehe, muß ich die Umftände berühren, 
Die ihn veranlaßt zu haben feheinen, Die liebens⸗ 
wirdigfte Kunft wenigftens großen Theils zu ver» 
werfen, und ihre beruͤhmteſten Repraͤſentanten mic 
einer fo rigoriftifchen Strenge zu richten, 


Daß die älteften Dichter der Griechen um ihre 
Zeitgenoffen fich hochverdient gemacht hatten, kann 
fein Vernünftiger läugnen. Auch Platon konnt’ 
es nicht. Sie hatten den wilden Geift der Men⸗ 
ſchen zuerft gezaͤhmt, das harte Herz für die fanf- 
tern Gefühle der Humanitaͤt erweicht und mit hei⸗ 
ligen Empfindungen der Pflicht und Religion er⸗ 
fuͤllt. 


Sic honor et nomen divinis vatibus atque 
Castainibus venit *). 


Indem fie i in der Vorjeit die Großthaten der Vaͤ⸗ 
ter ſangen, oder den Weg des Lebens zeigten, oder 
die Tugenden und Thaten der Goͤtter und Heroen 
im hoben Siebe feyerten, hatten fie durch den Zaus 
ber des ungewohnten Bergnügens, deſſen Schöpfer 
fie MORE ‚und durch ben ſichtbar wohlthaͤtigen 

A 4 Ein⸗ 


> Horat. A. P. v. 400. 


8 | 20. Meber Platoms.:. 


Einfluß, ben fie als ihren Zeirgenoffen uͤberlegene 
Weſen hasten, die horchenden Zuhörer. mit Stau: - 
men und Bewunderung erfüllt, ja Durch ben goͤtt⸗ 
dichen Geiſt, Eraft Deffen fie reberen, und der (fo 

‚glaubteiman) aus.ihnen redete,: zur tiefften Ver- 
ehrung hingeriffen. Ebenfo ftanben fie, auch nahe 
dem Hellas zu einer reifern Cultur fortgeſchritten 
‚war, noch in-fo. hohem Anfehn, daß man nicht 
nur in den Schulen zum ‚Unterricht der Jugend 
‚ihre Schriften braudite. *), fondern. aud) in den 
Unterredungen: der Männer auf ihre Ausfprüche 
uͤber moraliſche Gegenſtaͤnde ſich berief **), als haͤt⸗ 
"ten fie in ihren Werfen die Moral ſchon zu einer 
Vollkommenheit gebracht, die nichts zu wuͤnſchen 
übrig ließe. Da, in Paton’s Zeitalter ftanden fie 
Sogar in dem Ruf, ale Kuͤnſte und Wiſſenſchaf—⸗ 
ten ergruͤndet, als Panſophen die Kenntniß aller 
gotelichen und menſchlichen Dinge erſchoͤpft zu has 
ben "Unter ihren genoß vor allen Homeros 
des 


) Ariſtophanes in den Froͤſchen v. 1054, 1055. 
nach Brunk's, und Strabo J. B. S. 28. 29. 

nach Almeloveens Ausgabe. auch f Prime 
‚ ‚Gefege VI. B. S. 810 E. | 


5 So beruft ſich auf das Anſehn des —— 
Kaͤllikles in Platon's Gorgias S. 484 B. C., 
auf Simonides Polemarchos im erſten B. der 
Republik S. 331 D. Vergl. Protagoras ©. 
43470 — Ek. 


*) Plat. Republ. XB. S. 598 D. ff. Mord roö- 


L7, 


Verbannung der Dichter ıc. 9 


des ausgebreitetſten Ruhmes und eines faſt heili⸗ 
gen Anſehns. Durch ihn ſey Hellas (ſo ruͤhmten 
ſeine gluͤhenden Lobredner) der Barbarey entriſſen; 
man muͤſſe ihn nicht nur auswendig lernen: man 
muͤſſe das ganze Leben nach ſeinen Vorſchriften ord⸗ 
nen *). 
Da demnach die Dichter, — zuvor der 
Menſchheit ſo nuͤtzlich, — jest, als das im Ues 
brigen cultivirtere Zeitalter einer höhern moralifchen 
Ausbildung bedurfte, der Verbreitung jener reinern 
Moral, weiche von Sokrates zuerft öffentlich ge- 
lehrt, von feinem geiftvollften Schuͤler vervollkomm⸗ 
‚net und befeftigt werden follte, offenbar Hinderlich 
„waren; da die Dichter der Verbreitung von Pla— 
ton's ganzer Philofophie über göttliche und menfd)- 
liche Dinge mächtig im Wege flanden: was war 
natürlicher, als daß er ihr übergroßes Anfehn zu 
entfräften, die Meinungen feiner Zeitgenoffen über 
den Zweck und Gebraud) der Dichrfunft zu berich⸗ 
tigen ftrebte ? | 
u Ä A5 II. 
ro driensrriov * Te TęAayudlavr nu rdu Sysudva aörhe 
"Ouugo. irsıdd Tulv Auodouer Hrı oüroi =äcac 
niv rixvac inleravraı, sävradi ch hy 
Yoursız ra mode hgeray nal naulav, nal 
ways Jsia uT.A, 
2) Daf. ©. 606 E. fagt Sofrafes, Homer's en» 
thufiaftifche Bewunderer rühmten, üs rav 'Eraz- 
34 wemaldsunev ouroe d womras „x wodc dıoluyelv re 
zu madeiaı Täu Avdewriva meayudrav akıav Auaazöv- 
zı vaydive TE nal varz robrov TU woyrav adure Tüy 


aurcü Blou —E air. Vergl. ©. 598 E, 


Te | Ueber Platon’s 


I; Aus einem doppelten, von unferm Phi. 
loſophen felbft angedeureren Gefichtspunct find da⸗ 
ber alle Raiſonnements zu betrachten, womit er-in 
‚der Republik die Dichter und ihre Kunft beftrei« 
tet: mit Hinſicht auf den damaligen Zuſtand 1) 
ber Moral, und 2) der wifjenfchaftlichen Er 
kenntniß überhaupt. Wir fangen mit dem an, 
was bie Sitten berrifft, meil er damit, als der 
Hauptſache, ſelbſt anhebt. m. 
| IV. Erftlich alfo empfiehlt er die größte Vor⸗ 
ſicht beym Leſen der Dichter, weil fie durch fehr 
viele nicht ganz richtige oder gar durchaus fal- 
ſche moralifche Vorstellungen und Vorfchrife 
ten die Sirtlichkeit untergrüben. Die zeige 
er im zweyten Buche der Republik, theils durch 
‚allgemeine Bemerkungen, verbunden mit einigen 
Beyſpielen, da, wo er feinen Bruder Adeiman⸗ 
tos über die verkehrten Moralbegriffe, die damals, 
durch Dichter verbreiter, herrfchten, mit der Wär- 
me eines edeln Enthuftasmus laute Klagen erheben 
laͤßt *); cheils durch feharfen Tadel der im Home⸗ 

ros und Heſiodos vorkommenden Mythen uͤber 
das Weſen und die Verehrung der Goͤtter, an der 
Stelle, wo er über Erziehung und Unterricht Ne 
geln ge), Damit aber die Unzwemäßige 
feit jener Mythen. defto flärer werde, ftelle er 
zwey Grundfüge gleihfam als Modelle auf, mwor« 
nach 


Republ. I. B. ©. 362 E — 367 A, 
Daſ. ©. 377 B — 378 E 


Barbannung der Dichter ıc, 11 


wach die Dichter bey ihren Erzählungen von den 
Goͤttern ſich vichren follen *). Der erfte lautet 
fo: Gott iſt nicht die Urſach aller Dinge, fon« 
dern nur der guten *°); der andere: Niemand 
foll fagen, Gott verwandle fich, mie ein zaus 
bernder Betruͤger, oder verführe ung durch 
- £ügen in Worten der Werfen ?**). — Zu 
Anfange des dritten Buchs geht er wieder mehrere 
Dichterfiellen tadelnd durch, die gewiflen Vorfchrifs 
ten widerfprechen, welche er felbft gibt. Die 
legtern find diefe: 1. Man fage den Fünftigen 
Mächtern des Staats nur folhe Dinge, wodurch 
fie tapfer werden , und der Todesfurcht, und des 
Grauens vor dem Hades, und aller unmännlie 
hen Wehklage fid) entwohnen ****), 2. Der 
Gefeggeber duld’ es nicht, daß ein Dichter große 
Männer, oder wohl gar Götter, in einem unan« 
ftändigen uͤberlauten Gelächter vorftelle +). 3. 
Man verabfcheue fügen +}).. 4. Der Bürger ges 
horche den Magiftrarsperfonen, die Magiftrats: 
perfon wifle fich ſelbſt zu beherrſchen tr). 5. Auch 
ſolche 
*) Torevc dv ole dei mudoroyeiv ro zoyr&. Republ. 
1.8. ©. 379 A— 383C. 
**) A. a. O. © 379 A — 380 C. 
**) A. a. O. © 380 D — 383 0. 
”*) Republ. III. B. ©. 386 A— 388 D, 
) A. a. O. S. 388 E. 389 A. 
HH) A. a. O S. 389 B—D 
fftt) A. a.O. S. 389 D. Homeriſche Stellen, we 
dergleichen empfohlen werde, verdienten Billi— 


gung; wo das Gegentheil, ER 339 
E —-35900D. 


2 Ueber Platoms - 


ſolche Dichterftelfen find unzuläffig, worin es heißt, 

' die Götter oder berühmte Männer ließen fid) durch 
Gefchenfe gewinnen und beftechen *), oder worin von 

den Heroen fonft eine niederträchtige, graufame, 

ruchlofe That erzählt wird **). Machdem er die 

Zu vor 


*) A. a. O. S. 390D. Vergl. S. 408 B. C 
») A. a. O. ©. 391 A — D. Db Platon die 


Dichter wegen ber Reidenfchaften, Schler und 
Laſter, die fie Göttern oder berühmten Mäns 


nern zufchreiben, alfenthalben nie Recht getadelt 


babe, oder nicht, überlaffe ich Andern im Ein- 


zelnen zu prüfen, bie übrigens nicht vergeffen - 


werben, daß damals bag Lefen der Dichter 
einen Haupttheil des Jugendunterrichts aus⸗ 
maſhte, und die aus jenen entlehnten Muſter 
von Lebensklugheit Leicht zur Entfehuldigung 
eigner Unfittlichfeit geniißbraucht wurden. Denn 
pſychologiſch richtig ſagt unfer Philoſoph von 
der Jugend (Republ. I. B. ©. 377 B.): 
»Ym Tleichteften dringt in jenem Alter ber 
Bildfamfeit der Stempel tief ein, den man 
dem Gemüthe einprägen will. Sollten wir al- 
fo wohl unfern jungen Leuten fo unbedacht- 
fam erlauben, die erften, beften, vom Er 
fen, Beſten gedichteten Mythen anzuhsren, 
und in ihre Seelen Meinungen aufzunehmen, 
die größten Theild das MWiderfpiel von denen 
find, welche fie nach unfrer Ueberzeugung has 
ben müffen?« Wergl. S. 3-8 D.E. und B. III. 
©. 391 E. »Jedermann wird bey fhlechten 
Hand⸗ 


Verbannung der Dichter ꝛc. 13 


vorhandenen Dichtungen uͤber die Goͤtter, Daͤmo⸗ 
nen, Heroen und uͤber die Unterwelt berichtigt hat, 


bemerkt er, daß die Poeten auch uͤber die Menſchen, 


und zwar in der allerwichtigſten Angelegenheit, ſehr 
ſchlecht reden. Denn ſie behaupten, viele Unge— 
rechte ſeyen gluͤckſelig, viele Gerechte ungluͤckſelig; 
Ungerechtigkeit, im Verborgenen geuͤbt, nuͤtze dem 
Ungerechten; Gerechtigkeit dagegen ſey zwar An— 
dern vortheilhaft, aber dem en ſelbſt ver⸗ 
derblich *). 


Nach Endigung des Geſpraͤchs uͤber das, was 
die Dichter darſtellen ſollen, ertheilt der Platoni⸗ 
ſche Sokrates Regeln, wie ſie es darſtellen ſol⸗ 
len **). | 


Die Poefie ftelle entweder etwas Vergange⸗ 
nes, oder etwas Gegenmwärtiges, oder etwas Zu⸗ 
kuͤnftiges dak. Die Art und Weife der poetifchen 
Darftellung (dinyresws) ift dreyfach. Entweder 
fpriche der Dichter ſelbſt, wie in den Dithyram⸗ 

ben 


Handlungen — gegen ſich ſelbſt fon, | 
wenn er glaubt, daß dergleichen ja auch thun 
und thaten die Bötterverwandten u. f. f. Hin⸗ 
weg deßhalb mit folchen Mythen, damit fie ung 
nicht den — Hang zum Laſter einfloͤſ⸗ 
fen.« | 


*)Y. a. D. Vergl. B. VII. ©. BA—C, wo 
er beylaͤufig die Tragiker wegen des der Tytan⸗ 
nis ertheilten Lobes tadelt. 


) A. a. O. ©. 392 0. 


14. 


Ueber Platons 


ben *); ober er führe Andere redend ein, indem 


er ihre Nede nachahmt **), mie in der Tragodie 


‚und 


*) Aria dmyue. ſ. a. a. D. ©. 392 D. Vergl. 


©. 393 C. D. E. 394 A. Diefelbe Gattung 


nennt er ©. 394 C. rñ mon Teng Ts xal uuSoro- 
ya diämayysalas mürod Fod Foıyrod, 


**) A. a.O. ©. 392 D. Bersl. ©. 393 C. Plas 
- ton nimmt aber hier die Worte mpsicdy und ui- 


ausie in einer eingefchränftern Bedeutung, in 
welcher g8 den vollEommenften Grad der Dars 


Pr fiellung bedeutet. Diefer findet in der drama- 


tifchen Poefie Statt, mwelhe — &% kınyaeus dr 
iern. ©. 394 B. »Micht wahr? (fagt er ©. 
393 C.) fich einem Andern verähnlichen (drowtr), 
entweder in Abficht auf Stimme, oder in Abs 
ficht auf das Aeußere, dag heißt den nachabe 
men Cumesde), dem man fich veraͤhnlicht. 
Eden dadurch alfo machen die Dichter ihre Dar» 


ſtellung zur Nachahmung (uuyss). Verbirgt 


aber der Dichter fich felbft nirgends : dann 
wird feine ganze Poeſie und Darftellung ‚ohne 
Nahahmung feyne u. ſ. w. M. vergl. über 
Platon’ s Begriffe von der ine und ihren vers 
fchiedenen Gattungen deffen Sopbiften ©. 235 
D-236C. 2655 A. ff. T.I. Steph. Ariſto⸗ 
teles hat zwar befanntlich in feiner Poetik, Kap. 
1. den Begriff des Wortes Nachahmung fehr 
erweitert, wenn er alle Gattungen der Poeſie 
dag gemein haben läßt, daß fie ganz in wine 
beftehn (»die Epopoͤe, fagt er, die Tragodiene 
Dichtung, die Komoͤdie, die Dithyrambenpocfie, 
und der groͤßte Theil der Aulaͤtit und Kithari⸗ 

ſtik 


f 


Verbannung der Dichter xc. 15 


and Komödie *); oder er miſcht beyde Arten un⸗ 
ter einander, wie im epifchen Gedichte **). Won 
dieſen drey Gattungen der Poefie nun findet Pla- 
ton für feinen Staat nur die erfte tauglich. Denn 
in dieſem, fagt er, fünne ein jeder nur Eine Sa- 
che treflich verrichten: bier fey der Menfch nicht 
zwiefach oder vielfach; fondern ein Jeder thue nur 
Eins: — das ihm vom Staat angewielene Ge— 
fhäfe ***). Sollte alfo ein Mann in die Stadt 
fommen, der. Alles nachahmen, fich in alte Ge: 
ftalten verwandeln koͤnnte, und ſich mit feiner 
Kunft fehn laffen wollte: fo miffe man diefen 
Wundermann in eine andere Stadt, wiewohl nicht: 
ohne Ehrenbezeugungen, ſenden +); fein Staat 
| aber 
ſtik — alle diefe Künfte haben, überhaupt ge 
nommen, zu ihrem weſentlichen Charakter Nach: 
ahmung — mic Tuyykvoyeıv OU ou —RX ro cuu⸗ 
or). Haͤtt' er ſich aber hier an feinen Lehrer, 
und mit diefem näher an den Sprachgebrauch 
gehalten: fo würde er fcharffinnigen Auslegern 
and Nefthetifern der fpätern Zeit unendliche - 

Spitzfindigkeiten erfpart haben. ' 

) A. aD. ©. 394 B. C. | =: 
A. a. O. S. 394 C. Dieß erläutert er durch 

Homer's Beyſpiel ©. 392 E. 393 A. B. 
 P") A. a. O. ©. 396 D: E— 397 E. 398 A. B. 
4) Republ. Uln. B. S. 398 A, Viele Gelehrte 
unter. ben Alten und Neuern haben dieſe Stelle 
ohne Grund mehr auf Yomeros, als auf die 
dramatifchen Dichter, Bon welchen Platon doch 

zunaͤchſt gefprochen hatte, bezogen. 


— · — 


16. Weber Platon’s 2 


aber brauche einen ernftern, weniger. angenehnten’ 
Dichter und Mythologen, der nur die Rede des’ 
tugendhaften Mannes hören laffe, und die vorher: 
angegebenen Grundfäge über Darftellung des - 
lichen Wefens genau befolge 9 


Dieß ſind ungefaͤhr die Hauptpuncte, die 
Platon an den vornehmſten Dichtern in moraliſcher 
Hinſicht tadelt. | 
V. Dod) er begnuͤgt ſich nicht, einzelne Stel- ei 
len der berühmteften Sänger, wo er unmürdige: 
Borftellungen vom Wefen der Götter und verkehrte 
Begriffe vom Leben der Menfchen gefunden zu ha⸗ 
ben glaubte, mit Mißbilligung durchzugehn. Um, 
feiner Behauptung, daß in einem wohl eingerichter 
ten Staate die Freyheit, welche die Dichter ſich 
nehmen, in beſtimmte Grenzen eingeſchraͤnkt wer⸗ 
den müffe, leichtern Eingang zu ſchaffen, und, um 
felbft den feinen Hauptabfichten Hinderlichen Enthu« 
fiasmus der Zeitgenoffen für die Dichter zu ſchwaͤ⸗ 
chen, verfucht er den Beweis, daß ein Haupttheil 
der geſammten Dichtkunſt, nämlich alle nachah— 
mende Poeſie (7 woincig mıunrınn) , wohin die 
dramatiſche ganz, die epifche zum Theil gehört, 
durch ihr Weſen unbrauchbar erfcheine, ſo wohl 
zur Bildung der Sitten, als auch zum Vor⸗ 
trage wahrer Wiffenſchaft. 
VI. Das erſte, daß die nachahmende Poeſie 
durch ihr Weſen zur Bildung der Sitten uns 
brauch · 


9— A. a. O. S. 398 A. B 


Verbannung der Dichter ıc. 17 


brauchbar fen, bemeift Platon fo. Saft ung 
ſehn, fage er, mit welhem Theile der Seele bie 
nachahmende Poefie e8 zu thun hat, ob mit dem 
fhlechtern oder dem beflern *). Die nachahmende 
Poefie ftelle Menfchen dar, Die entweder gezmwuns 
gen oder freywillig handeln **), von ihren Hand⸗ 
lungen entweder Wortheil oder Schaden zu haben 
dermeinen , und daher bekuͤmmert vder fröhlich 

find, 


”) — nal im’ alirı au Er9anıy The dımvelze roüro a 
wgosoian 4 dk Tus wameeng MIR), Ku Ldwier, 
Gary 4 erovdnov dert, Republ. X. B. S. 603 
C. Warum übrigens Platon an zwey verfchie- 
denen Stellen von ben Dichtern gehandelt 
hat, theils im zweyten und dritten, theils im 
gehnten Buche, dag hat er im letztern S. 595 
A. felbft angedeutet. TIayröc yze uärrov od wapa- 
Ösurkm vov vol baeylerspov „ 56 Änol don, Dzlveru, 
imud) xweis Snaara Iiyeyray vi ve duzik en. Naͤm⸗ 
lich erft, nachdem die Hauptfräfte der menfchli» 
hen Seele (im IV.Buche), die Gattungen ber 
Begierden, die unechten Abarten des Vergnuͤ⸗ 
gens von dem echten, reinen (IM IX.B.), 9% 
fchieden waren, erſt jest fonnte er dem, was 
er von den Dichtern noch zu fagen hatte, die 
gewünfchte Evidenz ertheilen. So verbirgt fich 
in der Compofition des Platonifchen Meiſter⸗ 
werks unter dem Schein von Mangel an Ord⸗ 
nung der überdachtefte Plan. 


"*) Republ. X.B. ©. C. 
LX. B. 1. Se. | B 


W 
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find *). Allein bey folhen Handlungen ift die 
Seele in Disharmonie mit- fi felbft, und wird 
von vielen, oft unter einander ftreitenden, Meis 
nungen und $eidenjchaften hin und her geriffen **). 
Der Weife aber erträge Unfälle und Elend mit 
größerm Gleichmuth, als die Uebrigen, indem er ’ 
durch die Vernunft den teidenfchaften widerfteht ***). 
Doc) weilnichts der Darftellung größere Mannig- 
faltigfeit des Stoffes gibt, als derleidenfhaftlihe 
Theil des Menfchen (70 ayavanrını ), die Seele 
des Weifen dagegen in ihrer feften, ruhigen Stim⸗ 
mung ſich immer gleich bleibt; auch durch poetis 
fche Nachahmung nicht leicht darzuftellen ift, noch, 
wenn wirklich ihre Darftellung gelang, dem gröfe 
fern Publifum zu gefallen pflegt : fo wird der nach— 
ahmende Dichter ganz natürlich zur Nachahmung 
jenes unruhigen, mithin mahnigfaltigern, leiden« 
ſchaftlichen Charakters Hingezogen +). Da als 
fo die nachahmende Poefie des Theils der Seele, 
der durch Gemuͤthsbewegungen Nahrung und Stär« 
ke empfaͤngt, vor allen fid) bemaͤchtigt, ihn in 
Sturm und Aufruhr feßt, und indem fie ihn maͤch⸗ 
tig macht, die Vernunft (70 Aoyırrınov) unter: 
drückt und zu Grunde richtete ++); zumal, da es 
| | auch 
—27) A. a. O. S. 603 D. 
”*).©,603 E. 
.".) S. 604 A=D. 
t) ©.604 E. 605 A, 


41) ©. 605 B, | 
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auch den Beſten unter ung begegnet, daß fie durch 
theilnehmende Betrachtung der beftigften Leiden⸗ 
ſchaften in dargeſtellten großen Menſchen jene in 
ſich ſelbſt ſo naͤhren, daß ſie eben die Affecte, die 
ſie bey fremder Liebe, bey fremdem Haſſe, bey frem⸗ 
den Leiden ſtaͤrkten, nachher bey ihren eignen nicht 
mehr im Zaum zu halten vermögen * ): fo wollen wir 

B 2 jene 


*) Republ. X. B. S. 60o5 C-V. 606 A—C, 
weiß unſer Attiſche Liebling die Goͤttin Peitho, 
— unter allen philoſophiſchen Schriftſtellern 
des Alterthums, wie unter den neuern et— 
wa Rouſſeau, von ihr am meiſten beguͤn— 
ſtigt, — den Leſer von dem zu uͤberreden, was 
bier nur unkraͤftig angedeutet werden fonnte. . 
Dennoch trifft diefe ganze Beweisart gegen die 
nachahmende Poefie (VL) nicht die Kunſt felbft, 
fo. ohne Einfehränfung; noch den dramatis- 
ſchen Dichter, der beym Zufchaner bie Beiden 
haften zwar mächtig aufzuregen, aber Auch ih» 
ven Strom (eingedenf der ewigen Gefene der 
Moralitaͤt, welche er, wenn nicht als Dichter, 
doch als Menfch, in feinem Innerſten eingegra- 
ben fühle, ) weislich zu leiten, und indem er 
ftürmifche Bewegungen in fühlenden Seelen ers - 
echt, durch Sturm fie zu reinigen verfteht. 
Der um GSittlichfeit rühmlich beforgte Philo— 
ſoph hätte alfo, anftatt die nachahinende Poefie 
Hang zu verwerfen, nur ihre unfchädlichfte, vors | 
theilhaftefte Anwendung zeigen ſollen. Ueber 
den moralifchen. Nutzen guter: Tragoͤdien hat 
reibit der ——— wie — 2 bey ben ſchoͤnen 
rent Men 
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jene wollüftige Mufe in unfern Staat nicht aufneh- 
men; denn nahmen mir fie auf, fo würde die Luft 
und die Unluft im Staare herrſchen ſtatt des Ges 
ſetzes und der für das Gemeinmefen immer als die. 
befte — Hertſcherin — ſtatt der Rn 
nunft "). | 


VIE Wie kommen zum zweyten Hauptpunct 
(V.), daß die nachahmende Poeſie auch nicht 
zum wahren Wiflenfchaft tauge. 

Die nachahmende Poefie befchäftige ſich mit 


der Nahabmung ( —3 Alle Nachahmung 
aber 


Kuͤnſten fuͤr die Sittlichkeit zu angftlich —— 
merte Sulzer ſchon Einiges gegen jenen erinnert 
(Allg. Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte, Art. Trauer⸗ 
ſpiel ©. 558 ff. 1V. B. Blankenb. Ausg. von 
1794). uUnd wer weiß nicht, daß bereits Ari⸗ 
ſtoteles ganz anderer Meinung war? Jeder 
erinnert ſich deſſen, was er von der Reinigung 
(AAsſacc«u) der Affecte durch die Tragoͤdie ſagt 
(Poetit᷑ Kap. 6. 13.14. in Duval’g, oder Kap. 
3 und 7 in Reizens Ausg. Vergl. feine Rheto— 
ri IL. 5 und g. Politi VII. 7. p.613. A. B, 
Duval.). Der Urfprung ber Abweichung bey» 
der Philofophen ift Flar. Der Eine foderte von 
ben Bürgern feines vollfommenen Staats ab» 
folute Vernunftherrfchaft, Freyheit von allen 
heftigen Gemüthsbewegungen; ber Andere er⸗ 
kannte den großen Nutzen wohlgelenfter Leiden» 
fchaften in feinem ganzen Umfang. | 


”) Republ. a. a.O. S. 607 A. Vergl. 607 B-=608B. 
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aber ſteht um. drey Grade vom Wahren ab *). Die 
Begriffe alfo, weldye der nachahmende Poet mite 
eheilt, find von der Wahrheit weit entfernt. Man 
fann Daher aus der nachahmenden Poefie feine reel⸗ 
le wiffenfchaftlihe Belehrung fchöpfen **). Dies 
fen Schluß fucht Platon ohngefähr fo zu beweifen. 
Es giebt drey Claſſen der Dinge: die eine, 
welche die Ideen oder die ewigen Urbilder ente 
haͤlt ***); eine andere, welche die nach jenen Ur⸗ 
bildern geformten Gegenftändeumfaßt +); die drit⸗ 
te, welche die Bilder der Gegenftände der zwey⸗ 
ten Art begreift, mie Gemälde oder andere durch 
die Kunft bervorgebrachte Abbildungen ++). Inder 
erften Claſſe find die wahren, reellen Dinge 111); 
B 3 Ä in 
*) Republ. X. B. S. 597 E. Tiv reb rolreu 
deæx yeryuarog amd Tue Qusenc, Hilyrav ale. 
zaut Aon dar ul 5 reaymdıonode" sirsg Kiuyrycier, 
melrog 7% Amd PBasırius (d. I. vom Philofophen ) 
zo TAs krydelag vedunug' wol wävres ol Ar wıuyrai. 
Dergl. S. 599 A. — 72 doym zörliv... reırrk 
Awixovra rod Uvros, ou dudle moriv ur Mdorı Tav AAy= 
Yuzy: Yavräouara yap Ar oix dvre vucuew. ſ. 
auch S. 602 C. 


25) S. 598 C. D. E. Vergl. Not. —*8 S.8. 
ſ. auch Platon’. Jon. 


2**) Republ, X. B. ©.596 A.B.597 B. C. 
+) S. 596 B. 597 A, | 

tr) ©596 C.D.E, 

ttt) 6.597 B. 
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in der zweyten die weniger wahren *); in der drit⸗ 
ten die um drey Grade von der Wahrheit entfern— 
ten”), Der Urheber der erſten Gattung ift Gott, 
den wir Qurougyos nennen koͤnnen; der zwey⸗ 
ten der dmwiougyos ***), Der Künftler; der 
‚dristen, der Nachahmer, wiunmce + IB - 
die Idee eines Sopha's (Als), deren nur Eine 
iſt, ſchuf — Gott; die einzelnen Sopda's arbei⸗ 
tet — der Sophamacher („Awaraug); die einzel- 
nen Sopha’s ahmt nach) — derMaler ++). Da 
demnad) jeder Nachahmer um drey Grade vom 
Wahren entferne ift: fo erhellet des nachahmenden 

Dichters Untauglichfeit zur Belehrung. 
I Dieſen Satz ſucht Platon noch durch andere 
mehr populäre Gründe zu betätigen, Verſtaͤnden 
ſich die nahahmenden Dichter auf die Dinge, die 
fie nachahmen: gewiß würden fie lieber durch Wer« 
fe und Thaten felbft, als durch deren nachahmen« 
de Darftellung berühmt werden wollen, Denn dies 
fe gewährt nicht gleichen Ruhm und Nutzen mit je« 
‚nen +tt). Aber melchen Staat hat Homeros eins 
erh? weicht — gab er Geſetze? wel. 
her 


.) S. 597 4. 

) &,597 B. C. D. 
8.597 D, 
+) ©. 597 E, | 
tt) S. 596 BE, 598 A. B, 
ttt) ©.599 B. 
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cher Krieg ward unter feiner $eitung geführt? 
15:9) 
Damit deutlicher werde, wie wenig Glauben 
die Befchreibungen der ins Fach anderer Künfte ges 
börigen Dinge verdienen, welche der Poet feinen 
Gedichten einwebt, müffen wir bedenken, daß fie 
ohne genaue Kenntniß des Gebrauchs, wozu jene - 
Dinge beftimmt find, gemacht wurden. Bey jes 
dem artiftifchen Werfzeugenämlic) finden drey Kuͤn⸗ 
fie Statt: die, weiche es gebraucht; die, welche 
es macht; die, welche es nachahmt (xenrouswn, 
TonTovca, Miuncousin). Der aber, ver bie, 
Sache gebraucht, iſt der Kunfterfahrenfte, indem 
er dem Verfertiger vorfchreibe, wie er fie machen 
muß. Der Slötenfpieler z. B. lehrt den Verferti⸗ 
ger der Flöten, wie die Flöten feyn müffen. Bey 
demfelben Inſtrumente hat alfo, in Abfihe auf 
deſſen Schönheit und dem Gegentheil, der Handwer⸗ 
fer, indem er den Sachkundigen befragt, richti⸗ 
gen Glauben (Firm); Wiffenjchaft (emiarn- 
unv) dagegen der Virtuofe, der fid) des uftrus 
ments. bedient **), Ober hat der Nachahmer et⸗ 
wa auch durch den Gebrauch "(in Toy xenaIcy) 
Wiſſenſchaft deſſen, was er nachbildet; oder 
durch Umgang mit Sachverſtaͤndigen wenigſtens 
richtige Meinung (dofav ögeInv) davon? Kei— 
nes von beyden. Er wird mithin nachahmen, was 
dem unverfländigen, _ großen Haufen ſchoͤn 
B 4 duͤnkt 


— S. 599 B — 600 D. 
— S. 601 B— E. 
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bünfe *). Es iſt alfo klar: ber Nachahmer (5: 
miuntenos) verſteht fih nicht genau auf das, 


was er nachahmt, und die Nachahmung ift ein 


X 


Spiel sur Beluftigung, nichts Eruftes von Bedeu⸗ 
fung **), 

Dazu fomme, daß die nachahmende Poefie 
auf die Sinne und Die Phantafie wirkt, d. h. auf 


die Seelenfräfte,. die der Taufchung, dem Blend⸗ 


werk unterworfen find: nicht auf'j jenen edlern Theil, 
der die Täufchung fieht und vermeidet, — die Ver 
nunfe®**), Demnach bringe alle nachahmende 
Kunft, — felbft ohne Werth, — indem fie 
fi ‚mie den Theil in ung, der feinen Werth har, 
befchäftigt, Werfe ohne Werth hervor +): nicht 
blos die, welche auf das Auge wirft, — die Ma- 
lerey; fondern auch die, welche auf Das Ohr wirke 

— bie Poefie tr). 

„Eine fonderbare Manier, gegen die Dit 
kuhiſt zu ſtreiten!“ Hör’ ich fagen. — Sonderbar 
allerdings. Doch wird fie ſchon um ein gut Theit 


‚weniger fo erfcheinen, wenn man fie aus dem von 


unſerm Philofophen felbft angedeuteten, allein noch 


von Niemand gehörig aufgefaßten Gefichtspunct bes 


trach ⸗ 
) S. 602 A. B. 
.”) &.602 B. 
**) &.602 C—E. 603 A. B. 


+) S. 603 B. Oacan pabo Zuyyıyvontm Yabra yar- 
—E—— 


1t) A. a. O. 
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trachtet. Er will bemeifen, die Darftellungen der 
Poefie enthielten nichts Logifch- und Metaphy- 
ſiſch Wahres. Man würde diefe Bemühung mit 
Recht ganz unnuͤtz und verfehre finden, haͤtt' es nicht 
damals Leute gegeben, die alle Weisheit und Wife 


fenfchaft aus den Dichtern fchöpfen wollten, ent - . 


weder aus ihren aubdrüclichen Worten, oder mit 
Huͤlfe der allegorifchen Auslegung. Jener ganzen 
Art zu raiſonniren würde ein Platon in unferm 
Zeitalter fich gewiß nicht bedient haben. Die nach⸗ 
ahmende Poefie, fagt er, lehrt ung nicht das Wes 
fen (ovaier) der Dinge fennen: fie ahme nur 
Erſcheinungen (Pawöuse ?) nah. Es fey! 
antworten wir. Was folgt daraus? ft das 
nicht aud) Etwas, vermöge der Dichtfunft dem 
Schoͤnheitsſinne Stoff, der Phantafie Flügel, dem 
Herzen Erweiterung und Wärme, Begeiſterung ber 
ganzen Seele geben? Wird nicht die Vollkommen⸗ 
beit unfrer Natur, die doch aus harmonifcher 
Vebung aller dem Menfchen angebornen Kräfte ent» 
fpringt, erhöhet, wenn wir jede von diefen ohne 
Ausnahme erhöhen? Mögen die Kräfte, deren un. 
mittelbare Ausbildung und Veredelung das Geſchaͤft 
der Philoſophie iſt, von hoͤherm Range ſeyn; mag 
die Philoſophie eben deßhalb unſre Vollkommenheit 
ihren ſchaͤtzbarſten, edelſten Beſtandtheilen nach, be- 
fordern, Nimmermehr wird darum der Meile 
den milden Beytrag, den die Poefie zur Bereiche» 
tung unfers geiftigen Schaßes darbringen, — bag 
wichtige Supplement, das fie zur Vollendung uns 

| 35 ſers 

) Vergl. Vepubl. X. B. ©. 598 B. ff. 
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fers Weſens liefern kann, undankbar verſchmaͤhen. — 
Alles dieſes, und noch mehr, wuͤrde, glaub' ich, 
Platon uns zugeſtehn. Aber in meinem Zeital⸗ 
ter, wuͤrde er ſeinen ſtrengern Tadlern erwiedern, 
hielt man Die Poeſie für Die beſte Lehrerin des 
Wahren, fin die vechrmäßigite Befigerin aller 
Wiſſenſchaft. Dieſen Wahn mußte aus 

| allen Kraͤften bekaͤmpfen. 


| VII, So viel von den Gruͤnden, — 
ton in der Republik einen Haupttheil der Poeſie 
beſtreitet, und von den temporellen Urſachen, die 
ihn gerade zur Wahl dieſer Waffen beſtimmten. 
Es wird nun die Beſchuldigung ſich leichter wuͤrdi— 
gen laffen, die Dionyſios von Halikarnaß, Athee 
naios, der Verfaffer der unter des Heraklides 
Namen befannten Homterifchen Allegorien und 
* Andere fid) gegen Platon erlauben, daß er aus 
Neid den Homeros nebft den übrigen berühmteften 
Diehtetn aus feinem Staat verbannt habe *). Un« 
edler Neid war die Triebfeder nicht: es war die an 
ſich lobenswuͤrdige Beſorgniß, die Dichter moͤchten 
die Sitten verderben und durch ihre Autoritaͤt der 
Philoſophie ſchaden. Denn fo angenehm, ſagt er, 
das Vergnügen ift, welches die Poefie gewaͤhret: 
ſo iſt doch bey weitem ne und ehrenmwerther 
die 


*) Vergl. Dionyf: Hal. Ep. de Plat, p. 756. 
T. VI. ed. Reisk,; Athen. Deipnof XI. .p.505 _ 
B. 506 X, ed. Lugd.; Aliegg. Homer: p.ı0, - 
ed. Schow. 
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die Würde der Meisheit und Tugend *), — 
Hat bey Platon bier wirklich eine Art- von Eifer 
ſucht Statt gefunden : fo traue ich feiner edeln Sees 
fe zu, daß es nicht jene eigennüßige war, Die eig 
nen Ruhm hauptſaͤchlich in Werdunfelung fremden 
Ruhmes fucht. Ihn trieb vielmehr ein edler Geift 
des Werteifers, wenn er der ihm über alles ehr- 
würdig erfcheinenden PHilofophie ihr verdientes Ans» 
fehn zuzueignen ſtrebte; wenn er deßhalb feinen 
Schriften Annehmlichkeiten zu geben bemüht mar, 
welche den Reigen, modurch die Dichter das Pu- 
blikum ſo lange gefeflelt hatten, glei), — ja wo 
möglich, überlegen wären; und wenn er fehon dar« 
um, wie ich glaube, auf die Form feiner Werfe, 
auf die Höchfte Vollendung feiner Compofition, auf 
die forgfamfte Feile feines Stils, auf die Belebung 
besfelben durch ſchoͤne Bilder, überrafchende Gleich— 

niſſe, prachtvolle Allegorien etc. fo vielen Kunſtfleiß 
verwandte ** * | 


IX. Zu 


*) Eine ſehr ſthoͤne Stel darüber ftcht u a 
A.B. S.607C—E, 608 A, B, 


”*) Die, welche Platon's Diction, die ſtellenweiſe 
allerdings zum Prachtvollen, Erhabenen, Pa⸗ 
therifchen fich hebt und an glänzenden Figuren 

reich ift, fireng und, meines Beduͤnkens, zu 
ſtreng getadelt haben (unter Mehrern nenne 
id) nur Dionyfios von NHalifarnaß im Brief 
an Pompejus): die haben wohl nicht genug die 
befondern Umſtaͤnde erwogen, unter denen Plas 
kon lebte; nicht genug die Nückficht, die er 
ſelbſt, 
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X. Zu den aus einander geſetzten Hauptgruͤn ⸗· 
den, die unſern Philoſophen bey dem Urtheil, das 
— er 


ſelbſt, nicht ohne Grund auf fein Zeitalter nahm. 
Mag jener blühende Ausdruck vorzüglich eine 
Folge von feiner feurigen Phantafie, uͤberhaupt 
von feiner eigenchümlichen Geiftesorganifation 
geweſen ſeyn, die ihn, im Ganzen genommen, 
vom Geſchmack an jener befcheidnen, genuͤgſa—⸗ 
men Einfalt des Zenophontifchen Stils etwas 
‚entfernte. Doch hätten billige Richter ein an— 
deres Moment nicht ganz unbeachtet Iaffen fol- 
len. Ach meine dieß, daß Platon bey Bes 
handlung feiner zum Theil neuen und tieferes 
Nachdenken erfodernden Gegenſtaͤnde, fuͤr die 
er noch wenig oder gar kein Intereſſe bey ſeinen 
Leſern vorausſetzen konnte, nicht unzweckmaͤßig 
eine Art des Vortrags wählte, wodurch Leſer ein- 
geladen, angelockt, fefigehalten wurden; eine Are 
des Vortrags, wodurch verhütet werden fonnte, 
daß die Attifchen Hrrsxaass nicht die gründliche 
Wiſſenſchaft verfchmähten, um indeß entweder die 
Sophiſten zu hören, die ihre vorgebliche Weiss 
heit. in ſchoͤn Flingenden Phrafen und Fünftlich 
gedrechfelten, üppig verzierten Perioden zur 
Schau trugen, oder den Dichtern ganz ihr Ohr 
zu leihen, die mit allen Reigen der poetifchen 
Diction, mit alem Wohlflang des Sylben⸗ 
maßes und des Rhythmus ihre Zuhdrer zu bes 
zaubern, allen Gegenfländen ihrer Darftel- 
fung mit der Iebendigften Anfchaulichkeit dag 
Intereſſe unmittelbarer Gegenwart zu geben 
u 


% 
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s 


er über Die nachahmende Poefie in feiner Republik 
gefällt Hat, beftimmten (II — VIII), gefellten 
ſich nun noch einige Nebengründe, die, ohne daß 
er felbft vielleicht ſich deſſen bewußt war, mit 
wirkten , ihn in feiner Meinung zu beflärken. 

Es ift befanne, daß Platon, fobald er den 
Sokrates Fennen gelernt harte, die Poefie, der er 
als Juͤngling geopfert hatte, verließ *), um ſich 
ganz der Philofophie zu weihen: entweder, weiler 
jene großen Heroen unter den Dichtern zu erreichen 
verzweifelte; oder weil fein ſchwer zu befriedigender 
Geift den Durft nad) einer höhern Beſchaͤftigung 
fühlte. Nicht felten aber faßt, wer Ein Mat un. 
glücklich liebte, einen leicht zu erflärenden Widerwil⸗ 
len gegen das ganze ſchoͤne Geſchlecht; nicht felcen ver- 

ketzern 


wußten. Was Platon's Wetteifer mit den. 
Dichtern, und mit Homeros inſonderheit, an- 
langt; fo ſagt ſchon Konginus treffend (zu 
"Ty.. Se&.XIH. p.57. ed, Toup.): Ka 08 ds 
Synaranliir wos doxsı TyAmaürk Tıya Tols TuS QıA06o- 
Glas Isyuası Xu 6 womrinkc VAng MOAAAXOU Guvsp- 
Püvaı xu Dekesıs, & u reel vewrelav vd Alz warn) —R 
weis Oyneov, üs Avraymmarag veig mode Uöον Tedauua- 
aubvov, Mg lv QiAoveınbregov,, ou olove) dsadoparıdb- 
Msvog, oöx kvmperä; 8’ Eumg, Iyeiereisre” 

— —  Ayadı (Vie nara röy Helodo- ) Zei 4a 


Peoroiss, 


2) Appuleius de Habit. do&tr, Plat. lib.I. p.2. und 
Apolog.p. 279. Elmenhorft.; Diog. Laert III 5; 
. Olympiodor. Vita Plat. p,79. kilcher,; Aelian, 
V.H. Il, 30, 


so | Ueber Platon's 


ketzern Apoſtaten die Lehre, ber fie einſt mit aus» 
ſchließender Waͤrme anhingen. Wie? wenn ſo et⸗ 
was Menſchliches auch unſerm Philoſophen bey fei- 
- nem Raltfinn gegen die Poefie begegner wäre, die 
er als Juͤngling angebeter Hatte? 

Zu dieſer befondern Urfach einiger Abneigung 
gegen die Dichtkunſt fcheint eine andere etwas all 
gemeinere hinzu gefommen zu ſeyn. ‘Bey Mäns 
nern, die neben einer lebendigen Phantafie und dem 
regfamften Gefühl für das Schöne uͤberwiegenden 


Hang zum Nachdenken und glüflihen Scharffiun ° 


beſitzen, pflege, zwar nicht immer, aber doch 
haufig, in reifen Jahren die frühere warme Siebe 
zur Poefie etwas zu erfalten; der einft fo feharfe 
Sinn für das Vergnügen, welches der Genuß von 
Dichterwerken ihnen in fo reihen Maße gewährte, 
etwas ftumpfer zu werden: da oft der Menfch, je 
mehr er fich zu wahren, deutlichen, allgemeinern 
Begriffen erheben gelernt hat, defto weniger Hins 
fort am Bilderfpiel der Dichterphantafie vollfomme» “ 
ne Befriedigung finder, 

X. Doc) darf man nach diefem Allen nicht ete 
wa benfen, Platon habe den Werth der Poefie 
‚ völlig verfannt. Daß er ihren Nutzen, wenn fie 
feiner Vorftellungsart: zufolge richtig angewandt 
wird, feinesweges ganz geläugnet habe, erhellt 
fchon aus feiner Empfehlung Iyrifcher Gedichte zum 
Preiſe der Gortheit und Tugend *), Stillſchwei⸗ 
gende Anerfennung der hohen Annehmlichfeit aber, 
welche der Poefie fo eigen ft, liege ſchon in dem Ges 
braud), 


") S. Not. ****) S. 5. und Not. *) S. 16. 
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brauch, ver in den Platonifchen Schriften von den 
Dichtern gemacht wird *); und wie wenig er felbft . 
ihr 


*) Platon macht in feinen Schriften mit dem 
feinften Geſchmack von den Dichtern einen dop— 
pelten Gebrasch, einen directen und einen ins 
directen; jenen da, wo Stellen der Dichter in 
den Kranz der Nede eingeflochten find, um ihn 
duftender, ſchoͤner zu machen, wie z. B. im 

- erften Buch der Republik in dag Giefpräch deg 
alten Kephalos jene trefliche Pindariſche Stelle; 
Ddiefen da, wo durch feine Anfpieluigen auf 
Dichterfiellen Gedaͤchtniß, Wis und Scharfſinn 
geübt werden. Man muß daher, wie fehon 
Sraguier richtiger bemeift (ist. fur P’ Ufage 
que }-laton faır des Poetes, in den Memoires de 
Acad. des Inferiptions T. II. Eleinere Ausg. 
Paris, 1772. p.150.) mit den ältern Dichtern der 
Griechen innig vertraut feyn und ihre Haupt 
fielen immer gegenwärtig haben, um auch die. 
-feinern Schönheitszüge des Platonifchen Stils 
überall zu faffen. 

Ueberdieß ift e8 befannt genug, wie eifrig 

Platon die Dichter lad, und von ihnen begei« 
ſtert nicht felten „ wenn gleich mit feltner genia- 
lifcher Sreiheit, fie nachahmte, vor allen den 
Homeros. Dieß fah Konginus wen "Yy XII 
p.56. Toup.: Mivos Hetdoroc Ounemurarog byte 
ver; Lryoigogos dis weörsev, 8 Te ’Aoxidoxag, 
aäyrav 3 Toürwv uärıora 8 Ilaärav, 


— 


amd roü Guαον Buslvov vänarog als au- 
dv Huplag Haas wagurpondag Aroxerav- 
j cAusvas. 
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ihr Feind ſey, wie lebhaft er die entzuͤckende Ans 
mul mancher — zumal der Homerifchen *), 
innigft 


ehuevos. Er feßt hinzu: Kar Tens qui Zwodeite 
De, dur rk dm Adous wol elmıf) 'Aukwvsav äurskar- 
ve; Avbygmyav. "Earı 8 00 xAor) 7d weryun, bar dc: Kr) 
zurdv y Jay, æaccuaruv, 4 dumaveryuarav kvarörucıg. 
Spuren der Nachahmung Homer's hat Ged— 
des im Platon nachzumweifen gefucht ( Eſſay on 
sbe Compofition and Mauner of Writing of‘ che 
Ancients, particularly Plato, Sect. x — XIV. ); 
und mwern gleich die von ihm angeführten Bey⸗ 
ſpiele keinesweges alle eine abſichtliche Nachah- 
mung des Joniſchen Barden beweiſen, fo beſtaͤ⸗ 
tigen fie wenigfiens, was man von felbft vers 
muthete, daß unfer Philofoph feinen Homer, fo 
gut als Einer, auswendig wußte. Bon feinem 
Gefallen an Ariftopbanes und dem Mimen- 
dichter Sopbron ift bemerfenswerth, mag 
Glympiodoros erzählt (Vita Platonised, Fifcher. 
° 9.78.79.): "Exaues 82 a6 ( 5 Ilakrav ) u "Asısro- 
Skvsı ra Koınyı zu Zupemi, ag av xl rav Kluge 
züv mecaumuv dv Tais diarbyorg wperydn, Mkyer 8 
ourwc aurog yKoapuv, Ste wol, Hvina ErsiAsoryesv, aves- 
Yavy iv rg vAlın wörod "Agısropävuv KL Zupepove, 


*) Republ. X. B. S. — C. — — — ve 
iv abrois nyAovubveg um aörde.» r Yap; J —XN 
Bu xuag um abräg non & u) uArorTe Urav 5 "Ous- 
geu Iewgüs aöryv; wu Wing in waıddg 
exovea meet Ouygov Aronmabe Alya, . Dag 
letztere fagt er, faſt mit denſelben Worten auch 

vorher 
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innigft-fühle, wie gen er eine bünbige Apologie 
der Philopoeten für fie anhören wolle (denn es 
werde ein Gewinn feyn, wenn bie nachahinende 
Poefie niche bloß als angenehm, fondern aud) als 
der Republik nuͤtzlich erſcheine); wie ungern ends 
lic) er fich-aus ihren theuern Armen losreiße, wo—⸗ 
fern es fich nicht beweifen faffe, daß dieſe Siebe dee 
Republik zum Frommen ſey: das hat er ausdrüch 
lich und mit liebenswürdiger Wärme an derſelben 
Stelle bezeugt, wo er die nachahmende Poeſie aus 
feinem Staate verbannt *), Wie härte auch die 
Annehmlichfeit, die Schönheit, die Nuͤtzlichkeit 
der Poefie gerade dem Manne unbemerft bleiben 
Eonnen, bey dem die Natur, als fie fein Genie 
fehuf, lange zweifelhaft gewefen zu fern fcheint, ob 
fie einen Dichter oder Philoſophen hervorbringen 
folle; oder vielmehr, an welchem fie in einem gläns 
— Beyſpiel zeigen wollte, daß ihre plaſtiſche 
Kraft 


vorher — ©. 595 B.: or mit dem nachdruͤck⸗ 
lichen Zuſatz: am ecyag wos va var aaudsiag. 
Fıunrkog kynp, 


*) fi Republ, S. 607 C — 508 B. Sch würde 
die ſchoͤne Stelle herſetzen, wenn fie nicht zu 
lang wäre. Sie endigt mit den nachdrucksbollen, 
feyerlihen Worten: Meyas yie 5 iyav, ola⸗ 
T Aulnmv; pihyas, odX Baöc doxa, TO Xenardv y xk- 
Köy rn were vurs zul Imagdimz, An xen· 

Aacu, eure aoxH We, 122 Yü woiyrieg a 2177 

u kun das —R 2) Ko 7; ärans gerie, 


| LXI. B. a. St. C — 
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Kraft zu vereinigen vermöge, was unveriha 
chien. 

Man darf alſo ſelbſt nach dem, was Platon 
in ſeinen politiſchen Werken geſagt hat, nicht glau⸗ 
ben, als habe er die Poeſie uͤberhaupt' gering ge⸗ 
fhägt, oder fie mit unfreundlicher Härte verworfen. 
Vielmehr muß man (um alles furz zufammen zu 
faffen) fein ganzes Urtheil aus diefen Gefichtspun= 
eten betrachten: 1. Die Nüdfiche auf fein Zeitz 
alter, in welchem, mie er meinte, eine zu unge⸗ 
bundene Zügellofigfeit der Poeſie Herrfchte *) und 
den Sitten gefährlich wurde — diefe machte, daß 


| er allenthalben den Satz einſchaͤrfte, in einem weis⸗ 


lich eingerichteten Staate muͤſſe die Dichtkunſt der 
moraliſchen Geſetzgebung durchaus unterworfen — 
muͤſſe ſie auf Sittenverbeſſerung, als ihren hoͤchſten 
Zweck, hingelenkt werden: und dieß iſt das Haupt⸗ 
moment alles deſſen, was er in der Republik und 
in den Geſetzen **) ſehr ausführlich von ihr ſagt. 
2. Die Philofophie hatte noch zu wenig Eingang 
in die Gemuͤther der Menfchen gefunden; es flan« 
den ihr mächtige Vorurtheile im Wege. Ihre äl- 
tere 


2) Vergl. Republ, IV. B. S. 424 D. Geſetze UI. 
B. S. 700 A — 701 C. si a ae 
— 502 D. Steph. 


e*) Faſt das ganze zweyte Buch der Geſetze hin- 

— durch; im dritten ©.700 A — 701 C.; B. 

VII. ©. 8901, A — 802 D. gıoB — Sir E 

316 D.E, 837 A— D.; B. X. 6.935 
D. E. Steph. u 
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tere und reizendere Schweſter, diePoefie, war da? 
gegen im Beſitz der öffentlichen Gunft; ihre Werke 
genoffen, als die älteften Duellen des Unterrichts, 
und als die reichten des Vergnügens, das höchſte, 
allgemeinfte Anjehn. Se mehr er alfo feine: Goͤt⸗ 
tinn nad) WVerdienft zu erheben und ihre: Vorzuͤge 
feinen Zeitgenoffen im glänzendften Sichte zu ‚zeigen 
münfchte,-defto eifriger mußte er den Rang ihrer, 
Nebenbuhlerin, die damals, auf dem fomijchen 
Theater wenigftens, zuweilen felbft als ihre Fein« 
din auftrat *), zu verringern, ihre blendenden Rei⸗ 
ze in den Schatten zu ftellen fuchen. Großen Theils, 
daher in feinen Schriften die häufigen Lobreden auf 
die Philofophie, und die recht abfichtliche Darftels 
fung ihrer Würde im fünften, fechiten und fieben- 
ten Buche der Mepublif. Daher auch der dftere 
Tadel der Poefie und. die ausführlichen Beweiſe 
vom geringen. Werth eines großen Theils der Dic)- 
terwerke. Iſt Platon über die Gränzlinie - des 
Wahren hinausgegangen, nicht weniger bey dem 

C 2 Preiſe 


*) Republ. x B. e 607 B. — 32 aöry 
(v4 women ) un xal rıva EnAyeöryra Yudv zu &yeu- 
xlay xarzyın , Urı waraık iv vis dsadop& Brrosopig 
Ta xl vayrıng’ nu yie y Aankevla meög 3. 
eröryv oa Äxnsivy eauyälouca "x, üb 
yar iv kHo6vav Kevamyogiaıcı m, brär 
dık o@BvYxrog zeuräv' na, ol Armrög me 
gıuvävres, Erı äpa mävoyrar‘ wo KAAG 
kueiz, Enyusız warnıag lvayrındeae vobrew. Vergl. 
Geſetze XU.B. S. 967 C. D. Rubnken. ad 
xenoph. Memor. edit. IV. Exneſti p, aao. 


x 
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Preife und der Empfehlung der Philoſophie, als 
bey dem Tadel und der Einfchränfung der Poeſie: 
fo wird fein Irrthum denen verzeihlicher erfcheinen, 
bie bey Beurtheilung ausgezeichnet vorzuͤglicher 
Männer aufihr Zeitalter und ihre befondere Sage 
billige Rückficht zu nehmen gewohnt find *). 

Kl. Der guten Abficht des idealiſchen Geſetz⸗ 


gebers, die bey allen feinen ‚politifchen Daradoren 


unverfennbar tft **), merden wir daher auch bey 
feinen Befchlüffen über Dichter und Dichtkunft Ge 
rechtigkeit widerfahren laffen ; werben überdieß gern 
eingeftehen ‚ daß er als Verbeſſerer vieler i in feinem 

Zeit⸗ 


*) Zuweilen ſucht ein Reformator, um die Zeit⸗ 
genoſſen deſto ſicherer zum Nachdenken über ſei⸗ 
ne neue Lehre anzureizen, mittelſt einer haͤrtern 
Darſtellungsart derſelben zu bewirken, daß die 
von ihm empfohlne Wahrheit vor den herrſchen⸗ 
den Marimen feiner Zeit durch einen. ſchneiden⸗ 
den Contraſt fich hervor hebe. Schwerlich wird 
er dann dem Scheine einer falten, finftern 


Strenge ganz entgeht, Etwas Achnlicheg, 


als nach meiner Erinnerung unferm. Griechen 
bey feinen _Urtheilen über das Wefen der Poefie 
begegnete, ift nach Schiller’s Bemerkung, (in 
feiner geiftvolfen Abhandlung ; Kleber Anmuth 
"und Wuͤrde, Leipz. 1793. S. 96 — 71. ) dem 
großen, Stifter der Fritifchen Philsfophie bey 
der Darſtellungsweiſe der Principien nn a 
salphilofophie begegnet... . 


aeyL. Commenst. de Pla, Repull. Comm. III. Cap. 
VII u XL p.203 — 237. ' N ie 
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Zeitalter durch. Dichter verbreiteten Marimen und: 
religiofen Worftellungsarten ſich ein großes und 
dauerndes Verdienſt um dasfelbg erworben. Auf 
der andern Seite aber werden wir es tadelnswerth 
finden, daß er den Dichter einzig auf Beförderung 
der Tugend, auf unmittelbare Erweckung moralifch 
guter Gefinnungen einſchraͤnkt; daß er ferner in fei- 
ner Beforgniß fir die Sitten zu weit geht, und 
Gefahr für fie auch da fuͤrchtet, wo fid) das Gegen» - 
theil hoffen ließ. Dieß iſt offenbar der Fall, wenn 
er alle Darſtellung unmoraliſcher Charaktere als 
ſittenderderblich fuͤr die Buͤrger ſeines Staates an⸗ 
ſteht, da er doch nur unmoraliſche Darſtellung 
uimotaliſcher Charaktere haͤtte aus dieſem Geſichts⸗ 
pintet anſehn, und Immoralitaͤt des Darge 
ſtellten mit Immoralitaͤt der Darſtellung nicht 
verwe hu ſollen. Denn kann nicht ſelbſt das Ge⸗ 
malde des ſchlechteſteli Charakters, mit Verſtand 
ausgefuͤhrt und in ſein rechtes Licht geſtellt, das 
geiſtige Auge des Zuſchauers uͤben und auf ſeine 
eigne Eparafterbilbung vortheilhaft wirken? End⸗ 
lich werben wir nicht unbemerkt laſſen, daß Pla⸗ 
ton das, was et nachahmende Poeſie nennt, zu 
einſeitig nur als angenehme, beluſtigende Kunſt be⸗ 
trachtet, ohne auf den nuͤtzlichen, wohlthaͤtigen 
Einfluß Ruͤckſicht zu nehmen, den fie mit aller gu⸗ 
ten Poefie gemein hat: zumal auf den, daß fie 
gerife Kräften uͤnſers Weſens, — die aͤſthetiſchen, — 
auf eine ihr ganz eigne Weiſe, in einem ihr aus- 
ſchließend eignen hohen Grad und weitem Umfang 
übe, fcharft, erhoͤht. | 

— | € 3 Zwey⸗ 
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Cs mmirgweyter Abfchnitt. ' 


* Zur Darſtellung und Prüfung der in Pas 
fon’s Republik enthaltenen Gedanken über. die, Poe⸗ 


fie füge ich eine Erflärung feiner. andern. merkwuͤr⸗ 
digften Urtheile über dieſe Kunſt Hinzu. So hoff 


En BEE GE GE 
tw Wit 


BETZ, 


— nicht tatt finden. ‚Die, 
aupffle Darüber, it im Son). „ Hier faͤhrt er 
BB ee u nach 
) T. L A33 D — 535. A. Steph. oder PIIV2 
«CD 18588. Bipont. gu dieſem Dialog ſcheint 
VBlaton der nicht ſelten mehrere Zwecke im: der 
u, SAupsfition Eines Werkes herbindet, eine doppel⸗ 
u HAblcht. gehaht zu —— wohl die Rhapſo⸗ 

den feiner Zeit, (eine Klaffe von Leuten, ‚Bier, 
ſehr verſchieden von denen, die im hoͤhern Alters, 
- Dume dieſen Namen führten, bey vieler An ⸗ 
maßung große Bloͤßen gab.) zu perfifixgn, als 
ch; doch auf eine’ verſtecktere, feinere, Art, 
dit deren Interpreten jene ären, bie Dichter, 
? nicht im bortheilhafteſten Lichte si zeigen. Das 
letztere laͤugnet ohne Grund der’ nenefte Heraus⸗ 
sn — geber 


.’ 
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nach einer geiftreichen Befchreibung des Einfluffes 
und der Mittheilung des: Enthufiasmus, wobey 
er ſich einer paffenden vom Magnet hergenommes 
nen Wergleichung. bedient *), alfo fort: „Alle 
guten epifchen Dichter **) fingen nicht vermögeder 
Kunft, fondern von der Gottheit -begeiftert und 
von ihe ergriffen, alle diefe fehönen Gedichte )j.“ 
Ungefähr dasfelbe bemerkt ex von den lyriſchen Dich 
‘teen ++). Dann heißt es: „Denn der Poet iſt 
ein leichtes, geflügeltes, Heiliges Weſen, und nicht 
im Stande an — als bis er von Be⸗ 

C4 geiſte⸗ 


| geber des s Jon, der verſtorbene m. 6. Mäller 
- (Praef, p.XV.XVI.). Richtiger faßt Syden⸗ 
bham (in dem Argumente des Jon, vor feiner 
Englifchen Ueberfegung S.7 — 13 ) den Sinn des 
Philoſophen, und nach dem Engländer Arnaud ik 
den Memoires de PAcad. des Inſeriptt. T. 
LXVII. p. 36 — 42. ber fleinern Ausgabe. . 


| )653D.E 


2*) Unſre Worte Dichter und Dichin — 
‚chen dem Griechiſchen wanrıs und wonsiv nicht ge— 
nau. Ich habe indeß in Ermangelung eines in 
allen Nebenbeſtimmungen uͤbereinkommenden 
Ausdrucks mich jener bedienen muͤſſen. Doch 
denke der Leſer dieſes Aufſatzes beh Dichter und 
Dichten immer an m und ri. 


+) Ilarre; yäe oirs Tüiy —* Zn PH iya9n oox ix 
wixung, Bar. 2udeor burg no narsxöpgvor, mare TAUTE 
Ta nark Alyousı Mom ara. 


4) S. 333 E. 534 A, 
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geifterung ergriffen und außer fich gefegt worden, 
und feines Verftandes nicht mehr. mächtig ift: -So 
lang' er Dielen hat, vermag fein Menſch weder zu 
dichten, noch zu weiffagen, Sintemal fie nicht 
nad Kunftregeln dichten," und. fo viel Schönes 
über ihre ‚Gegenftände »fagen ««. 3 jeder fann 
vielmehr idurdy - göttliche Gabe (Ysin. ah 
0&) RPanur das fon dichten, . wozu die Muſe 
ihn treibt, dieſer Dithyramben, jener Sobgedichte 
Köyriome,)' ein Anderer Reigengefänge — 
weisara.)z dieſer epiſche Gedichte, jener Jamben. 
An andern Dichtungsarten, als in der ſeinigen, 
iſt jeder von ihnen unvermögend. Denn fie reden 
nicht durch dunſt, ſondern durch goͤttliche Kraft 
(Heiz duraun). Wuͤßten fie durch Kunſt uͤber 
Einen Gegenſtand ſchoͤn zu reden, ſo vermöchfen fie 
dag, auch über alle andern. „Indem daher der Gott 
den Dichtern. Orakelverkuͤndigern und goͤttlichen 
Weiſſagern Die Beſinnungskraft (voyv); nimmt, 
gebraucht er fie alg Diener, damit wir Hörer er · 
kennen, daß nicht fie es find, ' die fo Herrfiche Din⸗ 
ge jagen Nie, von denen die Beſinnungskraft 
— —, — * der Gott mon der Re⸗ 

ii | ik 


| 5 Ran ——— net — — von den 
Dichtern ſagt, mit dem, was er von den Staats⸗ 
maͤnnern im Menan behauptet, Kap. Zr. 42. 
S. 61 — 63. der zweyten Bieſterſchen Ausg. 
Die eine Stelle befördert dag Verſtaͤndniß der 
Anden. fi meine Abh. Quid Plato fpedtaverit 
in Dialoge, qui Mene —— componendo, 
p. 18. , . (2. 
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dende ift, ‚aber durch ihre Stimme zu uns-fpriche, 
Die bekräftigt er durch das Beyſpiel eines gewiſ⸗ 
fen Tynnichos aus Chalkis, der, fonft ein hoͤchſt 
unbedeutender Poet, auf Fin Mal den herrlichſten 
Hymnus auf Apollon geſungen habe. Ueber dieſe 
ganze Meinung iſt eine Stelle im Menon*)zu 
vergleichen, und vorzüglich in. der Apologie*) 
wo Sokrates ſagt: Von den Politikern ging ich 
zu den Dichtern, den tragiſchen und dithyrambi⸗ 
(ben; und fo ferner, um: mich dort auf friſcher 
That zu ertappen, daß ich unwiſſender waͤre, als 
ſie. Ich nahm alſo von ihren Gedichten die zur 
Hand; die mir am forgfältigften gearbeitet. ſchienen, 
und fragte, fie, was fig da meinten, um dabey auch 
etwas von ihnen zu lernen... Ich ſchaͤme mich, ide 
Mär er euch Die Wahrheit zu geſtehn. Doch es 
muß heraus, Kurz von der Sache :: faft alle An 
wefenden fprachen beſſer, als ſie ſelbſt, uͤber das, 
was’ fie heblchtet Hatten, Ich ward aff in kur zem 
auch bey. den ber a ihne; daß fie nicht aus Weis 
Brit Dichteren, fon ern aus Naturtrieb und begelſtert, 
wie die Weiſſager und Orakelſanger. Da, auch 
diefe fogen ı viele vortrefliche Dinge, verftehen, aber 
nichts von dem, was fie ſagen. So Angefaͤhr 
ſchien mir's auch den Dichtern zu gehn. Und da⸗ 
ben merkte * noch, MM fie fi, ihrer Poeſie Hale 
En u 3 a ber, 


4, u f 
— md 4* * 1 #8 


a Mihon! p. ꝓo D. TU, ‚Steph. oder. S. 388. 
x: Iv. Bip, | 


MM). Apolog. ©. and Ce, T.I, Steph, 'sder S. 
51. T.I. Bip. \ NP 
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ber, auch in den übrigen Dingen, die fie‘ gab. 
nicht verftanden, die weifeften Menfchen zu feyn 
dünften.““. Noch fehe man aud) die Stelle in. den 
Geſetzen im vierten Buche *), wo es heißt: „Es 
iſt eine alte Sage **), . .. „deren wir ſelber ung 
fters bedienen, und Die ung Jedermann gelten laͤßt, 
der Poet, fo bald: er: auf dem Drenfuß der Mufe 
ſitzt, ſey ſeiner felbft nicht mehr. mächtig," fondern 
Taffe wie eine Quelle -fprudeln, was ihm in’ den 
- un EN und ’ — ſeine Kunſt Nach⸗ 
ahmung 


nr « nn ⸗ 65 3 J Y FJ fi, 


*) — C. Steph. — 7 191: T. vni⸗mi. 


aa Ay? ” 


* Jene Volksmeinuug war auch Behauptung 
des Demokritos. Wergl. Cic, de Divin.T. 37- 
de Orat. II. 46. extr. en A. P. 297. f auch 
"Sera u. 3, 322. ‚Ovid. Faft. VI — erc, . 


Be *5 Leſer des Homer brauch ich wohl nicht, erf 
an bie, Stelle der Odyſſee (I. Gef. v. 346 ff ·) 
zu erinnern, wo auf die Vorſtellung der Pene⸗ 
lopeia an ben Barden Phemios, nicht die trau⸗ 
rige Heimfahrt der Achaler bon Troja zu fin- 

gen, weil fie durch diefen Gefang zu tief geräßrt 
— Telemachos alſo erwiedert· Ak er 


Meine Ruck, was aadelſt du —— Daß 

er ebliche Saͤnger 

Uns erfreut, wie das Herz ihm entflammt 
wird? Nicht ja die Saͤnger 

"eine, nur allein ift Zeus zu ‚befchuldigen, 
welcher e8 eingibt 

Allen erfindfanen-Menfcheit, nach Willkuͤhr 
jeden begeif’ud. 7 
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ahmung iſt, fo muͤſſe er, wenn er Menſchen von 
entgegen geſetzten Charakteren redend einfuͤhrt, oft 
Dinge ſagen, womit er ſich ſelbſt widerſpricht; 
wiſſe aber nicht beſtimmt, ob das, was dieſe ſei⸗ 
ner Perſonen vorbringt, wahr ſey, oder was 
jene.“ a | | 


Es fragt ſich nun: ſollte nach des Verfaſſers 
Abſicht das in den ‚angeführten Stellen Enthaltene 
der Poeſſe und ‚ben. Poften ehrenvoll In, R 
nicht?, 

Da, das feößere Alkrthum alles —— 
alles was die Faſſungskraft des großen Haufens 
uͤberſteigt, den ‚Göttern. zozuſchreiben pflegt ſo 
koͤnnte es ſcheinen, Platyn ſey hier in allem Ernſt 
einer. alten Meinung treulich gefolgt. So urtheilt 
auch Herr Tiedemann * ). Bey naͤherer Betrach⸗ 
fung möcht, „es aber wohl ſich zeigen, daß unfer 
Philofopp.amzienen Stellen von den Dichtern fo wer 
nig ernſtlichredet, als; Yomden Drafelverfindigern 
und Weiflagern wenn er von diefen fagt,. fie mür: 
den veon„göttlicher Inſpiration getrieben. Die 
——— Ironie ſind, duͤnkt mich, ſichtbar ge⸗ 

}  ‚Maton aber dachte, ‚mein’ ich, ſo: Ohne 
Geile; ba; ‚88. nie einen vortreflichen. Dich⸗ 
‚ter. gegeben und kann es keinen geben; ‚ohne eis 
ne gewiſſe Begeiſterung fexner koͤnnen feine echt 
en Werke zu Stande, kommen. „Die 

Me Du: 14 ut Pas Bu oodritte 


Im Argumento Jonis at Plat. — 
"pro J 13% il Ri ‚Pi 4 . 5 
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dritte Art von Kaferey, fagt er im Phaidros *), 
ift die, fo von den Mufen kommt. Diefe, wenn 
fie eine zarte, noch unverfälfcjte, ungefärbte Seele 
ergreift, treibt fie an, wie in einer Bacchifchen 
Schwaͤrmerey , in Liedern und allen übrigen Gat⸗ 
kungen der Poeſie, die Wunder und Thaten der. alr 
ten Welt zu verfhönen, und dadurch den Künftigen 
lehrreich zu werden. Wer ſich aber, ohne von 
dieſer Muſenwuth getrieben zu ſeyn, den Pforten 
ber Dichtkunſt nahet, in dem Wahne, Die Kunft 
allein konne ihn ſchon zum Dichter machen : unvoll 
kommenbleibt der, und- die Poeſie eines folchen nuͤch⸗ 
terrien / ſchulweiſen Dichters ſchwindet hin vor det 
Poefie der Raſenden (Begeifterten).* — Dieſer 
eignen Ueber zeugung mat jene herrſchende Meinung 
des großen Haufens verwandt, daß der Dichter 
von den Göttern inſpirirt wuͤrde; daß Apollon und 
die Muſen ig. als Organ brauchten it ihre 
Werke hoͤren zu laſſen. ⸗ Da viefer Borfellutige- 
are: wenigſtens etwas Wahres zum Grunde lag, 
(das kurz vorher vom Genie und ben? puetifchen 
Enhuſiasmus Beruͤhrte): fo trug NPlaton kein 
Berienfen, ſich ihrer jur Verminderung des uͤber⸗ 
großen Anſehns der fuͤr die vollkommenſten Lehrer 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gehaltenen Dichter 
zu beblenen. Sie empfahl ſich ihm “ur fo mehr, 
weil er bey ihrer Zweyſeitigkeit durch ſie die Poeten 
nicht offenbar angriff, alſo nicht: ohne Noth den 
Haß von Maͤnnern auf ſich zog, deren Geſchaͤft, 


in 


1* 2 ET — 


eh „7 12.) rs a. BR hu Pr 9 SR 
*) ©&.245 A, Steph, T.IIL oder S. 317. T. X. 
Bip. | — 
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in fruͤhern Zeiten wenigſtens, als heilig angefehen 
wurde. Gegentheils fonnten einige weniger Hells 
ſehende unter den Dichtern vielleicht gar verleitet 
werden zu glauben, Platon wolle ihnen ſchmeicheln. 
Denn es Flang rubmvoll, wenn es hieß: Sie find 
es, welche die Götter als! ihre Dollmetſcher brau⸗ 
hen *). — Mit Feinheit alfo bediente er ſich Dies 
fer ganzen Manier, durch welche er die Poeten 
niche leicht beleidigte, der gewoͤhnlichen Meinung 
treu zu bleiben ſchien, und dennoch bey dem Theil 
feiner $efer, der feinern Sinnes genug war, um 
auch leiſe ironiſche Winfe zu verſtehn, den Dice 
tern von ihrem Anfehn etwas entzog. Wie aber 
das letztere moͤglich war, wird deutlicher werden, 
wenn wir etwas tiefer zuruͤckgehn. 

Je groͤßer im Menſchen ſeine ſelbſtthaͤtige 
Wirkungskraft ‚ defto größer feine Treflichkeit 
und Würde, Die Tugend felbft, abſolut betrad)« 
tet, wird deßhalb allen übrigen Dingen vorgezo» 
gen und für die erfte menfchliche Vollkommenheit 
gehalten, weil ſie den hoͤchſten Grad innerer Selbſt⸗ 
thärigfeit (aurorgaylas) erfobere”*), Und 
fo wird jedes menfchliche Talent nach dem höhern 
Grabe der dabey Start findenden Selbſtthaͤtigkeit 
sefhägt.. Denn j je ee die Selbftthätigfeit, defto 

‚größer 


2 Joh, in tat Ausg 8.66. O1 z0m- 
u a Kar + Eekuveis de röv Yan, u Aa 


— Scharfſinnig entwickelt dieß ber Ziefbenker 
. Terens in f. Pbilof. Derfuchen ber die nr 
" Natur, II. ” ©.653 ff. | 
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groͤßer die — des Menſchen. Je groͤßer feine 
Freyheit, deſto anwendbarer der Begriff der Zurech⸗ 
nung, und der Begriff des Verdienſtes. Dem Ver⸗ 
dienſt gebührt aber Lob und Ehre. Singen nun die 
Dichter. nur durch Infpiration eines Gottes; find 
fie nicht Kuͤnſtler von eigner Kunſtfertigkeit, fon 
dern nur Inſtrumente, worauf die Goͤtter ſpielen: 
ſo faͤllt bey ihnen alle eigne Energie, und die auf 
ſie gegruͤndete, ſelbſtverdiente Achtung hinweg. — 
Der Weg iſt alſo ſichtbar, auf welchem die ſcharf⸗ 
fichtigern Zeitgenoffen durch jene auf eine feine Art 
benutzte Volksmeinung zu der Veberzeugung ge= , 
führe werden konnten, die Dichter hätten einen ge- 
eingern Werth. a, felbft beym großen Haufen, 
der die Vorftellungsart vielleicht ganz wörtlich nahm, 
konnte fie unferm Philofophen. zur Erreichung feiner 
Zwecke behuͤlflich ſeyn. Denn find die Dichter, 
wie es im Jon und in andern Dialogen heißt, oh⸗ 
ne Befonnenheit, ohne Verftand (deu vov), oh⸗ 
ne alle Wiffenfchaft deffen, mas fie fingen: wie 
koͤnnen fie dann taugliche Sehrer faft aller Dinge 
feyn? — Eben deßhalb, Fönnte jemand fagen, 
weil fie von der Gottheit inſpirirt find: — Allein, 
fie koͤnnen ihre Gedichte nicht ſelbſt erflären, ante 
wortet Platon, eben weil fie felbft Feine Wiffen- 
ſchaft haben, und nur fraft einer goͤttlichen Mufen- 
wuth fo herrliche Dinge fund thun. — „Wie? 
bedürfen Gedichte einer beſondern Erklärung?“ — 
Vor allen Dingen; denn die Poeſie iſt Bu 
haft (ainyuaradıns ). = 
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Die ift die andere Platonifche Meinung ;- die 
ich im zweyten Abfchniet dieſer Abhandlung erlau- 
tern wollte. Die claffifche Stelle darüber finder 
fi im zweyten Alfıbiades *): „Aber auch Dies 
fer Dichter deutet rächfelhaft an, wie faft alle Dich- 
ter pflegen. Die ganze Poefie ift ihrer Marur nad) 
räthfelhaft, und es ift nicht des Erften, Beſten 
Sache, fie zu verftehn. Komme nun zu Diefer ih« 
rer Natur noch Hinzu, daf fie einen eiferfüchtigen 
Mann ergreift, welcher uns feine Weisheit nicht 
deutlich darlegen, fondern fie fo fehr als möglich 
verhüllen will: fo wird es offenbar ein erftaunlich 
ſchwieriges Ding, heraus zu finden, was Jeder 
von ihnen möge gemeint haben.“ | An diefer Stelle 
fpötsele der Platonifche Sokrates, indem er bey 
feiner Behauptung, daß die Poefie dunkel und 
raͤthſelhaft ſey, den ae eines gewiffen Dich- 

ters 


*)p.147B—D. Steph, T.II, oder Kap. 17: 
p- 170. 171. ed,.Biefter, Aaa' aluirrerey xal oürag 
(Homeros), xal ol Arrcı 98 wayred axedöv vı ravris, 
earı v8 Pbası worin s eouraca alvsıyuara 
eb nal od vu meogruxbvrog kvdeds yrmef 

* dr di mode Ta Ylası roiabıy ehroy, Urav AbPn- 

Ta — pIovegod re xl un Povrsubvou äuiv dvdeinvu- 
ea, Kar Anoneimrsedey ärı — — — 
Ureepuis 89 TO Xonua de Iueyvmare! : Galrera ‚em 

word voobaı Fxacrıg aördv. 
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ters geradezu nach ſeinem eignen modelt *). Denn 
einen feinen, leichten Anſtrich von Spott und Iro— 
nie wird, hier. Jedermann ohne. Muͤhe fehen, wer 
für dergleichen ein Yuge hat. Doch mitjener Stel» 
le fey es, wie es wolle: fo viel ift gewiß, daß 
bie fo Hohe, einzige Autorität, ja Heiligkeic der Home» _ 
rifchen Gedichte der Grund war, daß dieſe oͤfters 
gewaltfam erflärt wurden, um heilfame moralifhe 
Vorſchriften zu beftätigen. Diefer Manier haben 
ſich auch nachher die weifeften Männer unter. allen 
Völkern bey.der Auslegung der für heilig gehaltes 
‚nen Buͤcher bedient: der philologifchen Interpre⸗ 
tation zwar nicht zum Vortheil, wohl aber ber 
Verbreitung befferer moralifcher Begriffe, Das 
mie dieß nun bey den Werken der Dichrer leichter 
gefchehn könnte, mußte man die Poefie rathfel- 
haft nennen, und nicht für Jedermann ver: 
ſtaͤndlich. Dieß that Platon, wenigſtens in fels 
nen fmihern Dialogen, und da, wo er populär 
ſchreibt. In den fpäter verfaßten Werfen dage⸗ 
gen, und da, wo er in ganzem Ernſte philoſophirt, 
wie in der Republik und in den Geſetzen, ver— 
faͤhrt er weniger behutſam und aͤngſtlich; hier er⸗ 
klaͤrt er vielmehr ganz offen, was ihm In den Schrif⸗ 
r ten der Dichter, und an der Poefie ſelbſt mißfalle, 
In diefen Büchern alſo nimmt er weder zu dem 
Borges 


0) Schwerlich wird fich irgendwo im Platon ein 
auffallenderes Bepfpiel feltfamer Interpreta⸗ 
tion finden, als gerade an der BR Stelle 
be zweyten Alkibiades. 
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Vorgeben ſeine Zuflucht, daß die Dichtkunſt dun- 
kel und raͤthſelhaft ſey; nech billige er die allegori⸗ 
ſche Auslegungsart *), der er überhaupt wenig 
günftig gewefen zu ſeyn ſcheint, wenn gleich Einige 
ihn für ihren erften Urheber und Patron ausgeben 
wollen **). I De 


”) In der Republik I®, ©. 378 D. ſagt er, 
jene Goͤtterkaͤmpfe feyen weder dv urevotax qu er- 
zählen (vrsvaa nannten die fruhern Schriftſtel⸗ 
ler, was die ſpaͤtern &aanyogla f. Ruhnken, ad 
Tiın. Lex, Plat. p.200.), noch avev var: benn 
ein junger Menſch koͤnne nicht unterfcheiden, 
mas allegorifch fen, was nicht. f. auch Phai— 
dros G.229 C _ 230. T.III. Steph.. &.284 
— 286. T.X. Bip. Bergl. Merian von dem 
Einfluſſe der Wiffenfchaften auf die Dichrfunft 
i. Th. S.79. ff. 


”*) Er braucht zwar zuweilen bie allegoriſche Er» 
Härungsart; aber feltner, und nur, wo er die 
pulär philofophirt. Dennoch darf man jene 
Huslegungsmanier Homerifcher Fabeln, zufolge 
welcher man allenthalben tief verficckte Weise 
beit fuchte, nicht gerade von Platon's Autorität 
herleiten: erſtlich deßhalb nicht, weil fehon im 
frühern Alterchume Mehrere fich der allegori- 
fchen Auslegung bebienten, wie Theagenes aus 
Rhegium, der zur Zeit des Kambyſes es zuerft 
beym Homer that (f. Scholl. Villoif, ad Iliad. V. 
v. 67. p.452. Vergl. Tasian, wei: "Errmar c. 48. 
p. 105. 106. ed. Worth); wie Anaxagoras aug 

Klazo⸗ 


LXI. 3. 1. St. | D 
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AKlazomenaͤ (Phavorin. ap. Diog. Lazrt, Il, 11. ) 
wie Stefimbrotos von Thafus (Tatian. 1. e.), 
Metrodoros yon Lampſakus (Phavorin, 1. c, 
Tatian. e.37. p.$0.), und Andere; zweytens 
deßwegen nicht, weil Platon ſo weit entfernt 
iſt, die ſeinen wuͤrdigern religioͤſen Vorſtellun⸗ 
gen widerſprechenden Homeriſchen Mythen durch 
allegoriſche Erklaͤrung von Vorwürfen zu be⸗ 
freyen, daß er ſie vielmehr als ie | 
lich gerabegu verwirft. 


—— — — e — — — — — 


Il, 


Ueber die Laune, das Eigenthümliche des 
Engfifchen humour und die Frage: ob 
KEenophon unter die launigen Schriftſtel 
ler gehore. 


Hochzuverehrender Freund *)! 


ee junger Freund hat eine zu hohe Meinung 
von meinen philoſophiſchen Einſichten: ſonſt wuͤrde 
er ſeine Fragen Ihnen ſelbſt zur Beantwortung 
vorgelegt und von Ihnen gewiß eine weit vollſtaͤn⸗ 
digere Beantwortung derſelben erhalten haben, als 
ich Ihnen unter meinen jetzigen wirklich ſehr trau⸗ 
tigen Umſtaͤnden geben kann. Es find nichts als 
einige Ruͤckerinnerungen an alte Ideen, verbunden 
mit einigen durch die Meditation ſelbſt entſtehenden 

D ⸗ Ein ⸗ 


2 Ein. hiefiger Gelehrter hatte im — eines 
ſeiner juͤngern Freunde, den Verfaſſer um 
Aufklärung ber in der Ueberſchrift genannten 
BGewenſtande gebethen. Der folgende. lufſatz 
ſt als eine Antwort auf bie gethane Frage ju 
betrachten. 


52 Ueber Laune und Humor. 


Einfälfen, welche id) hier auf das Papier werfen 
kann. Die Wißbegierde des jungen Philofophen 

wird dadurch geroiß nicht befriedigt erden: aber 
ich werde Ihnen Doch bewiefen haben, daß ich mit- 
ten unter Krankheit und Schmerzen die Zeichen 
Ihrer Achtung und Ihres Andenkens zu ſchaͤtzen 
weiß. 


Der vorgelegten Fragen waren drey: n 1) Was 
verftehen wir unter dem Worte Faune? 2) Wos 
durch unterfcheidee fie fi von dem Englifhen hu- 
mour? und 3) Was macht den Zenophon zu 
dem launigften aller geiechifchen Schriftfteller ?“ 


Wenn man alles, was die Deutfchen je unter 
dem Worte Laune verftanden, oder andre Nationen 
durch die anfcheinenden fynonymifchen Wörter aus« 
gedruͤckt haben, unter einen gemeinſchaftlichen Be⸗ 
griff zuſammen zwingen will: fo kann nichts als 
Unbeſtimmtheit und Verwirrung herauskommen. 
Es iſt in dieſen Beſtimmungen der kleinern und fei⸗ 
neren Seelenaͤußerungen, welche durch die Woͤrter 
der verſchiedenen Sprachen ausgedruͤckt werden, ſehr 
viel willkuͤhrliches. Zu glauben, daß dieſe Unters 
ſchiede wirklich immer in der Natur der Seele lie: 
gen, ift an fich ein Irrthum und führe auf Irrthuͤ⸗ 
mer, Die Eintheilungen der Seelenfräfte und der 
verfchiedenen Arten, wie fie fi äußern, find in 
den Sprachen. auf fehr mannigfaltige Weiſe ge 
macht, und zeigen die verfchiebenen Anfichten an, 
unter welchen dem Menfihen fein Inneres, intel 
lectuelles ſowohl als merattee in den verſchie⸗ 
denen 
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deren National⸗Lagen, in denen er fi) befinder, 
erfcheinet. Die Franzoſen wiſſen Werftand und 
Vernunft nicht fo rein von einander abzufondern, 
ste wir. Schon dadurch wird ihnen die Kantiſche 
Philoſophie ſchwer. Selbft Wis, ihr Eigenehum, _ 
wie man glaubt, hat fein eigenehümliches Wort 
in ihrer Spradye. Esprit ift es nicht; und wir 
haben wieder fein eigenthümliches Wort für den 
vielumfaflenden Begriff von esprit, Wer wird 


ſich wagen, die griechifchen Wörter vous, duatvösa 


Aoyos durch gleich bedeutende deutfche vollkommen 
ausjudrücen? In dieſe Willkuͤhrlichkeit der Wort⸗ 
benennungen bey Sachen des Geiſtes und ber ſittli⸗ 

chen oder aͤſthetiſchen Empfindung, d. h. ben Ge⸗ 
genftänden der Philofophie und der fehönen Wiſſen- 
fchaften, abfolute Gewißheit zu bringen, iſt unmoͤg⸗ 
ich oder verführerifh. Jede Nation bat ohne 
Zweifel etwas von der Wahrheit gefehen, jede ein 
Profil derfelben beobachtet: und es ift vielleicht der 
‚größte Vortheilder Kenntniß mehrerer Sprachen, 
diefe Sragmente von Wahrheit zu fammlen, ober 
doch die Mannigfaltigkeie Der Gefihtspuncte, aud) 
der unrichtigen, kennen zu lernen, unter welchen 
ſich die Menſchen ihr unſichtberes Weſen und deſſen 
verſchiedene Veraͤnderungen und a vor⸗ 
—— lonnen. 


"Die Ungerißfeit, & föfche —— von Er 
— und Diſpoſitionen des Gemuͤths, und von 
deren Aeußerungen und Producten, etwas wahres 
«usbrüden; wird immer größer, je ſubtiler, flüd)- 
D 3 tiger 
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tiger und voruͤbergehender jene Eigenſchaften und 
Aeußerungen, und je weniger ſie der taͤglichen 
Beobachtung aller Welt ausgeſtellt find. Hier 
kann der Irrthum Eines Menſchen, des erſten 
Erfinders des Worts, ſich weit ausbreiten und lan 
ge erhalten. Was aber beſtaͤndig von allen Men, 
ſchen, oder ſehr oft von vielen Mahrgenommen und 
betrachtet wird, wird zuletzt richtig eingefehen, und 


det Sorachgebrauch wird durch die Einfichten. be⸗ 


Rärige oder verbeflert. | 
-Soiftes au mit dem Worte Saune, Ich 
— ſehr geneigt, vor ber Unterſuchung der Fra⸗ 
ge, was iſt die Kaune? (u. ſ.w.) die vorhergehn 
zu laſſen: giebt es eine Laune? Iſt irgend fa - 
etwas in der menfchlichen Natur vorhanden, was 
ſich von allen andern Seelenzuftänden Hinlänglich 
unterſcheidet, und einen eignen Mahmen -verdient? 
Ferner: Iſt wirflich eine ſo eigenthuͤmliche Art 
des baͤcherlichen, oder des Witzigen, in den Werken 
des Geiſtes wahrzunehmen, die den eigenthuͤmli⸗ 
hen Mahmen von humour nothwendig gemacht 
bat, und, zugleich dieſem Worte einen. beſtimmten 
Sinn giebt ?. Eben ſo wuͤrde ich fragen, ‚nicht, 
was iſt Renophons Laune? ſondern if Reno⸗ 

phon launig? 

| Das lebtre Factum bezweifle ich in der That 
ſehr. Doc) davon zuletzt. Daß aber hinter den 
Wörtern Laune und humeur etwas wahres 
ftecfe, und es der Mühe werth fey, ihre Bedeu⸗ 
tung aufzuſuchen, davon bin ich im Grunde über 
zeugt, Ich fehließe es, wenn ich mich um die Ur« 
fahen 
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fachen- diefer Ueberzeugung frage, aus ber Länge der 
Zeit, in welcher ſich beyde Wörter unter zwey aufe 
geflärten Nationen erhalten haben, Das deutfche 
Wort Laune ift in dem Munde allee Stände, 
Schon das ift ein gutes Vorurtheil für daſſelbe, 
daß es doch etwas bedeuten muͤſſe. Der Philos 
foph und der feharffinnige Kopf komme durch bie 
Subtilitaͤt leicht auf hohle, d. h. ‘auf leere Ideen, 
Der gemeine bon-fens muß etwas Solides, in 
die Augen fallendes vor fi) haben, wenn er einen 
neuen Begriff in feinen Ideenkreis und ein neues 
Wort in feine Rede aufnehmen fol, Das Wort 


humour, fo. wie wir es gemeiniglich verſtehen 


und gebrauchen, und das Wort launig, wenn es 
als Ueberfegung des erftern gilt, und als Epicher 
Schriftſtellern und fchönen Geiftern zugefehrieben 
wird, iſt in dieſer Abſicht weit mehr verdaͤchtig. 
Da indeß die Englaͤnder, nicht bloß die Kunſtrich⸗ 
ter, ſondern alle Leſer von Geſchmack und Empfin⸗ 


dung, darauf beharren, daß es zwey Arten von 


beluſtigenden Werken unter ihnen gebe: ſolche die 
eigentlich wißig und andere die humoriſtiſch find, 


und ba Die Leſer aus allen andern Nationen, wenn 


‚fie mie dem Englifchen bekannt worben find, biefen 
Unterfchied in ihren. Werfen wahrgenommen und 


die Begriffe felbft aboptirt haben: fo iſt alle Ver⸗ 
muthung dafür, daß auch Das Wort humour ete 


was reelles ausdruͤcke, welches aufjufuchen wohl 

der Mühe werth ift, | 
Begriffe ver Art laffen ſich am leichteften ſo⸗ 
wohl prüfen, als erflären, wenn man auf den Ur- 
\ DA fprung 


_. 
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ſprung und die Geſchichte ihrer Benennungen, zu⸗ 
ruͤckgeht. Das Wort Laune iſt ohne Zweifel ein 
altes deurfches Wort, welches wahrfcheinlic von 
luna herfommt, und ſchon nad) feiner Einmologie 
auf folhe Gemüchsftimmungen Hinweift, welche 
entweder fo wanbelbar als ver Mond find, oder uns 
ter feinem Einfluffe ſtehen, weil man fie fonft niche 
zu erflären weiß *). Daraus ergiebe ſich die, wie 
ich glaube, Altefte und allgemeinfte Bedeutung des 
Worts Laune, nad) weldyer es eine zufällige, uner: 
klaͤrliche, eigenfinmige und vorübergehende Difpofis 
tion des Gemürhs:, in feinem benfenden. ſowohl 
als in feinem empfindenden Theile, bedeutet. Denn 
ſie iſt zwey andern Arten der Seelenzuſtaͤnde und 
der Seelenthätigfeiten entgegengefegt, folcher die 
fich aus befannten ‚Urfachen herleiten laſſen, und 
folcher, die auf begreifliche oder ſichtbare Endzwecke 
abzielen. Kine Idee, die nach den befannten Ge: 
ſetzen der Gedanfenfolge. aus dem, was man zus 
‚vor gefage oder womit man ſich befchäftiger und: un⸗ 
terhalten hat, entfpringe, wird von niemanden als 
launigt angefehen. Eine ungewöhnliche gebhaftige 
keit des Witzes oder des Scharffiung, Die eine Folge _ 
einer gusen Leetuͤre, ober eines geiftreichen Geſpraͤchs, 

oder auch. des. Weins und einen guten Tafel iſt, hat 
nichts mit der Saune gemein. Ein Menſch, der fröß- 

lich if, weil ihm eine angenehme Begebenheit wieder⸗ 


9 Wenn auch dieſe Etymologie des Wortes Lau⸗ 
ne nicht die richtige ſeyn ſollte, ſo wird des⸗ 
wegen doch das, was ic) von dem Sinne def 

ſelben und won der Cache feldft gefagt habe, in 
feiner vollen Kraft bleiben. | 
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fahren iſt, oder betrübt, weil er die Nachricht von 
dem Tode eines Freundes befommen hat, wird we⸗ 
der gut» noch übel = launig genannt. Eben fowenig 
wird. der ,. welcher feinen Geift fammelt, und feine 
Fähigkeiten anftvengt, um etwas geiftreiches in 
Schriften oder im Geſpraͤche hervorzubringen, wenn 
es ihm gelingt, als wohl und ghicflich gelaunt bes 
trachtet. Wer fich, um Andern zu gefallen ober 
mit ihnen zu fompathifiren, alle Mühe giebe fich 
aufzubeitern, oder ſich in ihren traurigen Zuftand 
fo viel möglich zu verfegen fucht, iſt, wenn er dies 
fe Gemuͤthsſtimmungen wirklich annimmt, deßhalb 
gewiß nicht von guter oder uͤbler Laune. Wenn hins 
gegen jemand eine ungewöhnliche Munterfeit ober 
Shwähe der Denkkraft, deren Urfache er felbft 
nicht einfieht, bey fich gewahr wird; wenn ihm 
Gedanken, und zmar Aufmerkſamkeit erwerfende 
Gedanken einfommen, von denen er felbit nicht bex. 
greift, wie er Darauf gefommen iſt; wenn er fich 
froh und guten Muches, oder niedergefchlagen und 
fraurig fühle, ohne durch angenehme oder unanges 
nehme Vorfaͤlle dazu veranlaßt zu ſeyn; wenn er 
- endlich Feine befondere Abficht bey dem hat, was 
er jetzt thut und fagt, fondern fo reder und handelt, 
bloß weil feine gegenwärtige Gemuͤthsſtimmung es _ 
mit ſich bringet: dann ift man geneigt, feinen Zu> 
fand oder fein Thun und Laſſen mit dem Nahmen 
der faune zu bezeichnen. Und diefe unerflärlichen, 
plöglich entftehenden, vorübergehenden und. nicht 
vom Menfchen abfichrlich vorbereiteten oder. veran- 
laßten Zuftände find von ziveyerley Art. Einige 

ng zielen 
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zielen auf ftarfe und Heftige Kraftäußerungen ab, 
und bringen nahmhafte Veränderungen in dem Zus 
ftande des Menſchen, oder in den Dingen außer 
ihm, fo weit fein Wirkungskreis reicht, hervor: 
andere äußern ſich nur im gefelligen und alltäglichen 
geben, und werben durch gemiffe Eigenchümlichkeis 
ten feines Betragens und feiner Rede in Abficht 
kleinerer Sachen merflih! Die erftern find, wenn 
fie den intellectuellen und denkenden Theil der See. 
le betreffen, die Begeifterung, die, wenn fie eis 
nen noch höheren Grab, erreicht, Entzuͤckung ge 
nannt wird und den Menfchen durd) eine ungewöhn- 
liche Eraltation des Geiftes außer fich felbft ſetzt. 
In Abfiche des Empfindungs» oder Begehrungs- 
vermögeng gebört zu dieſer Claſſe die Schwärme 
ren, die, wenn fie bis’auf einen gemwiffen Grad 
fteige, in Anfade von Wahnwis ausartei Die 
zweyte Claffe nun wird unter dem Rafenen bet 
Launen zufammengefaßt. | 
Mair fieht leicht, daß biefe — durch den 
Sprachgebrauch von einander abgeſonderten Elaf 
fen nicht in ihrem inneren Weſen, fondern nur rheils 
in Abſicht der Gelegenheiten und Cegenftänbe, 
theils dem Grade nad) von einander verſchieden 
find. - Sie fonnen alfo auch, wie alle Graba- 
tionen, nicht genau definirt werden, uud koͤnnen 
in einander übergeben. ine fehr mımtere Laune, 
die den Menfchen zu einem geiftreichen Gefpräche 
fähiger macht und ihm mehr gute Einfälle einflöße 
als gewöhnlich, ift von der Begeifterung des Schrift 
ftellers und Dichters niche weit entfernt; und ein 
| (aunig» 
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launigter Eigenfinn , bey welchem ber Menſch felbft 
nicht weiß, was er will, oder feltfame und aus« 
ſchweifende Begierden und Projecte hat, ift ein 
vorübergehender leichter Parorysmus der Schwär- 
meren oder des Wahnſinns. 

Diefe Saunen nun, eben weil man fie niche zu 
erflären gewußt hat, weder a priori, aus ben 
wirkenden Urfachen, noch a pofteriori, aus den 
Abſichten, haben alle Nationen feltfamen , wenige 
ſtens mechanifchen und forperlichen Urfachen zuger 
ihrieben. Der Deutſche, wenn meine obige Ety⸗ 
wologie richtig iſt, (wofuͤr ich nicht mit Gewißheie 
ſtehe,) hat den Mond damit beladen: die andern 
Eurgpäifchen Matiorien, deren Sprache aus dem 
lateiniſchen entftanden ift, haben fie aqus dem Saufe 
oder der Beſchaffenheit der Säfte hergeleitet und fie 
humores genannt, Die Wörter humeur und 
humour ‚waren: urfprüngtich bey weiten nicht fo 
ſehr in Ihrer Bedeutung -unterfchieden, als fie eg 
ießt, befonders im Afiperiichen Sinne, find, Bey 
de zeigten nehmlich eine eigene und dem Menfchen 
nicht gang gewöhnliche Stimmung des Gemuͤths an, 
die von dem Saufe und der Defchaffenheit der Saͤf⸗ 
te, ober auch vielleicht, nach, Ariftotelifcher Phyſio⸗ 
logie, „von einem Uebermaße der Trockenheit oder 
Seuchtigkeit des Körpers, oder endlich von irgend 
einem in Die Blutmaſſe fich mifchenden unbefannten 
Stoffe abbinge. Ehen deßwegen, weil dieſe Stim⸗ 
mung aus. phyſiſchen und noch dazu unbekannten Urs 
fachen herzuleiten war, ließ fie ſich nicht nach den 

geiftigen-Gefegen weder den natürlichen Gebanfen- 
Ä folge 


66 Ueber Laune und Humor. 


folge, noch der freywilligen Subordination der End- 
zwecke erklären. In fo fern waren alfo beyde Wr 
ter mit dent deutſchen Worte Laune vollfommen 
gleichbedeurend. Auch noch jeßt werben beyde auf 
diefelbe Weife in Redensarten gebraucht. Etre 
de bonne et de mauvaife humeur iſt nicht 
mehr und nicht weriiger als wohl · ober uͤbellaunig 
ſeyn. to.be in god or bad humour, ift, glau⸗ 
be ich, im Englifchen eine eben fo gelaufige Me» 
densavt, Die humori der Italiaͤner fagen etwas 
. ähnliches, und felbft! humorifta ift ihnen nicht 
freinde. 

Aber wie es den Englaͤndern und Franzoſen in 
vielen Puncten der Sprache, der Sitten und der 
Verfaſſung gegangen iſt, daß ſie von einem Puncte 

ausgegangen ſind und ſich in der Folge faſt bis zum 
entgegengeſetzten entfernt haben: ſo haben auch die 
beyden; Worte humeur und humour; abfolure 
und ohne alles Epithet gebraucht, eine ſehr wer« 
ſchiedene Bedeutung erhalten. Humeur, fuͤr 
ſich, heißt immer Uebellaune oder vielmehr Unwil⸗ 
le und ein Anfall von Zorn. Avoir de P hu- 
meur heißt ſo viel als verdrießlich oder auf jeman⸗ 
den unmillig feyn. Humour hingegen, abſolut 
als Nahme einer gemwiffen Gemürhsftimmung ges 
braucht, wird mehr für die Stimmung zu einer ge» 
wiffen Art des Scherzes, zu fonderbaren aber doch 
befuftigenden Einfällen, zu Auffindung des Sächer« 
Yichen an Andern, oder zu einer naiven Darftellung 
ſeiner eignen lächerlichen Seiten gehalten: lauter 
Sachen, die ohne einen gewiflen Frohſinn ſey er 
auch 


% 
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auch mit etwas Schmerz oder Vebelbehagen ver- 
mifcht, nicht beftehen Fünnen, Und vielleicht macht 
diefes Bitter - Süße in der Empfindung, die man 
ausdrückt, etwas von dem Eigenthuͤmlichen humo⸗ 
eiftifcher Einfälle aus. 

Vielleicht wird fid) diefer letztere Begriff auf 
einem andern Wege der Unterſuchung rechtfertigen 
(offen. Um nehmlich etwas vollftändiger zu ent» 
wickeln, was humour in feiner fpäteren und einges 
fhränfteren Bedeutung, wenn es, ohne Zufaß, von 
Perfonen oder Schriften einen gewiffen Charakter » 
angeben foll, eigentlich in fich fchließe, ſcheint es 
eine ſchickliche Mechode zu feyn, dem Uebergange des 
älteren und allgemeineren Begriffs auf diefen befon- 
deren nachzufpiren. Humour oder Saune an ſich 
ift weder eine Difpofition zum Vergnügen noch zur 
Traurigkeit, fondern eine feltfame und auferger 
woͤhnliche Stimmung des Gemiüchs überhaupt, 
Und in fo fern diefe Stimmung Gedanfen und Ein⸗ 
fülle hervorbringen foll, fo werden aud) diefe Eins 
fälle in ihrer Art feltfam. und außerordentlich. feyn 
und durch ihre Abweichung von anderer Menjchen 
Seen, oder von der eignen Denfungsart des Men» 
fhen, felbft Andere in Verwunderung fegen. Es 
werden Träume eines Wachenden feyn, Bilder 
oder Ideen, welche fi) ihm, wider. feinen Willen 
aufdringen und ohne fein. Zuthun von felbft ihren 
Fortgang nehmen. . Sp wie nun die Träume des 
Menfchen fehr durch die. Fähigkeiten und den Cha- 
tafter, „welche er im Wachen hat, beftimmt wer⸗ 
den, u der wißige Kopf anders traͤumt als. der 

Dumm⸗ 
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Dunmmkopf: fo werden auch diefe Einfälle des Lau⸗ 
nigten, die, von Vernunft und Abſicht nicht re» 
giert, gleichfam nur von felbft aus feiner Imagi⸗ 
tlation hervorquellen, durch den Stempel feiner na⸗ 
törlichen Anlagen und Geſinnungen ganz vorzüglich 
bezeichnet. Der humout des gemeinen Kopfs 
und des feichten Charakters ift das erbaͤrmlichſte 
Ding von der Welt: und mas er hervorbringt iſt 
noch tauſendmahl fehlechter als was diefer Kopf, 
wenn er nicht launige wäre, hervorbringen würde, 
Wenn aber ein vorzüglicher, mie Wis und Einfich- 
ten begabter Geift, oder ein edler, mwenigftens ein 
liebenswirdiger und einnehmender Charakter in die» 
fen launigen Zuftand geräth: fo haben die ihm zus 
ſtroͤmenden Gedanken zuerft etwas fonderbares und 
ungewöhnliches in Stoff und Ausdruck, und erwe⸗ 
fen dadurch die Aufmerkfamkeit des Zuhoͤrers; 
und fie behalten zugleich doch diejenige Feinheit und 
. Deticateffe, oder diejenige Wahrheit und Tiefe des 
Einnes, oder die Menfihenfreundlichfeit und mora» 
liſche Tendenz, welche aus jenen natürlichen Anfa- 
gen und unveränderlichen Eigenfchaften fließen : 
fie gefallen alfo doppelt: durch ihre anftheinende 
"Neuheit und Originalität, und durch Ihren wahren 
innern Were. So wie man nun oft nad) dem 
vorzüglichften in einer Gattung, nad) dem, was 
die Gtiechen durch ihr wu E£oxm ausdrücken, die 
ganze Gattung benennt: fd hat man auch im Engli- 
fihen biefe Laune des guten, witzigen Kopfs zum. 
humour oder zur $aune an fid) im abfoluten Sins 
he geſtempelt. Da die laune eine ſonderbare, von 

dem 
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dem vollig gefunden, völlig vernünftigen Zuftande 
abweichende Stimmung ift ; und jede folche Abwei- 
dung mehr oder weniger an das Ungereimte graͤnzt 
und das Sächerliche herbeyfuͤhrt: fo iſt fein Wun- 
der, daß der humour vorzüglich mit dem Komis 
ſchen verwandt ift und fich indemfelben am öfterften 
zeiget; daher man oft das faunige bios als eine 
Unterart bes Lächerlichen betrachte. Entweder ent- 
faltet jener wigige und menfchenfreundliche Humo⸗ 
riſt die Seltſamkeit feines jegigen Zuftandes felbft ; 
fo bietet er fich felbft dem Belachen Anderer auf 
eine gutherzige Weife Preis und wird dadurch naiv: 
oder er beurtheilt andre Dinge feiner jegigen Stim« 
mung gemäß von ihrer felten betrachteten Seite, be- 
fonders von der ihrer verborgenen Ungereimtheiten 
and Widerfprüche ; und er wird dadurch komiſch 
und ſatyriſch. 

Es giebt indeß, auch nach dem Geſtaͤndniß 
der Kunſtrichter, humoriſtiſche Einfälle, die. kei⸗— 
nes von beyden ſind. Es iſt nehmlich mit jeder 
LUune verbunden, daß während derſelben die Ge— 
danken des Menfchen ein Spiel des Zufalls oder fei« 
ner Organifation und der vondem Vernunftzwan⸗ 
ge gewiffermaßen befreyten Imagination ſind. Er 
wähle nicht, was er fagen will, fondern redet, was 
ihm einfommt. Und in diefer Stimmung eigen ſich 
oft die .erften natürlichen Anlagen, und die inne 
ſten verborgenften Falten am deutlichften. Man 

wird wieder offenherzig, wie ein Kind, und fo 
leicht durchzuſchauen als daſſelbe. Daher behaup« 
tet man, daß ber Engländer, ber von dieſen er⸗ 
ſten 
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ſten Anlagen und dieſen verborgenen Eigenheiten 
mehrere durch's ganze Leben beybehaͤlt, fie weni- 
ger durch Erziehung, Umgang' mit Unterwerfung 
unter Die Geſetze der Mode verwifche als andre Na⸗ 
tionen und nahmentlich feine Nachbarn, die Fran⸗ 
zofen, auch mehr Anlage zum Humoriften habe. 
Dieß hängt mit meiner erften Erklärung der 
Laune zufammen: nad) welcher fid) diefelbe. von 
dem gewöhnlichen Zuftande vornehmlich dadurch 
unterfheider, daß fie fich nicht aus begreiflichen Ur⸗ 
fachen, die vorbergegangen wären, erflären läßt 
und mit feinen Endzwecken und Abfichten zufam» 
menhaͤngt. Dem zufolge wird das Unerflärliche 
des Urfprungs und das Unabfichiliche der Wirfun- 
gen, das Eigenthümliche Humoriftifcher Einfälle und 
Gedanken ausmachen. Ich werde diefen Leitfaden 
| noch einen Yugenbli verfolgen, um meinen Ger 
danken über diefen Gegenftand ihre Volſtaͤndigkeit 
zu geben. 
Es giebt nehmlich zwiſchen den witzigen Ein: 
faͤllen oder dem, was man Plaͤſanterien nennet, 
und ſelbſt zwiſchen den witzigen Koͤpfen einen aͤhnli⸗ 
chen Unterſchied. Es giebt unter den erſtern fol 
che, die man von der Perſon, welche ſie ſagt, er⸗ 
wartet, die gar keinen außerordentlichen Zuſtand 
bey ihr vorausſetzen; die ſie vielmehr nie ſo kuͤnſt⸗ 
lich und fo fein haͤtte zuſammenſetzen koͤnnen, wenn 
ſie nicht bey vollem Bewußtſeyn und bey voller Un⸗ 
abhaͤngigkeit von ihrem Körper geweſen waͤre. 
Man erkennt zugleich bey dieſer Art. witziger Ge 
— daß der, welcher fie ſagte, die: Abſicht 
hatte, 
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hatte, Andre zu beiufligen, daß er feine Kraft 
und feine Aufmerkſamkeit auf diefen End zweck rich 
tete, und daß er alfo nicht gleichfan von Ungefaͤhr 
fondern aus Vorfaß wigig war. Es giebt hinge⸗ 
gen eine zweyte Art wißiger Gebanfen; die tragen 
weit deutlicher das Gepräge eigentlichen Einfälle, 
Shrem Urſprunge läße fich weit weniger nachffüiren; 
Sie fprüben oft wie Funken aus einem finftern, 
fiheinbar ernfihaften, fogar grämlichen Grunde der 
Seele hervor; fie find: zugleich im Ausdruck weni⸗ 
ger ausgearbeitet und vollkommen, ober ‚zeigen 
bald durch zu grelle bald. zu ſchwache Farben ven 
etwas unbehaglichen ober nicht völlig. kraftvollen 
Buftand ihres Urhebers. Eben ſo wenig als dies 
fer das Komiſche oder Naive, was er ſagt, ſcheink 
geſucht zu haben, fo wenig ſcheint er dadurch et⸗ 
was erreichen zu wollen, nicht einmahl den Ber⸗ 
fall der Zuhbrer. Er wird, fo glauben wir es we⸗ 
nigſtens, da fein Geiſt unter der Herrſchaft koͤrper⸗ 
licher Beſchaffenheiten ſteht, ſortgeriſſen, das zu 
denken oder zu ſagen, was dieſem mechaniſchen Ein-⸗ 
fluſſe gemäß iſt. Jene erſte Gattung des Keimi⸗ 
ſchen macht, wie ich glaube, das eigenthuͤmliche 
Gebiet des Witzes, die letztere das Gebiet des 
humours oder der Engliſchen Laune aus. Der 
wigige Kopf ift gefund und heiter, : der Humorifh if 
immer ein wenig Fränklich, ‚oder hat das Anſehen 
des Kraͤnklichen. Jener hat die natürliche. Faͤhig⸗ 
keit, das Belachenswerrhe in den Dingen aufzufits 
hen, und benutzt fie am beflen, wenn er felbft in 
einem vollkommen natürlichen — iſt. Die⸗ 
LXI. B. 1. Sr. fer 
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fer hat nur. Geifteskräfte iberhaupt; er iſt an ſich 


ein feiner Beobachter, ein ſcharfer Denker, viels 
leicht ein ſubtiler Erklärer der Erfcheinungen , viel» 
leicht ein firenger Moraliſt. Daß aber Biefe Für 
higkeiten ſich gerade auf die Entdeckung des tächer- 
lichen wenden, daß fie ihm. die Sacheri inehr von 
der Seite ihrer Ungereimtheiten als ihrer nüßlichen 
oder fchädlichen Eigenfchaften zeigen: das ift ihm 


nicht ganz. gewoͤhnlich; das hängt von feiner gegen - 


wärtigen Stimmung ab, und er kann fich gewiſſer⸗ 
maßen das Werdienft des Vergnügens, welches 
er macht, nicht zueignen. - Eine Folge hiervon ift 
die Eigenthuͤmlichkeit des Humoriften, daß er mehr 


ſich ſelbſt ſchildert als der wigige Kopf, oft mehr 


beluſtiget, weil er belachenswerth erſcheint, als 
weil er das Laͤcherliche in andern Dingen aufgefun⸗ 
ven hat, Der Wisige nehmlich lebt, wie jeder 
gefunde völlig heitre Mann mehr außer fi, nimme 
feinen Stoff immer zuerft aus andern Gegenſtaͤn⸗ 
den, und fehre nur mit einer Art von Zwange in 
ſich ſelbſt zurück, Der Humorift ift wie ein etwas 
kraͤnkelnder Menſch immer zuerft mie fich felbft bes 
fehäftiget, er muß erft durch etwas gereißt und aufs 
‚gefordert werden, feine Gedanken auf Gegenftände 
außer fi) zu richten. Dieſe Reitzung wird ihm oft 
durch die geheime Unbehaglichfeit, die er fühle, die 
‚aber nicht hinlaͤnglich ift, feine Kraft völlig zu ums 
terdruͤcken, gegeben. Und fo.ftellen feine Gedan- 
Een ein gemifchtes Bild feiner Eigenheiten, die er 
bloß verrärh, und des Komifchen in den Dingen 
dar, welches er wirklich ſchildert. Man glaube 
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nicht, daß die Franzoſen, weil es ihnen an einem 
eigenthuͤmlichen Worte für das, was die Engläns 
ber humour nennen, gebricht, deßwegen dieſes 
Charakters unter ihren Landsleuten und Schriftfiele 
lern gänzlich entbehren. Cie haben allerdings 
mehr wigige Köpfe als Humoriften, weil fie im 
Ganzen genommen ein fehr luftiges und gemeinig« 
lich wohllaunigtes Volk find. Vielleicht Hege die 
Urfahe, warum fie ihren humeur im abfoluteh 
Sinne bloß für Uebellaune gelten laffen, eben dar⸗ 
in, daß fie In ihrem gewoͤhnlichen Zuſtande immer 
— * und froh ſind, und Truͤbſinn oder Neigung 
zum Verdr uß bey ihnen nur das Außerordenrliche 
und Ungewoͤhnliche iſt. Sie ſetzen uͤberdieß auf 
witzige Einfaͤlle einen ſo großen Werth, daß jeder⸗ 
mann ſeine Faͤhigkeit auf dieſe Seite hinlenkt, und 
übersiegenber Hang ihrer guten Geſellſchafter und 
ihrer Schriftſteller geworden iſt das $Lächerlie 
che in allen Gegenſtaͤnden aufzuſuchen und die Farbe 
deſſelben bey deren Schilderung, es ſey zur Zeit 
oder zur Unzeit, durchſchimmern zu laſſen. Vol⸗ 
taͤre war ein witziger Kopf, im vorzuͤglichen Sinne 
des Wortes, und feine Schriften haben dieſe Stim⸗ 
mung noch mehr in der Nation verbreitet. Auch 
Molieres, Regnards, Pirons Luſtigkeit und Scher⸗ 
je ſind das Werk des das laͤcherliche abſichtlich auf: 
ſichenden und gluͤcklich findenden Witzes. Aber 
der gute fa Fontaine ſcheint mir ein wahrer Humo⸗ 
eilt ju ſeyhn; daher bewundern ihn die Franzoſen 
auch fo fehr, weil er in einer Gattung excellirt, 
welche ihrer Nation fremd — den keſern alſo neu 

| und 


68 Ueber Laune und Humor. 


und auffallend iſt. Seine fomifchen Farben ‚find 
‚fo fanft aufgetragen, wie vom Wige nie gefchieht, 
der immer auf. Wirfung. rechnet und daher alles 
thut den Fomifchen Eindruck zu verſtaͤrken: da hin- 
gegen der Humorift nicht beluftigen, fondern bloß 
ſeine Meinung ſagen will, und kaum weiß, daß 
er ſatixiſch und komiſch iſt. Ein anderer Charakter 
des Humors, daß das Witzige ſich bey ihm ſo 
leicht mit dem Philoſophiſchen verbindet und der 
Humoriſt offenherziger feinen eignen Charakter u 
feine Mängel entdeckt, woburd) er oft glücklichen 
als Andre auch) die Natur des. Menfcyen überhau 
ſchildert: auch diefer Charakter finder ſich in $a Fon⸗ 
taines Fabein. Die Geſchichte ſeines Lebens, wel⸗ 
che ihn als einen Mann von ſehr abwechſelnden und 
oft ſehr ſeltſamen Launen darſtellt, vollendet die 
Bermurhungsgründe für meine Meinung, daß das, 
was die Franzoſen ſo ſehr in ihm bewundern, wah⸗ 
rer Engliſcher humour ſey. Wenn die Frau von 
Sevignes an ihre Tochter ſchreibt: „, Liebe Tochter ' 
„ie lang wird mir diefer Monath! Mein 
„einziger Troſt iſt, daß noch niemand mit⸗ 
„ten im Monathe ſtecken geblieben iſt.“ 
Wenn die Madam Sa Fayette aus eben dem Zeit⸗ 
alter und aus dem Sefelifchaftskreife der Frau 
won Sevignes zu einer ihrer Freundinnen fagt 


„Es ſcheint mir ſelbſt fonderbär, Daß, wie ich. 


„finde, Alle andere Leute. Juieilen recht 
„und zuweilen Unrecht haben: ich. aber habe, 
„immer Mecht;“ Wenn fie zu einer andern Zeit 
fagte ; ud, troͤſte " Darüber, daB id fo we⸗ 

ig 
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„nig von Gefchichte weiß; wenn ic) bedenke, 
„daß Das, was heute unter meinen Fenftern 
„vorgeht, Fünftig einmahl Gefchichte feyn 
„wird:“ fo find diefe Finfälle im eigentlichen Ber» 
ſtande humoriſtiſch. Vielleicht find überhaupt in 
Frankreich die Frauenzimmer mehr als die Männer 
3.1 diefer Art der Einfälle aufgelegt; eben weil fie 
mehr $aunen haben oder fid) mehr benfelben über: 
laffen. Das mas fie ehedem Vapeurs nannten, 
kam dem humoriftifchen Zuftande der Engländer 
ziemlich nahe. ine geiftreiche Srau, welche va- 
peurs hatte, wenn diefe nicht affectirt waren, war 
ganz dazu beftimmt, diefe eigne Miſchung von Wig 
amd Thorheit hervorzubringen, wodurch ſich der 

humour unterſcheidet. 
Unter den Englaͤndern iſt Swift nach meinem 
Urtheil das Ideal ihrer witzigen Köpfe, Sterne 
Das Ideal ihrer Humoriſten: und Buttler in ſei⸗ 
nem Hudibras fo wie Fielding in feinem Tom Jo⸗ 
nes vereinigen, wie mich duͤnkt, beydes; fie felbft 
find wißig, ihre Helden find launig. Zur Probe 
des Swiftiſchen Wißes kann gleich der Anfang ſei⸗ 
nes Mährchens von der Tonne dienen; „Große 
„Hhiloſophen, fagt er, haben die Bemerfung ge- 
„macht, daß in dem größten Gedränge, wo fein 
» Apfel mehr zur Erde kann, doch über den Köpfen 
»der Menfchen noch Raum genug fen: Die große 
»Schwierigfeit aber ift, dahin zu kommen und fi) 
»da zu erhalten. Daher haben DieMenfchen, wel ⸗ 
vxche unter einem gedrängten Haufen ſich haben ei« 
nen bequemen Platz und freyen Spielraum ver» 
€ 3 » chaf⸗ 
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„ſchafſen wollen, um ihn nicht nur zu ſehen, fen» 
„dern auch von ihm gefehen und gehört zu werden, 
„auf Mafchinen gedacht, durch welche fie ihren 
„Standort über den Standort der übrigen Menge 
„erhöhen fonnten, Unter diefen Mafchinen, wovon 
„viele wieder yergeffen worden, haben ſich vornehm⸗ 
» lich drey im Andenfen und im Anfehen bey den Mens 
„chen erhalten, und die, welche auf diefelben treten, 
„find, immer ficher eine Menge Zuhörer um fich her 
„zu verfammeln. Diefe drey Mafihinen find: die 
„Kanzel, Das Theater und der Balgen *).* Alles 
dieß iſt gewiß Acht wigig und komiſch: aber es ill 
zugleich gewiß abfichtlich aufgefuche und zufammen- 
geftelle, das Werk des Vorfages und der Bemuͤ⸗ 
bung, nicht des Zufalls und der Eingebung. Wenn 
Sterne uns hingegen in derjenigen Beichreibung ei⸗ 
ner Meife nach den mistäglichen Provinzen von 
Sranfreich, die er in feinem Triftram Shandy eine 
geruͤckt hat, erzählt, wie er in Lyon das Auffuchen 
und Beſehen der Merkwuͤrdigkeiten, die er in feine 
Schreibtafel aufgezeichnet hatte, recht als eine 

Frohn⸗ 


*) um dieſe Zuſammenſtellung, welche bey allem 
ihren Witze doch vielleicht etwas Anſtoͤßiges hat, 
nicht auch unrichtig zu finden, muß man ſich 
erinnern, daß es in England ſehr gewoͤhnlich iſt, 
daß die Delinquenten Reden vom Galgen herab 
halten, welche ſogar nachgeſchrieben und den 
folgenden Tag gedruckt werden, und die Neu— 
gierde des Volks fo ſehr als irgend ein Echau- 
fpiel reigen und unterhalten. 
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Seohnarbeit betrieben habe; daß ihm im Grunde 
an nichts eigentlich gelegen gewefen fey, als das 
Grabmahl eines Amandus und einer Amanda, 
jiveyer Liebenden, welche er aus einem alten Ro⸗ 
man kannte, und die nach einer Trennung vieler 
Jahre vor einem Thore von Lyon unerwartet zufam- 
mentrafen und vor Schreden der Freude zugleich 
farben, zu befichtigen und zu befeyern; wenn er . 
ung erzählt, wie froh er geweſen fey, als er gehört 
haͤtte, daß das berühmte Glockenſpiel auf der Ca- 
thedral⸗ Kicche, welches er geglaubt hätte durchaus 
befehen zu muͤſſen, ob er gleich vorausgefehen haͤt⸗ 
ke, daß er von dem ganzen Kunftwerfe nichts bes 
greifen wirrde, da ihm felbft der Mechanismus ei- 
ner Scheerenfchleifer - Mühle nie recht deuslich ge⸗ 
worden fen, je&t in der Reparatur fey und nieman« 
den gezeigt werde; wenn er auf ähnliche Weife mit 
Freuden der Jeſuiten Bibliothef los wird, bie 
fi) gerade in größter Unordnung befindet; und 
wenn er nun endlich, da er mit wahrem Drange 
des Herzens und der Wißbegierde dem Monument 
feines Amandus und feiner Amanda zueilt, und 
von dieſem feine Spur an dem beftimmten Orte ans 
trifft, nur von den feuten, Die er darnach fragt, 
beynahe ausgeladyt wird: fo ift Das alles Außerft 
beluftigend und hat mit wißigen Einfällen gleiche 
Wirkung: aber es zeigt zugleich einen Menfchen 
von einer fonderbaren Denfungsart, und ber fi) 
alen Eindruͤcken, welche zufällig auf ihn, felbft in 
der erften Kindheit, gemacht worden find, Preis 
giebt. Er glaube eine hoͤchſt unwahrſcheinliche Ge« 
| E 4 ſchichte 
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fhichte, weil fie feine Einbildungskraft einft fehr 
angenehm beſchaͤftigt hatz und er befolgt wie ein 
Kind und doch ohne Auffeher die Kegeln, welche in 
irgend einer unbedeutenden Reiſebeſchreibung fiir 
feine Forichungen in Lyon vorgefchrieben worden 
find. Wenn id) irgend Begriff. von Humor habe ; 
fo glaube ich diefe Einfälle für humoriſtiſch erklä⸗ 
ren zu formen, Unter ung Deurfchen ift ohne Zwei⸗ 
fel der wigigfte Kopf tefling, und Mufäus der lau⸗ 
nigſte Schriftfteller. Der Wigz iſt faft immer fas 

tiriſch und zumeilen etwas boßhaft, die Laune ift 
‚gemeiniglic) gutartig und fie macht oft zu lachen, 
ohne irgend jemanden berabzufeßen. Auch durch - 
diefen Charakter unterfdjeiden ſich vielleicht diefe 
beyden Männer; obgleich Mufäus weit ofterer ſa⸗ 
sirifch als Leſſing bloß luſtig ift. 

Ich komme auf die peiste Frage Jhres jungen 
Freundes:; ob Fenophon der launigfte aller griechie 
ſchen Schriftftellee fey, und worin feine Laune bes 
ftehe? ch erinnere mid) ähnliche Heußerung von 
einer ganz eigenthümlichen Saune des KRenophon im, 
neuern Schriften gelefen zu haben, Ich geſtehe 
aber, daß diefe jungen Forfcher des Alterrhunis in 
den Alten fo sief fehn, und in ihren Werfen fo vief 
entdeden, daß ich, da ich niches davon gewahr 
werde, die Schwäche meiner Augen oder meine 
Vorurtheile anklage. Ach muß indeß die Sade 
fo fagen, wie ich fie einfehe. 

Ich begreife nicht, wie Benophan zu dem Ru⸗ 
fe bat kommen Fonnen, ein launiger Schriftfiellee 
au — In welcher — Schriften ſollte er dieß 

ſeyn? 
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fyn? Doc gewiß nicht in feiner griechifehen Ger 
ſchichte, in feinem Ruͤckzuge der Zebntanfende, in 
ſeiner Schilderung der Athenienſiſchen und Lacedaͤ⸗ 
monifchen Republik. in allen diefen Werfen vere 
folge er blos ernfthaft die Abfiche eines Geſchicht⸗ 
fhreibers , die Tharfachen ins licht zu feßen, und 
fagt fein Wort als was unmittelbar zu dieſer Ab- 
ſicht gehört; er ift in denfelben nicht mehr Philoſoph 
ols nothwendig ift, um die Begebenheiten in: ihrem 
Zufammenhange darzuftellen, und ift nicht mehr 
fhöner Geift, als noͤthig ift, um deutlich und ohne 
Sprachfehler zu ſchreiben. Er ift fo gar troden, 
welches das Wiberfpiel des Jaunigen iſt. Er em 
laubt fich nicht einen einzigen Einfall, und die gar 
je Anlage feines Geiſtes, feiner Gefchichte und feis 
ner Schreibart läfjt auf Feine feine, noch weniger 
auf ſatyriſche Beobachtungen hoffen. Die Eyros 
padie ift zwar ein Roman: aber fie foll doch durch: 
aus Wahrheit und Gefchichte vorftellen, und fräge 
ganz die Farbe und das Gepräge der didaktiſchen 
Schreibart. Alſo bleibe wohl fein ander Werk 
übrig, in welchem Zenopbon für einen faunigen 
Shrififteller angefehn werden kann, als die Denf- 
wuͤrdigkeiten des Sokrates. "Aber auch hier ift al⸗ 
les, was Zenophon in feinem eignen Namen fagt, 
ernfihaft, und in feinem gewöhnlichen, einfachen 
und trocknen Stile, Alſo wird es wohl nur So— 
frates ſeyn, der in diefen Unterredungen eigentlich 
als launigt erfcheint; die Fronie deffelben wird Lau⸗ 
ne ſeyn, und Zenophon wird fic) bios dadurch als 
ein launiger Schriftfteller bewähren, daß er Diefen 
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eigenthuͤmlichen Charakter des Spfrarifchen Dialogs 
fo wohl zu erhalten und fo deutlich) auszugeichnen 
verfteht. 

Aber zuerſt iſt dieſe Jronie des Sokrates ſelbſt 
nicht Laune. Sie iſt anmuthig, aber ſelten komiſch 
und wird es nur durch die Prahlerey der Mituns 
terredner. Mod) viel firhtbarer aber ift fie porſaͤtz⸗ 
lich, oder Zug des Sofratifhen Charakters, nicht 
zufällig und. Folge einer vorübergehenden Stim« 
mung. 
Theophraft hat uns von ber Ironie, unter 
feinen Charakteren, eine Definition und eine Schil- - 
derung zurticfgelaffen, welche meine Meinung voll« 
fommen beftäriget: ob er gleich nur die allgemei« 
ne Gattung fihildert, von welcher die Sokratiſche 
Ironie eine befondere Unterart iſt. Die Ironie, 
ſagt er, iſt eine vorſaͤtzliche Erniedrigung und. Her⸗ 
abſetzuag ſeiner ſelbſt, um irgend eine beſtimmte 
Abſicht des Eigennutzes oder irgend einen Vortheil 
zu erreichen. Dieß paßt auf die Manier des So⸗ 
tratiſchen Dialogs volllommen. Sokrates ſtellte 
ſich einfaͤltiger und unwiſſender, als er iſt, und 
kehrt zu den erſten kindiſchen oder ganz gemeinen 
Begriffen der Menſchen, als den einzigen, die ihm 
bekannt wären, und von denen er bey feinen Un— 
terſuchungen ausgehen müßte, zurüd. Er thut 
es aber immer in einer beftimmten Abſicht, und 
zwar hauptſaͤchlich in einer zwiefachen. Entweder 
will sc wißbegierige und unmiffende Schüler da- 
durch feichter und auf eine anmurhigere Weife be: 
un indem er fid) aus gleich ſtellt und fich mit 
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Ihnen zugleich zu unterrichten fcheine ; wodurch eg 
ihm zugleich eher gelingt, die ihnen beywohnenden 
mangelhaften Ideen zu erforſchen und ihre eigne 
Denkkraft zu Unterſuchungen zu erwecken, als wenn 
er die Erhabenheit ſeiner Einſichten uͤber die ihri⸗ 
gen gezeigt haͤtte. Oder er har die Abſicht prahlen ⸗ 
de Sophiſten zu demuͤthigen und, indem er ihrer 
vorgegebenen Allwiſſenheit feine beſcheidne aber ans 
genommene Unmiffenheit entgegen ſetzt, das Laͤcher⸗ 
liche ihrer Anmaßungen ins Licht zu feßen; wenn 
er doch mit feiner Einfalt ihre Weisheit zu Schan⸗ 
den macht und mit feinen gemeinen und alltaͤglich 
ausgedruͤckten Ideen ihre ſubtilen und beredten So⸗ 
phiſtereyen auf augenſcheinliche Ungereimtheiten 
bringt. | 


Alle Charaftere ber Saune fehlen alfo der Eos 
kratiſchen Ironie. Und in der That war fein Cha» 
rak er und feine Leibesbeſchaffenheit ſo feſt und er 
ſcheint immer ſo gleichformig geſtimmt geweſen zu 
ſeyn, und fo uͤbereinſtimmend mit ſich feloft gedacht 
und gehandelt zu haben, daß das faunigte, wel. 
des Schwäche und Abwechſelungen vorausſetzt, bey 
ihm kaum Statt finden konnte. 


Aber auch dieſe Ironie, waͤre fie launigt, fin. 
det ſich in den Denkwuͤrdigkeiten des Sokrates weit 
weniger als in den Platoniſchen Geſpraͤchen. In 
den meiſten der Dialogen, aus welchen jene beſtehen, 
iſt Sokrates vollkommen ernſthaft und redet wirk— 
lich als weiſer Freund, als Rathgeber, als Lehrer. 
Aber auch in den wenigen, in welchen er Unterricht 
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über die Dinge einzubohfen ſcheint, woruͤber er im 
Grunde den Mitunterredenben befehren oder von 
Vorurtheilen zuruͤckbringen will, iſt dieſe Verſtel⸗ 
lung durch die Eenophontifche Einfalt und Ernft- 
haftigkeit des Styls gemäßiget, und der ganz unlauni⸗ 
ge Erzähler bringt auch den Mann, welchen er als 
Redenden auftreten läßt, EL, feinem eignen Tone 
zurück 


Dieß, 


*) Nach Endigung dieſer Abhandlung, habe ich 
von eben dem Freunde, welcher mir obige Sra- 
ge vorgelegt und mit dem Schriftfteller Leſſing, 
während der Zeit, daß diefer in Breslau war, 
- einen vertrauten Umgang unterhelten hat, er 
fahren, daß Leſſing es fin, welcher Kenophon 
für den launigſten aller griechiſchen Echtift- 
fielfer erklaͤrt habe. Ich bin überzeugt, daß, 
wenn Leffing diefes Paradoron in einer offent- 
lichen Schrift vertheidigt hatte, wozu er, mie 
diefer fein Freund fagt, wirklich den Vorfag 
hatte, er ſowohl in der Entwickelung feines Bes 
griffeg von der Saune, als in feinen Unterfir 
chungen über den xenophonteiſchen Styl ſehr 
viel Lehrreiches und auch fehr viel Wahres wür« 
de gefagt haben. Ich kann es aber doch für 
nicht mehr und nicht meniger, als ein Para⸗ 
doron, halten, dergleichen Leffing mehrere zur 
Vertheidigung eben deswegen übernahm, meil 
er in der Ueberwindung von Schwierigfeiten 
feinen Scharffinn und Wis am ve. geigen 
fonnte. 
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Dieß, theureſter Freund, ſind meine Gedan⸗ 
ken uͤber den vorgelegten Gegenſtand. Nehmen 
Sie mit denſelben vorlieb, ſo wie ſie in den kurzen 
Intervallen zwiſchen © hier; und Schwäche von 
mit haben aufgefunden werden können, Ich bin 
mit wahrer Hochachtung a 
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aus welchem ich hiet einige uͤberſetzte Bruchſtuͤcke 


liefere, ift in feinem Vaterlande mit einem ‘Bey 
fall aufgenommen worden, der in kurzem die fechfte 
Auflage nörhig gemacht hat, und in Deutſchland 
von dent gewiß einſichtsvollen Necenfenten in ben 
Goͤttinger Zeitungen ntit einem Lobe beehrt worden, 
das aud) meine Neugierde erweckte und meins Er« 
martungen fehr hoch ſpannte. Er fagte, daß die 
fes Gedicht den Grad der Wiffenfchaft und des poe⸗ 
eifchen Genies, zu welchem unfer Jahthundert ges 
langt wäre, in fich vereinigt darftelle, daß es alle 
unfre Entdeckungen in der Naturkunde und Chemie 
bis in ihre Fleinften Theile verfolgte, und doc) dies 


ſe mit allem Glanze der dehſien Poeſie zu bekleiden 


wuͤßte. 


Ich habe nun zwar, bey der eigenen Durch—⸗ 
leſung des erſten Theils dieſes Gedichts, welcher 
bie Lehrſaͤbe der allgemeinen Phoſik und Chemie 
enthält, (denn der zweyte, welcher ganz botaniſch 
iſt, machte mir in dieſe —— ganz Unge⸗ 

weih⸗ 
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beiten das Verſtehen zu ſchwer und den Genuß der 
dihterifchen Schönheiten unmoͤglich,) dag Urtheil des 
Reeenfenten in feinem :ganzeri Umfange nicht unter 
ſchreiben konnen ; aber ich Habe eher es zu mäß.gen 

und einzwfchränfen als es zu widerrufen Urſache ge- 

funden. Sch fand in der That, mas ic) zum voraus 

erwartete, Daß ber Gegenftand.eigentlich.nichepoetifch 

ſey, daß unfere phyſiſche und chemiſche Kenneniffe, be» 

fonders in ihren legten und fubtilften Zweigen, nicht 

anders, als mit einigem Zwange und nicht immer 

mit vollfommener Deutlichkeit, poetiſch bargeftelle 

und ausgeſchmuͤckt werden können, ‚Gerade def 

wegen ſcheint mir der Dichter feinen poetifchen Aus: 

druck um defto mehr erhoben und ihn felbft zuwei⸗ 

len em Schmwulfte nahe gebracht zu haben, um das 

Trockene und Profaifche feines eigentlichen Subjects 

defto vollkommener zu verbergen. Daß er bie 

Kräfte der Erde und Erdarten in Gnomen, die 

ber Luft in Sylphen, bie bes Feuers in Salaman⸗ 

der umſchafft, giebt dem Ganzen nur den Schein, 

nicht das Wefen einer poetifchen Fiction. . Diefe 

dem leſer ganz unbefannten und eben deswegen ganz 

unintereffanten Wefen, weil er an ihre Namen mes 

der vorhergegangene Ideen noch Emp findungen 
knuͤpft, Handeln nicht, wie Die Götter doc in dee 

höhern Poefie tun ſollen. ihre geiftige Matue 

hat feinen Einfluß auf die phyfifchen und. chemiſchen 
Erfiheinungen, zu deren Hervorbringung fie ber 
bey gerufen werden. Sie haben feinen fü eigens 

thuͤmlichen Charakter, daß man die Gnomen von 
ben Sylphen unterfcheiden würde, wenn nicht Die 
| Ver⸗ 
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Verſchiedenheit der Elemente, welchen ſie vorſtehn, 
oder welche von ihnen belebt werden ſollen, beſtaͤn⸗ 
dig gleichſam zur Erklaͤrung ihrer Natur diente. 
Man hat es mit Recht Popen zu großem poetiſchen 
Verdienſt angerechnet, daß er die an ſich ungereim⸗ 
te Erfindung des Gabalis, die Natur und die Lie⸗ 
beshaͤndel der. Sylphen, in. feinem. Jodenraub; fo 
vortreflich angewandt hat. Aber er weiß. biefe 
luftigen Weſen mit den weiblichen Naturen und Cha⸗ 
rakteren, die er zu ſchildern hat, ſo genau zu vereini⸗ 
gen, er weiß durch die Aetidn derſelben unbedeuten⸗ 
de geſellſchaftliche Auftritte, welche der Stoff feines 
Gedichts ihm darbot, dergeitält zu erheben, und Dem 


was an ſich gemein. oder ſogar ungeſittet ſcheinen 


koͤnnten eine ſolche Galänterie und Feinheit zw ges 
den, daß man, um der Annehmlichkeit. der: Wir; 
kung willen, Das ungereimte Dafeyn der Urfachen 
vergißt, und kurz es gelinget ihm das JIntereſſe 
der Geſchichte ſelbſt durch die Mitwirkung der Syl⸗ 
phen zu vergrößern, indeß er zugleich durch ſie Ans 
laß zu einem mehr dichteriſchen Ausdrucke beklommt. 
Nichts von allem dieſen iſt der Fall bey unſerm Au⸗ 
tor, Seine Gnomen und Sylphen bringen weder 
mehr Intereſſe in den Stoff, noch mehr Schicklich⸗ 
keit in die poetifchen Verzierungen, . Die Beichtei 
bungen bes Erdbebens, die Erklaͤrungen ber Ebbe 
und Fluth, der Revolutionen, die auf der Oberflaͤ⸗ 
che und im Innern der Erde vorgegangen ſind, wer⸗ 
den ſicherlich durch den Antheil, den die Gnomen 
an dieſen großen Begebenheiten nehmen, micht ge⸗ 
— vielmehr wuͤrken dieſe ruͤclwaͤrts, jene klei⸗ 

nen 
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nen, unbedentenden Wefen zu erheben, oder viel« 
mehr über ihre natürliche Größe aufzuſchwellen. 
Die. Wunder der Elektricitaͤt, und die der Mer 
wandlungen gewiſſer Steinarten in Ealze und Luft, 
find ohne Salamander und Sylphen ein eben fo er⸗ 
habner poerifcher Stoff, als mit denfelben, 

Dazu fommt noc) eine botanifche Göttin, von 
der man nicht weiß, wie fie dazu kommt, über alle 
Elemente der Natur und deren Regierer unbe⸗ 
ſchraͤnkt zu herrſchen. In dem erfien Theile des 
Gedichts iſt fie ganz aberflußi y welcher gar nichts 
von ben Pflanzen, ſondern die allgemeinen Natur⸗ 
erfheinungen enthält, man müßte denn annehmen, 
der Dichter fehe die Vegerationen als den hoͤchſten 
Endzwe und gleichfam das Reſultat älter Natur⸗ 
veränderungen an. Aber wie haͤtte er, ſelbſt ein 
tiefer Forſcher der Natur, die Wahrheit ind die 
Philofophie feiner Poeſie bis auf biefen rar * 
opfern koͤnnen? 

ch glaube alſo, das Gedicht wuͤrde eher ge⸗ 
wonnen als verloren haben, wenn der Dichter ſich 
uͤber das Vorurtheil, als wenn in der hohen 
Poeſie Maſchinen, oder die Einwirkung uͤbernatuͤr⸗ 
licher Kraͤfte auf die natuͤrlichen unentbehrlich waͤren, 
hinweggeſetzt, Gnomen, Sylphen und die botani⸗ 
ſche Goͤttin obendrein aus dem Spiel gelaſſen, 
und bloß die Natur in ihrer eigenthuͤmlichen ‚Größe 
and Erhabenheit geſchildert haͤtte. Er würde die 
nige prachtvolle, wirklich. poetifche Echilderungen 
eingebuͤßt, vielleicht einige glückliche Anwendungen 
des Geiſtigen auf das Phyſiſche aufgeopfert a 
LXI. B. 1. St. 8 aber 
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aber er würde auch manchen Zwange und: mancher 
Künfteley, die er zur Einmifchung und: wiederhol⸗ 
‚sen Thaͤtigkeit diefer. unbegreiflichen Halbgoͤtter ans 
wenden. mußte, haben entgehen und manche Aus- 
wüchfe, die dem zu dem großen Gegenftande des Ge⸗ 
dichts eilenden Sefer laſtis ſind, haben vermeiden 
koͤnnen. 
Er wuͤrde dadurch, glaube ic), veranlaßt wor⸗ 
den ſeyn, in die Folge der Naturerſcheinungen mehr 
Ordnung zu bringen, deren Beſchreibungen jetzt 
ohne allen ſichtbaren Zuſammenhang mit einander 
abwechſeln. Wenn etwas durch jene Goͤttermaſchi⸗ 
nen gewonnen werden follte: fo wäre es dieß, Ein⸗ 
heit und Zuſammenhang in den Plan des Gedichts 
zu bringen. Wenn es moͤglich geweſen waͤre, eine 
einzige große Begebenheit oder Naturrevolution zu 
finden, der alle uͤbrigen Erſcheinungen untergeord⸗ 
‚net geweſen wären; wenn eine fo große Menge poe⸗ 
tiſcher Beſchreibungen und Erzaͤhlungen ſich in eine 
große Action hätte zuſammen faſſen laſſen, an 
deren Spitze man jene verſtaͤndige und lebendige 
Weſen auf eine ſchickliche Weiſe haͤtte ſetzen koͤnnen: 
ſo wuͤrde freylich erſt dadurch das Gedicht zum wah⸗ 
ren poetiſchen Kunſtwerke geworden ſeyn. Dieß 
war aber entweder uͤberhaupt nicht moͤglich, oder 
wurde wenigſtens — die vewihlten eig 
nicht erreicht. 

Bey aller dieſer, wie ich — — 
Einſchrantung des Lobes, welches der deutſche 
Kunſtrichter dem engliſchen Gedichte ertheilt, bleibt 
* doch noch genug hoher pie gegen | 

ur ‚um 
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um die Bekanntſchaft deutſcher Sefer mit bemfelben 
qu verdienen, und felbft ihre Bewunderung zu et» 
regen. Der Verfaſſer deffelben befißt den poeti» 
fhen Ausdruc in einem fehr hohen Grade. Er ift 
zuweilen mit Epiiheten überladen, aber er weiß 
diefelben auch fo glücklid) zu wählen, fie find bey - 
ihm oft fo neu, fie fhildern den Gegenftand fo an⸗ 
fhauend, und fie find fo richtig mit der Natur der 
Sache und mit den übrigen gewählten Wörsern und 
Yusdrücken verbunden, daß, indem fie einen Glanz 
über das Gedicht verbreiten, fie zugleich oft dem 
Leſer die Sache erflären,, oder fie feiner Imagina⸗ 
tion lebhaft gegenwärtig machen. : Eben ſowohl iſt 
esihm in Allegorien und Metaphern, und fetbft 
hin und wieder in der Anwendung mythologiicher 
Gefhichte auf die Maturerfiheinungen gelungen; 
obgleich hin und wieder diefe Gefchichten auch mit 
Zwange herbeygeführs werden, und als bloß aufges 
beftete, nicht dem Korper des Gedichts einverleibte 
Bierrathenn mehr den Geſchmack beleidigen, als die 
Imagination vergnügen. 

Freylich iftes, -um das Vergnügen, welches 
diefes Gedicht gewähren kann, zu genießen, noth« 
wendig, daß man zuvor mit den Maturerfcheinuns 
gen und felbft mit den einzelnen Operationen dee 
phnfitalifchen und chemifchen Erperimente befanns 
fd. Diefe aus dem Gedichte felbft Eennen zu ler⸗ 
nen, iſt unmöglich: aber. fie, wenn man felbige 
zuvor ſtudirt, und eben jegt in feiner Imagination 
gegenwärtig hat, in der Befchreibung des Dichters 


mit allem Glanze bes poetifchen Schmuds ause 
832 geziert 
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geziert wieder zu finden, nicht nur ‚die in dieſer Dars 
ftellung überwundne Schwierigkeit zu erkennen und 
zu bewundern, fondern auch die Deutlichkeit: feiner 
Begriffe felbft erhöht zu finden, und das Erhab» 
ne diefer Erfcheinungen und das Kunftreiche der 
menfchlichen Erfindungen ftärfer zu fühlen: dieſes 
erregt wahres Vergnügen; und hier giebt allerdings 
die Verbindung der Wiffenfchaft mit der Poefie, 
eine Verbindung die an ſich nicht ganz natürlich iſt, 
wenn die Wiffenfchaft ins Einzelne geht, und ſich 
nicht mit den allgemeinen Operationen der Natur 
begnügt, fondern ſich auch auf die mechanifchen Ar» 
beiten des Menfchen, durdy welche er die Natur 
befragt, einläßt, dem Gedicht ein eigenthümliches 
und originelles Gepräge. Es mag feyn, daß es 
“ unter feine befannte Gattung der Dichtfunft gehös 
re: immer bleibe es ein vortrefliches, den unters 
richteten $efer anziehendes Werk, welches zugleich 
den Grad der Fortfchritte charafterifire, zu welchen 
unfer Jahrhundert in der Kenntniß der Natur, und 
England in dem Gebrauch feiner poetifchen Spra⸗ 
che gelangt ift, Um jenes zur angenehmen $efung 
des Gedichts unentbehrliche Hilfsmittel nahe bey 
der Hand zu haben, dienen die zahlreichen Anmer⸗ 
kungen des Verfaſſers unter dem Text und am En⸗ 
de, die bald das Bekannte des Gegenſtandes voll⸗ 
ſtaͤndig entwickeln, bald neue Winke und: Ausſich⸗ 
ten geben, bald auch Hypotheſen und gewagte Mey⸗ 
nungen enthalten. Man leſe dieſe Anmerkungen 
zuerſt, und dann das Gedicht: und man wird ho⸗ 
hen sum von — Studium — F 
Um 
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Um von demſelben deutſchen Leſern einigen 
Vorſchmack zu geben, habe ich einige Bruchſtuͤcke 
aus den drey Buͤchern des erſten Theiles uͤberſetzt. 
Sch ſtehe nicht dafür, daß dieß die ſchoͤnſten Stuͤcke 
des ganzen Gedichts find: aber es find ſchoͤne Stuͤ⸗ 
de, und die einen hinlänglichen Begriff von der 
Manier des Dichters, von feinen Vorzigen und 
vielleicht auch) von einigen feiner Fehler geben koͤn⸗ 
nen, Ich glaube die Ueberſetzung wird im Ganzen 
richtig und verftändlich feyn, und die Fleinen Miß⸗ 
verftändniffe, welche bey einem, für Ausländer 
in der That ſchweren, Autor mid) hin und wieder 
irre geführe haben koͤnnen, werden die Aechtheit 
des Ganzen nicht verfälfchen und die Wirkung ”. 
ſelben niche ftöhren. 





Der botaniſche Garten. 


Erſter Geſang. 


„Entfernt euch, ihr, in deren Flopfender 
Bruft die zahlloſen Dämonen des Golddurftes und 
der Ehrfucht wohnen. Zurüc von hier, ihr, des 
ten falfche Sippen fi) mit einem verführerifchen Laͤ⸗ 
deln öffnen, indeß menfehenfeindliche Liſt in ihrem 
ruchloſen Herzen niftet. Für euch ſchmuͤcken feine 
Dryaden die Nofenlaube, für euch gießet Feine 
Nymphe die funkelnde Urne aus. Unbemerkt 
von euch ſchwimmen leichte Grazien auf dem gruͤnen 


ofen, und. über euren Häuptern ſchwebende fies 
53 bes- 
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besgoͤtter — ihren Bogen, ohne von euch gr 
fehn zu werden. 


Aber du, in deffen Seele die vereinigten Straß; 
fen des Geſchmacks und der Tugend das reine Licht 
eines heitern Tages verbreiten, deſſen zarter Sinn, 
jeder noch fo fanften Erſchuͤtterung, mit fompa« 
therifchem Gefügl antwortet, der Blume gleid), 
die ihre liebliche Geftalt vor der fie begrüßenden 
Sonne entfaltet, und gegen den Sturm vers 
ſchließt; — für did) erzeugen meine Geſtade ihs 
re wohlriechenden Rränze; für did) murmeln mei« 
ne Bäche und fäufeln meine Abendroinde, Sang- 
fam gleitet die bemahlte Schnee fort, und Die 
Golofliege glaͤttet mit den Fuͤſſen ihren ſchönen 
Slaum, um dein neugieriges Auge zu entzuͤcken. 
Um deinetwillen huͤpfen meine mit Perlen glaͤn—⸗ 
zenden Haare auf ihren funfelnden Sloßfedern aus- 
dem MWaffer empor, ober gleiten unter: demfelben 
in gewundnen Bahnen fort, ohne eine Spur zu 
hinterlaffen; — um deinetwillen bauen meine 
 befiederten Paare, in bunte Stickerey gefleider, 
mit eunftreichem Schnabel ihre hängenden Neſter; 
laffen das horchende Thal von den ſuͤſſen Accorden 
der Siebe ertönen, und wecken das Echo, den Ge 
fang mit harmoniſchem Einklang zu verftärfen, 


Und follte etwa mit dir zugleich irgend ein uns 
glückliches Mädchen in diefen Fluren umherirren, 
don niemanden auf ihrem Wege begleitet, als von 
den Empfindungen einer hoffnungsloſen Liebe: o 
feite ihre furchtſamen as zu jener Mald« 

Grot⸗ 
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Grotte*), wo die fich woͤlbenden Felfen von herab⸗ 
hängenden Erlen befchattet werden. Hier, wenn 
der milde Abend feine kühlere Luͤfte weckt, und 
Mondftrahlen durch die zitternden Bäume ſchim⸗ 
mern, follen die rings umher herabträufelnden mur⸗ 
melnden Wafferfälle iprem Ohre fehmeicheln, und 
die weinenden Felſen Thräne für Thraͤne zählen. 
Hier, wenn die betrübte Philomele, eben fo ver- 
laffen als fie, von dem gewohnten Strauche her« 
ab, der Nacht ihre Klagen vorfingt, und indeß 
in den kurzen Zmwifchenräumen die verfchwindenden 
Tone noch in den bewegten füften feufzen und bie 
Grotte faufelnd umſchweben, ſoll die Stimme die 
ſes verwandten Schmerzes in ihrer Bruft das 
Gefühl des eignen mildern, und ein fanfter Schlum« 
mer foll ihr den Kummer allmählich bis zu dem 
Aufhoͤren des Bewußtſeyns hinwegſtehlen. 


54 Win⸗ 


*) Die hier gemahlte Scene iſt nach der Natur. 
von einem botanifchen Garten, der ungefähr 
eine Meile von Kichfield liegt, und wo der Bes 
figer John Sloyer ein kaltes Bad errichtet hat, 
copirt. In demfelben befindet fich eine Grotte, 
von überhängenden Felfen umgeben, von deren 
Kande unaufhsrlich Waffer in Tropfen herab» 
fließt. Diefer Ort wird hier als eine zu Auf- 
tritten der Liebe fchickliche Scene, zugleich als 
der Sit der neuern Goͤttin der Botanik gefchil- 


dert, um den Gegenſtand desfolgenden Gebichts,. 


die Liebe der Pflanzen, deſto leichter herbeyfuͤh⸗ 
ven zu koͤnnen. 


89 Bruchſtuͤcke aus einem 


| Winde des Mordens, halter euren eifigen Athem 

zuruͤck, und erfältet nicht den Buſen diefer gluͤckli⸗ 
chen Thaͤler. Defner ihr Wolken euren den Himmel 
deckenden Schleyer, und wickelt ihn in zerftreute Düfte 
te Gruppen zufammen, Zertheilt euch ihr Blitze, 
und ihr Nebel zerſchmelzt! Du aber, an dem 
Morgenhimmel herauffteigend, botanifche Göttin, 
wende bein ftrahlendes Auge auf diefen dir gewrih⸗ 
ten Fleck des Erdbodens, Nimm, von Pomo⸗ 
na, Ceres und Flora begleitet, diefe anmurhigen 
Gefilde unter deinefanfte Regierung; erheitre Durch 
dein freundliches $ächeln denanbrechenden Tag, und 
brüde leife Spuren deines fegnenden Fußtritts dem, 
bethauten Graſe auf; entfalte in des Mittags brene 
nenden Strahlen dein hochrothes Gewand, und, 
laß am Abend dein fmaragdnes Panier, auf welchem 
goldne Sterne funfeln, über unfern Häuptern flat 
gern. — 


So ſprach der Genius des Orts, als er aber 
dieſe Fluren einherſchritt, und ſie dem Frieden 
und der Wahrheit zum Wohnſitze weihte. An dem 
jaͤhen Abhange leitete er mit beſcheidner Kunſt den 
zum Ziele eilenden Fußſteig und den müßig umbere 
irrenden Bach herab; firedfte über jenes moraftige 
Ihal den mit Weiden bepflanzten Damm aus, 
von dem man zwifchen dickichtem Gefträuche die 
Wafler des Sees fchimmern ſieht; brachte dort die 
jungen Pflanzungen empor, ebnete bier das Wel- 
len werfende Gras der Wiefen, und übergab der 
Schönheit den ganzen ruhigen Schauplag. 


&ie 
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Sie kommt, die Göttin! Durch die faufelnden 
füfte, feige, glänzend, wie der Morgen, ihr errös 
thender Wagen herab, jedes fich Freifende Rad 
umjchlingr ein Gewinde von Blumen — Blumen 
ſchimmern wie Edelſteine auf dem feidnen Gefchirre 
ihrer Roſſe; das goldne Gebiß ift mic blumichten 
Bauſch geſchmuͤckt; und Knoten von Blumen 
flechten die Farmofinrothen Zügel zufammen. Und 
nun Enaret die filberne Are an der Erde, der Mu: 
ſchelwagen fenft fich auf feinen fchlanfen Springfe- 
dern hernieder, mit leichtem Schwunge verläßt die 
Goͤttin ihren luftigen Sig, und fchon berühren die 

Tritte der Himmlifchen den mit drepyfarbigen Veil- 
chen überfären Boden. 

Der herbeyfommenbe Frühling ruft fein ganı 
zes gefiebertes Chor, und flimme ihre lachenden 
fauten zu noch) fanftern Tonen, — gebeut feinen 
fröhlichen Horen auf ihren purpurnen Schwingen 
ihren Reihetanz zu beginnen, und bewafnet feine 
Zephyrn mit den Pfeilen der Siebe. Erfreut ſtei⸗ 
gen die Onomen aus ihren Erd>fagen”), und fpies - 
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0) Das Syſtem der Rofenfreußer von Gnomen, 
Spiphen, Nymphen und Salamandern, bietet 
ſchickliche Mafchinen für ein philofophifches Ge- 
dicht dar. Wahrfcheinlich waren dieß ur. 
fpränglich die Rahmen der hieroglyphiſchen Bil- 
der der Elemente, oder der Genien, twelche als 
die Regierer derfelben angefehen wurden. Die 
Seen ber neuern Zeit fcheinen von diefen.herge- 
leitet, und, mit den Kräften derfelben ausgeruͤſtet 
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ten um die Füffe der fortfchreitenden Göttin. Lu⸗ 
flige Sylphen begleiten fie, ſchlagen mit ſchwingen⸗ 
‚ben Fluͤgeln die balfamifch duftenden füfte und fächeln 
das goldne Haar der Göttin. Blaue Nymphen erhe- 
ben fic) aus funfelnden Strömen und eilen berbey; 
indeß feurige Geftalten fi) von den Strahlen des 
Morgens berablaffen, frifchen mit Wohlgeruch erfüll» 
ten Thau in den Bufen der Roſe gießen, oder einen 
hoͤhern Glanz der Krone derfelben zuathmen. 
Zuerft ruft die Göttin die zarten Geftalten her⸗ 
bey, welche fich in den Elementarfeuern baden oder 
an denfelben fonnen. Won jedem an dem leuchten« 
den Wagen des Tages funfelnden Edelftein, von 
ber blaffen Sphäre jedes nur ein zitterndes Licht zu 
uns fendenden Sterns, aus den feinften Poren des 


5 Oceans, der Erde und der Luft, kommen die glän« 


zenden Heerfchaaren mit Augen von Flammen her- 
bey, mifchen ihre bunten Farben, und fpielen in 
mechfelnden Kreifen, gleich den Sonnenftäubchen, 
welche im Mittagsftrahl ihren Sitz haben. — 
So fammelt die optifche Linſe mit magifcher 
Gewalt die zahllofen Herrlichfeiren der Mitternacht- 


ftunde. Stern auf Stern geht mis zitterndem 
Ölanze 


worden zu feyn. Die Sylphen und Gnomen, 
die mit der neuern Feenwelt näher verwandt 
fcheinen, werben als in zwey Gefchlechter, 
maͤnnliches und meibliches, getheilt vorgeſtellt. 
Dadurch unterfcheiden fie fi) von den Aurae 
der lateinifchen Dichter, die alle weiblich find: 
man müßte dann den Wed, den Zaphyr und 
den Auften für ihre Männer annehmen. 


— 
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Glanze vdruͤber, und gleitet funkelnd auf der weiß 
gewordnen Wand hin. — Mit Wohlgefallen zaͤhlt 
die Gettin, fo wie fie vorbeyziehn, die ſchimmernden 
Heere, und bringt ihr Gemurmel mit ihrer win» 
fenden Hand zum Schweigen. Jeder horchende 
Haufe brennt von begieriger Erwartung: und num 
wendet fich Die Goͤttin bald zu dem einen, bald zu 
dem andern. 
1, Ihr Nymphen des urfprünglichen Feuers *), 

eure veftalifchen Schaaren hingen mit Goldlocken 

über | 


*) Die Hüffige Materie der Wärme ift vielleicht 
dag in der Natur am meiften ausgebreitete Ele— 
ment. Alle andern Körper ſchwimmen gleichfam 
in demfelben, und werden in ihrem jeßigen Zus 
ſtande der Seftigfeit oder der Fluͤſſigkeit durch 
den Grad der Attraction erhalten, mit welchem 
ihre Beftandtheile die Materie des Feuers an 
fih ziehen. Da alle befannte Körper durch 
Entziehung eines Theile ihrer Wärme in einen 
engeren Raum zufanımen gedrängt werden, und 
da es keinen Theil der Natur giebt, der ganz 
von Wärme entblößt wäre, fo hat man Urfache 
zu glauben, daß die Beftandeheile der Körper 
einander nicht berühren, fondern nur durch ihre 
gegenfeitige Attraction in einer fehr geringen 
Entfernung von einander erhalten werden, in: 
deß die fle umgebende Wärme fie von einander 
zu trennen fucht, und dag, was wir Eohäfion 
nennen, nichts anders, als das Gleichgewicht 
zwiſchen diefen beyden Kräften, if. Wenn bie 
Materie ver Wärme vermehrt wird und die Bes 
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über der unermeßlichen Leere, durchbohrten mie 
fübernen Pfeilen den Thron der Nacht und erfreu- 
ten das ſich öffnende Auge der jungen Matur mit 
Sicht; damahls als die göttliche Siebe brürend ihre 
Flügel über dem formlofen Abgrund ausbreitete, und 
die — Welt aus — hervortrief. Es 
werde 
ſtandtheile des Koͤrpers dadurch in eine groͤßere 
Entfernung von einander kommen, ſo wird der 
Koͤrper fluͤſſig; kommt noch mehr Waͤrme hinzu, 
ſo wird er luftfoͤrmig, oder das, was die neuern 
Chymiſten Gag nennen. So würde dad Waf- 
fer, fo bald es auf einen gemwiffen Grad erhige 
wird, fogleich die Geftalt der Dämpfe anneh⸗ 
mien, wenn e8 nicht durch den Druck der At« 
mofphäre daran verhindert würde; daſſelbe fin- 
bet bey Dueckfilber, Diamanten und beynahe 
‚ allen Körpern in ber Natur Statt. Jeder der- 
felben kann flüffig und luftförmig werden, wenn 

der dazu nöthige Grad von Wärme ihm mitge- 
theilt wird. Auf der andern Seite fann bie 
Materie der Wärme felbft, die in der Sprache 
ber neuern frangofifchen Chemifer dag Calori- 
. que heißt, in ihren Verbindungen mit gewiffen 
Körpern fir werden, wie vieleicht im Salpeter 
und wahrfcheinlich in allen verbrennbaren Koͤr⸗ 
pern, wie Schwefel und Kohlen. Noch haben 
die ‚neueren Philofophen nicht ausmachen: Eön- 
nen, ob Licht und Wärme zwey verfchiedne 
Slüffigfeiten, oder nur zwey verfchiedene Zuftän« 
de derſelben Slüffigkeit find: melches letztere 
wahrfcheinlicher ift, da fie viele Eigenfchaften 

mit einander gemein haben. | 
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werde Eicht, rief der allmaͤchtige Herr, und das 


ſtaunende Chaos gehorchte dem maͤchtigen Wort. 
Durch alle Reiche deſſelben rann der zuͤndende 


Aether *) und die Maſſe der Materie ballte ſich 
| F Fr Ka — 


*) Herſchel Hat einen ſehr erhabenen und Auf⸗ 
merkſamkeit verdienenden Begriff von dem Bau 
der Himmel durch ſeine Entdeckung einiger tau⸗ 
ſend Nebelſterne gegeben, von welchen viele ei— 
ne weit groͤßere Anzahl von Sternen enthalten, 
als alle die den bloßen Augen ſichtbaren Ster⸗ 
ne, zuſammen genommen mit denen in der 
Milchſtraße, ausmachen. Er bemerkt, daß in 
der Nachbarfchaft dieſer Gruppen von Sternen 
nach Proportion weniger Sterne find, als in 
andern Theilen des Himmels: und hieraus 
fchließt er, daß fie einander angezogen haben; 
wobey vorausgeſetzt wird, daß im Anfange der 
unendliche Raum mit ihnen in gleichen Entfer- 
nungen befegt gewefen ift, gleichfam: als wenn 
er von einer fluͤſſigen Maſſe wäre erfüllt: gewe⸗ 
fen, die fich hin und wieder coagulirt hätte. 
Herſchel hat ferner gezeigt, daß das ganze Ster- 
nenfoftem fich wahrfcheinlich um einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Mittelpunkt dreht, der fehr wohl 
eine dunkle Maſſe von Materie feym fönnte. 
Wenn alle diefe Sonnen um irgend einen groſ⸗ 
fen Eentralförper fich bewegen; fo muͤſſen fie 
eben ſowohl durch eine Kraft, die fie in einer 
geraden Linie fortfchleubdert, als durch eine, die 
fie immer zu demfelben Centrum zurückjieht, be- 
‚ legt werden: und man, kann alfo annehmen, 
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in Millionen Sonnen zufanmen. - Kings um ni jebe 


— — Erden aus the — ſchnelle Aus⸗ 
wuͤrfe 


| — fie aus der Staff, bie den Stof zu — 
hergegeben, ſind mit Gewalt herausgeworfen 
worden. Von einer natuͤrlichen Kraft, welche 
eine Sonne aus dem Chaos heraufſchleudern 
koͤnnte, haben wir feinen Begriff, als indem 
wir fie mit unfern Erdbeben oder ben Erplofios 
nen vergleichen, die aus der ſchnellen Entwicke- 
fung wäfferichter oder anderer noch mehr elaſti⸗ 
ſchen Dünfte entftehen: und bis zu welchen 
Grade die Kraft diefer Dämpfe fleigen koͤnne, 
wenn ber Grad der Hige-und des Drucks ins 
Unbeſtimmbare vermehrt wird, find wir ſelbſt 
unvermoͤgend einzufehen. Man kann vielleicht , 
einwenden, daß, wenn die Sterne aus einem 
Chaos durch Erplofionen geworfen wurden, fie 
nach den befannten Gefeßen ber Schwere in daſ⸗ 
felbe wieder zuruͤckfallen mußten. Dieß wuͤrde 
demohnerachtet nicht geſchehen ſeyn, wenn das 
Ganze des Chaos, fo wie die Koͤrner des Schieß⸗ 
pulvers, zu gleicher Zeit aufgeflogen waͤre, 
und ſich auf einmahl oder in ſchneller Folge 
durch den unendlichen Raum nach allen moͤgli⸗ 
‚chen Richtungen verbreitet hätte. Dieſelbe Ein⸗ 
wendung koͤnnte gegen. die Moglichkeit, daß 
die Planeten durch Ähnliche Exploſionen aus 
„der Sonne, und die. Trabanten aus ihren 
Hauptvlaneten ausgeworfen worden waͤren, ge 
miaacht werden. ‚Aber wenn wir annehmen, daß 
dieſe Exrploſtonen ungefaͤhr zu gleicher Zeit ge⸗ 
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— und ein zweytes Geſchlecht der Planeten 
wurde aus dem erſten geboren. Beyde wanden, als 


ſie von der werfenden Kraft bewegt ihre Reiſe an⸗ 


traten, widerſtrebend ihre Bahnen in elliptiſche 
Formen; eine Sphaͤre kreiſet ſich in der andern; 
das Centrum eines Syſtems waͤlzt ſich ſelbſt um ei» 


nen anderen Mittelpunct: und alle, ſich wechſelsweiſe 


im Gleichgewicht haltend, bilden eine um ihre Ach⸗ 
fe ſich kehrende Welt. 
II. Aetheriſche Maͤchte! ihr jagt den fallen. 


den Stern vor euch her *), oder bindet die fchießen« 


den Bliße an das Joch eures Wagens, hängt in 


den Luͤften den mieprismatifchen Farben glänzenden 


Dogen auf, und zwirne mit Wohlgefallen die fies 
benfachen Fäden des Lichts auf einander, ſchmuͤckt 
das feidene Bette des Abends mit prachtv "en Far⸗ 

ben 


ſchahen; ſo koͤnnen bie ausgeworfenen Planes 
ten durch die anziehende Kraft der Sonne oder 
der Sonnen in ihrer -Nachbarfchaft dergeftalt 
afficirt worden ſeyn, daß fie Dadurch gehindert 
worden find, in den Körper wieder zuruͤckzu⸗ 
fallen, aus welchen fie geworfen wurden. _ 


*) Die Meteore, welche man fallende Sterne 
heißt, fo wie die Blitze, bie Regenbogen und 
die Wolfen, find Erfcheinungen der untern Ge⸗ 
‚genden der Atmofphäre; aber die Dämmerung, 
das Meteor, welches man eine Feuerkugel nennt, 
und die Nordlichter haben ihren Sig in den hoͤ⸗ 
heren Regionen ber Atmoſphaͤre. (Man fehe 
die längere Anmerkung am Schluſſe dieſet Frag⸗ 
mente.) 
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ben und befeuert den Thron des heraufkommenden 
Morgens mit pfeilformigen Sichrftreifen — oder, mit 
Flammen befiedert , ſchwingt ihr euch in fröhlichen 
Heerhaufen, auf breiteen Flügeln getragen, zu 
den höhern Regionen, mo leichtere Suftarten * ) 
rings um ausgegoflen den hohlen Raum des außern 
Himmelsgewoͤlbes erfüllen, fange die zerſtreuten 
Sonnenftrehlen mit den aus Luft gebilderen Linſen 
auf, und beugt das sicht derfelben, um das dun⸗ 
te Gewolbe des Himmels i in ber Dämmerung **) 
ig 


*) Cavendiſh hat gezeigt, daß bie — 
brennbare Luft zehnmal leichter, als die gemei⸗ 
nie Atmoſphaͤriſche iſt. Lavoiſier behauptet, 
daß fie einer von den Beſtandtheilen des Waſ⸗ 
ſers ſey, und nennt fie deswegen hydrogene, 

Man nimmt an, daß fie den Pflanzen und 
“durch fie den Thieren ihre vornehmfte Nahrung 
.  juführe, und fie wird unaufbörlich durch die 
Aufloͤſung derfelben erzeugt., Dieß ift befon, 
ders in den heißen Himmelsftrichen und in den 
Eommermonaten eine über allen Begrif ergiebis 
ge Duelle derfelben. Wenn nun diefes leichte 
Gag durch die atmofphärifche Luft durchdringt, 
ohne fich mit ihr zu vermifchen: fo muß daffel- 
be über unferer Luftatmofphäre eine zweyte bil 
den , die, wenn ber obere Druck auf diefe Wei— 
fe aufgehoben iſt, fich zu "einer unbegreifichen 
Duͤnnigteit ausbreiten muß. 


"#5 Die CErepuſcular⸗Atmoſphaͤre, oder bie Re⸗ 
vion, wo das Licht der Sonne aufhoͤrt, ſo ge- 
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zu erfeuchten; ihr fahre mic Funken werfenden Haas - 
een auf dem Seuerball durch die mitternächtlichen 
füfte, gießt vom Norden blaſſe eleftrifche Stroͤme 
aus, und. verbramt das ſchwarze Kleid der Macht 
mit den vorüber. fehießenden Strahlen — oder 
ihr zügelt die Planeten auf ihrer fchnellen Laufbahn, 
und verguͤldet mit geborgtem Lichte ihre bligenden 


Sppi- 


brochen zu werben, baf etwas davon in unfe- 
re Augen fiele, wird von den Naturfündigern 
für 40 bis 5o Meilen hoch gehalten, und bie 
Dünnheit diefer Luft. nimmt man für 4— 
10,000 mal großer an, alg bie Dünnpeit ber 
Luft auf der Oberfläche der Erde if. Die 
Daner der Dämmerung ift in verfchiedenen Jah- 
reszeiten und in verfchiedenen Breiten verfchies 
den. Die kuͤrzeſte Dämmerung in England ift 
um den Anfang des Octobers und Maͤrzes. 
In mehr nördlichen Breiten: wo die Sonne 
niemahls mehr als 18 Grad unter ben -Horis 


jont herabfteigt, dauert die Dämmerung bie 


ganze Nacht. Auch die zufälligen Abwechſe— 
lungen in ber Höhe der Atmoſphaͤre Finnen 


auf die Dauer der Dämmerung Einfluß haben, 


Eine genaue Beobachtung biefer Dauer in ver- 


- fehiederien Breiten koͤnnte uns viel Unterricht 


über‘ die Luft » Schichten in ben hoͤhern Regio— 
nen ber Atnofphäre verfchaffen und befonderg 
darüber und zur Gewißheit bringen, ob über 
der Luft» Atmoſphaͤre sine. äußere, brennbare 
vorhanden if. | 


Xd.1.& 6 
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Sphärenz ‚oder ihr erſchreckt die fopphirne Ebne 
mit der Flamme des Cometen, durch deffen: flbernen 
Schweif die Sterne ſchwach Hindurd) fhimmern 5 
ſchmuͤckt den Thierfreis mit Brillanten, und hef⸗ 
teet die Are der Wels mit glänzenden Nägeln. am - 
Pol an. 

III. Ihr Nymphen, eure zarten Geſtalten 
dyotten, leicht hindurch fehlüpfend, des gewoͤlbten, 
felfenfeften Daches der Erbe, treten rund um ihren 
Mittelpunkt auf den brennenden Boden und. bewa⸗ 
chen die Wellen der fochenden Lava*): Hier, wo 
in bafaltifchen Höhlen, tief eingeferfert, das unwil⸗ 
lige Feuer in ſchrecklicher Stille ſchlummert, oder 
ſich, Kreis an Kreis, in immer erweiterten Wels 
len ausdehnet, und das über ihm liegende $and 
mit genialifcher Wärme belebet. So wählt dem 
Voͤgelgeſchlecht die Mutter mit forgfältigem Schna« 
bel das Sutter, womit fie ihre noch unbefiederte 
Brut fpeifen will, indeß fie zugleich mit ihren 
‚ausgebreiteten Fluͤgeln ihre Jungen bedeckt, und 
‚ihnen die. Wärme ihres zarten Herzens mittheilt. 
Idr blaſet aus tiefen Kefleln ungemeffener 
‚Höhlen die Slamme brennender zuͤfte an, oder er⸗ 


gießt 


se ” Diele Philoſophen — — je der 
naͤchſt um den Mittelpunft der Erbe befindliche 
Raum mit einer fließenden Maſſe brennender 
Lava erfuͤllt ſey, welche ſie eine unterirdiſche 
Sonne genannt; und von welcher ſie geglaubt 
haben, daß ſie durch ihre dem Erdball mitge⸗ 
theilte Waͤrme zur Erzeugung der Metalle und 
zum Wachsthum der Pflanzen beytrage. 
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gießt aus Ihnen Wellen gefchmolznen Glafes; laßt 
Vulcaniſche Leuchtthuͤrme über ſchimmernde Oceane 
ſtrahlen, oder werft einen unſchaͤdlichen Aſchenre⸗ 
gen in die Nacht hin. Das ſonſt unempfindliche 
Schiffvolk bewundert doch dieſe ſchon von ferne, 
wie Sterne in der Nacht, blitzende Bergſpitzen, 
und verkennt nicht die Schoͤnheit, die mitten unter 
dem ſchreckenden Feuer ſttahlet. 


So, als vor Zeiten, wie myſtiſche Barden 
waͤhnen, Rieſen, Cyclopen genannt, in Aetnas 
felſigten Gruͤften wohnten, auf donnernden Am⸗ 
hoſſen ihre Hammerſchlaͤge in immer gleichen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen ertönen ließen, und, mit Vulcan im 
Bunde, unfterbliche Waffen fihmiedeten, flieg 
Venus in den finftern Aufenthalt hinab, und vers 
füßte die Arbeiten des fürchterlich ausfehenden Gore 
tes. Indeß Siebesgörter mit gerungelter Etirne 
die drohende Streitart ſchwangen, und Grazien fa» 
hend hinter einem Schilde bervorgucten, ihre 
(onen Glieder unter dem Panzerhemde, das fie 
verfuchten, verbargen, oder den befiederten Helm, 
wanfend und bey jedem Schritte ruhend, fortbe— 
wegten, beſah ſie mit ſtrahlendem Auge das kochen⸗ 
de Erz, hörte, unverzagt, die tief athmenden Bla⸗ 
febälge brüllen, bemunderte der Arbeiter nervige 
Arme, nackte breite Schultern, und bie Stärfe 
welche die ſchweren Hammer fo hoch in die Süfte er» 
hob, Mit himmliſchem Sächeln bezauberte fie die⸗ 
fe rohen Halbmenfthen und die Schönpeit — 
in der unterirdiſchen Nacht. 


Ga: V. Ihr 
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Iv. Ihr ſtrahlenden Maͤdchen, ihr umgebt, 
wenn der Tag ſinkt, die Oberfläche der Erde mit 
euren flimmernden Heerſchaaren, und haltet mit ei« 
ner Dede von Luft das fich zerſtreuende Feuer der 
Sonne, fo wie fie untergeht, an dem Falten Bus 
fen der Erde zurück, verbreitet über des Abends _ 
blaſſe Geftalten. phosphoriſche Lichter und ſchmuͤckt 
die Halle des Abends mit unſchaͤdlich lockenden 
Flammen. So wenn, von der mittaͤglichen Son⸗ 
ne durchgluͤht, Bolognas Kalke oder Beccarias 
Muſcheln in der Finſterniß mit erweiterten Augapfel 
geſehn werden, glaͤnzen jene von dem eingeſaugten 
giehte und dieſe ſchießen prismatiſche Strahlen. So 
begrüßten vor Zeiten in Memnons Tempeln frey: 
willige Accorde die aufgehende Sonne. Won ih: 
ven erften Strahlen berührt, ertönte in der Hand 
der Bildfäule die lebendige Leyer, und alle ihre 
Saiten zitterten. Die wiederhallenden Flügel des 
Gebäudes verlängerten die zarten Töne, und- heilie 
ge Echo's fehwellten den anbetenden Gefang an. 
Ihr unterhaltet mit leichtem Gas die nädhtlis 
chen Lampen die über die fumpfige Wiefe tanzen 
und fhimmern, — fiheint, im Zwielicht, rund 
um Die Ealendula 7) herum, und verfilbere jede 
Spiße 


7) An ber Blume dieſer Pflanze, Calendula offi- 

einalis, Ringelblume, fo wie an den Blumen 
einiger andern iſt in Schweden von Linnaͤus 
und andern Naturfundigern die fonderbare Eis 
genfchaft bemerft worden, daß fie in der Mor 
gen» und Abenddämmerung Zunfen oder eine 
Ars leichter Blige von fich werfe. 
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Spitze ihrer Saffranbluͤten. Ihr wärme anuf ſei⸗ 


nem moßigten Lager den ſtrahlenden Wurm *), 
| G 3 die⸗ 


7) Es giebt achtzehn Arten von Lampyris oder 
leuchtendem Wurm (Johanniswurm) wovon 
eine oder die andere Gattung in jedem Theile 
der Welt vorhanden iſt. In einigen Gattun⸗ 
gen haben die Weibchen keine Fluͤgel: und man 
glaubt, daß fie von den gefluͤgelten Männchen 
dadurch entdeckt werden, daß fie in der Nacht 
ſcheinen. Sie werden leuchtender, wenn fie 
ſich felbft in Bewegung feßen, welches anzuzei⸗ 
gen fcheint, daß das Licht durch bie Mefpiras 

tion derfelben erzeugt wird. MWahrfcheinlich 
entfieht dabey durch die Verbindung ber Lebens» 
luft mit irgend einem Theile des Blutes phos⸗ 
phorifche Gäure.. Und das Licht bey dieſer 
ſchwachen inneren Verbrennung fehimmert durch 
den durchſichtigen Korper hindurdh. In Suͤd— 
amerifa giebt es eine Seuerfliege aus dem Kä- 
fergeſchlecht, zwey Zoll lang, welche wie Ma- 
dam Merian verfichert, ein fo ſtarkes Licht von 
fih wirft, daß fie bey demfelben hat fehreiben - 
und felbft mahlen fönnen. Die Einwohner be= 
dienen fich daher auch diefer Käfer, deren ei- 
nen big drey fie unter ein Glas fegen, zur Er- 
leuchtung ihrer Wohnung. | | 
In einigen Seen, befonders um die Küfte 

von Malabar herum, fcheint ein Schiff, fo 
wie es ſich auf dem Waſſer fortbeivegt, ganz 
von Feuer umgeben zu feyn, und sieht einen 
langen Streifen von kicht hinter fich her. Man 
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Biefen Stern der Erbe und den Brillanten der Nacht, 
bewahret feine non ber Siebe erleuchtete Geftalt vor 
Falten Thauen und führt das jungfräuliche Licht von 
Blatt zu. Blatt. Ihr laßt den fropifchen Käfer 
in Luft Brennen, und erfüllt feine beflügelte Urne 
mit Flammen; oder ihr vergüldet die Wellen mit 
Inſect⸗-Funken, die um bas glänzende Ruder 
ſchwaͤrmen, und das Kiel des fie durchſchneidenden 
Schiffs anzuziinden drohen. Ober ihr bewaffnet 
den fürchterlichen Gymnotus *), wenn fein Zorn 
ihn elektriſirt, mitten in den Wellen mit ätheri» 
ſchem Feuer. Mit Hin und her fid) bewegenden 
Schweife fteuert er feinen Lauf und erſchreckt mit 
nachgeahmten Bligen das Wafferreih. So wenn 
mit emporftrebenden Federn ber Vogel Jupiters, 
| Rache 


glaubt gemeiniglich, daß dieſes Meereslicht von 
leuchtenden Inſekten hervorgebracht wird. 


*) Der Gymnotus ele&tricus ift in dem Fluſſe Su⸗ 
rinam in Gübamerifa zu Haufe. Diejenigen, 
die vor ungefähr acht Jahren nach England 
gebracht wurden, waren ungefähr vier Fuß 
Yang und gaben , wie ich felbft erfahren habe, 
einen .eleftrifchen Schlag, wenn man ben einen 
Finger auf den Rücken nahe am Kopfe und den 
andern unter dem Wafler auf ben Bauch nicht 
meit vom Schwanze ſetzte. In feinem Vater⸗ 
lande waͤchſt diefer Zifch bis zur Länge von 
zwanzig Fuß, und fein eleftrifcher Schlag, def 
fen Stärfe, wie e8 fiheint, durch den Willen 

oder den Zorn des Thieres beſtimmt wird, iſt 
heftig genug einen Menfchen zu tödten. 
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Mache bringend, die fülbernen Gefilde dort oben 
verläßt, ſchreckt er, auf breiten Fittigen getragen, 
mir den Blißen, die .er mit feinen glängenden 
Klauen umfaßt, die fehuldvolle Welt, 

V. a. Nymphen! Euer fanftes Sächeln unter« 
jochte den rohen Menfchen und zauberte. den Wil- 
den aus dem Walde, in welchem er gebohren wor: 
ben heraus. Als vor dem Anblicke des alles ver- 
zehrenden Feuers die erfihrocdenen Horden davon 
flohen , lehrte ihr fie die erfte Kunft, die Kunft 
es felbft zu entzuͤnden, mit fihtenen Ruthen durch 
fchnelles Reiben die häusliche Flamme zu erwecken, 
mit fanftem Athem fie anzufächeln, durch leicht fich 
entzundende Blätter fie zu unterhalten und;fo den 
ſchrecklichen Zerftöhrer ſich dienſtbar zu machen. So 
freundlich, zürnte, ebgleid) mit glänzenden Schlan⸗ 
genflechren gefrönt, die junge, bey allem ihren Ernft 
ſchoͤne Medufa, ehe Perfeus ihr Haupt von ihrem 
Körper frennte, und nun die flarren Augen an der 
Aegide der MWeisheitsgöttin blitzten und bier. ihre 
ziſchenden Schlangen, fo wie die Gattin ihr Schild 
bewegte, panifches Schrecken unter die Feinde ver⸗ 
breiteten. 

b. Nymphen! ihr trennt und vereinigt die 
Elemente, verengert und erweitert den Raum, wel⸗ 
chen ſie einnehmen, und ſchafft die immer neuen 
Wunder, welche aus der Hand des Chymiſten her⸗ 
vorgehn. Bald ſteigt ihr in lauen Wolken brau⸗ 
ſenden Dampfs in die Hoͤhe, oder heftet im Schwe⸗ 
fel das Feuer, in einen feſten Körper verwandelt, an; 
entwickelt mie gränzenlofer Gewalt elaftifche Luͤfte, 

| G 4 oder 
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Seuer von Korn zu Korne läuft, Ein plößlicher 
Knuall betaͤubt Die Ohren der Beyftehenden, die 
Glamme fobert auf und Tod folgt dem Blitze auf 
dem Fuße. Selbit die ſchwachen Hände der Furche 
fönnen diefe feurige Pfeile abfchießen und Staͤrke 
und Muth muß chemifchen Künften weichen. Die 
Schuld erblaße vor diefem Bilde des Donners und 
Tyrannen zittern vor ihm, auf — mit Blut 
befleckten Throne. 


VI. Nymphen, ſchon vor Zeiten ſpleltet ihr 
mit den Wellen des leiſe kochenden Waſſers und rie⸗ 
fet den —— Savary *) zu eurer Hilfe. 

Ihr 


— Die Erfindung der Dampfmaſchine, um Wafs 
fer durch den Druck der Luft, zu Folge einer 
vorhergegangenen Verdichtung des Waſſerdam⸗ 
pfes, in die Höhe zu heben, wird nicht ohne 
Grund dem Gapitain Savary zugefchrieben. 
Diefer wendete fie dazu an, Häufer und Gär« 
ten mit Waffer zu verforgen, war aber noch 
nicht im Stande, fie zur Austrocknung ber 
Bergwerksgaͤnge anzuwenden. Dieſes gefche- 
he nachmahls von den Herren Newcomen und 
Johann Cowley in dem jahre 1712. Wenig 
Fahre darauf wurde diefe Mafchine von dem 
Heren Watt in Glasgow ausnehmend vervoll- 
fommnet: und in Verbindung mit Herren Boul- 
ton von Birmingham: wendete er fie zu einer 

. großen Mannigfaltigfeit von Abfichten an, alg 
bie Gewaͤſſer in den Bergierfen heraus gu brin- 
gen, Blafebälge zur Schmelzung des Erzes in 
Bewegung zu ſetzen, Städte mit Waffer zu ver- 
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Ihr llehet den elaftifchen Dampf in ſich fammeln. 
der Wolfen rund um den Juͤngling emporfteigen, 
und beflügektet Die Welle mit Feuer. Dann hemm- 
tet ihr durch kalte Strome die fehnell ſich erweitern, 
be Ausdehnung, und machtet, daß der unermeß- 
lihe Dampf zu einem Tropfen zufammen fanf. 
So fiel, von der fehweren $uft gebrüct, der Stem⸗ 
pel widerftandslog zwiſchen den eifernen Wänden 
herabgleitend zu Boden : mit ihm bewegt ſich fchnell 
der ungeheure an ihm befeftigte fih mwiegende Wa 
ge⸗Balke und neigt fich wechfelsweife bald auf der 
tinen bald auf der andern Seite zur Erde, — 
Die Rieſenkraft hebt mit ſtarkem Arm aus den 

entſernteſten Höhlen der Erde die trüben ungern fie 
verlaffenden Gewaͤſſer, durchſucht jeden ausgehoͤhl⸗ 
ten Fels, jede noch fo geheime Kluft, um ſchwar⸗ 
je Kohlen oder feheinende Erze aus Äpnen ans Tas 

— 


ſorgen, Getraide zu mahlen, Geld zu praͤgen 


u. ſ. w. Man hat Urſache zu glauben, daß 
fie mit der Zeit auch zum Fortrudern der Bar- 
fen und zur Fortbewegung von Fuhrwerken 
auf einer Landftraße wird angewendet werden 
fönnen. Da bie fpecififche Leichtigfeit der Luft 
zu. groß ift, als daß große Laften durch die be= 
fannten Luftballons follten in die Höhe gehoben 
werden können, fo läßt fich nicht wohl eine an⸗ 
dere Art zu flienen gebenfen, als durch bie 
Kräfte des Waſſerdampfes oder irgend eines 
andern elaftifchen der Erploflon fähigen Mate: 
rlals. Diefe Erfindung ift vielleicht dem kuͤnf⸗ 
tigen Jahrhundert anfbehalten. 
Bu: ; 
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geslicht zu ziehen. Anderswo, in engen Zellen 
von ftarfen Eichen verſchloſſen, haͤuft fie die widers 
ftrebende Luft zu immer erneuerten Windftößen zu⸗ 
ſammen. Der eingeferferte Sturm tobt durch die 


ehernen Nüftern heraus‘, facht die weiße Flamme 


an und fchmelze das Funken werfende Erz. Hier 
hebt fie Ströme zur Höhe von Thuͤrmen und gieße 
ſie dafelbft in irdene Eifternen aus, von wo, durch 
taufend Röhren die gefammelte Fluch vertheile, 
Yurftige Städte traͤnkt. "Hier dreht fie auf zittern⸗ 
den Dielen große Muͤhlſteine im Kreife herum, des 
ren felfichte iZaden Die goldnen Ernten jermalmen 
und eine unblutige Nahrung dem Menſchenge⸗ 
ſchlechte bereiten. 
Jetzt bemaͤchtiget ſie ſich auch auf Monas *) 
geſpalteten Bergkamm, der in feinem felfigen Bus 
fen erzeugten azurnen Erze. Mit eifernen Lippen 
ergreifen ihre fchnell ſich ummälzenden Rollen die 
immer länger werdenden Barren und quetfchen und 
dehnen fie zu dünnen Blechen aus, Herabſteigen⸗ 
de Schrauben vermunden mit fehweren Slugrädern 
die gelbrochen Platten und runden die daraus ge— 
fhnittenen neuen Münzen ab. Harte Würfel von 
Stahl bezeichnen den Rand diefer Fupfernen Cirkel 
und ſchwere Hämmer ftempeln fie durch fchnelfen 
Herabfall. Die Harfe, die Lilie und der Loͤwe ver⸗ 
er eini⸗ 


*5 Dieß geht auf die ſehr wichtigen Kupferhaͤm⸗ 
mer des Grafen Uxbridge auf der Inſel Angle— 
ſey, woſelbſt ebenfalls die — ge⸗ 
braucht wird. 
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einigen fich mit einander und Georg und Britannien 
leiften für Die Aechtheit Des Geldes Gewähr. 

Bald wird aud) dein Arm, unuberwindlicher 
Dampf! die langſame Barke mit fich fortziehn, 
oder den fehnellen Wagen vor ſich Herfreiben, ober; 
auf weit wogenden Schwingen aucgedehne, ben 
liegenden durch Die Felder, der $uft tragen. : Dann 
werden ſchoͤne triumppirende Schaaren,. von. oben 
fi) herabbeugend, ihre Schnapftücher, fo wie fie 
fi) fortbewegen, flattern laffen; oder friegerifche 
Haufen werden die gaffende Menge erfchreifen; 
und Armeen werden unter der fchartichten Wolfe 
ſchaudern. ng 

So ſchwang der mächtige Herkules unter mehr 
als einem Himmelsftrich feine Keule in ber erhab» 
nen Sache der Tugend; und unermeßliche. Kraft 
frühzeitig mit Kunft vereinigend , fehrecfte und be⸗ 
fhüßte er das menfchliche Geſchlecht. Zuerſt 
fhlangen ſich, auf der Juno rachfüchtigen Wink, 
zwey ſchreckliche Schlangen um die Wiege des 
fhlafenden Gottes. Geweckt durch den rafcheln« 
den Schall ihrer Bewegungen ‚und ihr fchneiden- 
des Gezifche, drückte er, indeß feine umftehenden 
Waͤrter vor Zucht laut auffchrieen und flohen, ih⸗ 
ve weitgeöffneten. Kehlen mit feinen ſich ballenden 
Faͤuſten zufammen: und der Tod lößte Die verwi⸗ 
delten Gewinde, mit welchen fie ihn umſchlungen 
hatten. Bald ließ er der Hydra ſchwarzes Blut 
aus ihrem fiebenfachen Haupte in den Sernätfchen | 
See fließen; ergriff den Achelous mit unwiderſteh⸗ 
liher Stärke und zog den tobenden Strom in fein 
er altes 
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altes Bette zuruͤck; und band unter lautem Gebruͤl⸗ 
fe und fürchterlichemi Geheule den Kretiſchen Stier 

und den drepföpfichten Terberus, 

Dann trieb er in Nemeas vom Sturme * 
lenden Wäldern den Loͤwen in feine dunkle Höhle, 
entwaffnete, indent er ihn an der Kehle wuͤrgte, 
- den bruͤllenden Feind, und riß mit neroichten Arm 
feinen aufgefperrten Machen von einander, hob den 
übermuͤthigen Antheus von feiner ihm Staͤtke ver- 
leihenden Muttererde empor, und erbrüdte den 
fich fträubenden Rieſen in feiner gewaltigen Um⸗ 
armung. Zuruͤck ſank fein erblaffendes Haupt, 
fein fträubiges Haar ftieg empor, feine oßnmächtig 
werdenden Glieder fihrumpften zufammen, und 
‚feine Seele zerflatterte in der Luft; — Ruͤckwaͤrts 
über Blutbethauten Moor zog er den Cacus in ſei⸗ 
ne Mörderhöhle, der aus ehernen Lippen Flammen 
athmete, und das felfige Obdach der Höhle er- 
ſchuͤtterte. | | 

Zuletzt unter allem fpaltet er mit feinen Händen 
den Erdboden, thuͤrmt Felfen auf Felfen, und 
feßt Berge auf Berge, um auf Africa’s Sande 
Abyla zu erheben, und mic bem hohen Calpe den, 
mweitauslaufenden Strand Europens zu kroͤnen. 
Durch zwey einander entgegenftehende Säulen ver: 
edelt er den ſchon majeftärifehen Schauplatz, und 
gießt zwifchen ihnen den Ocean aus unermeßlichen - 
Urnen. Die erſchrockne Scylla bruͤllt rund um ihe 
felfiges Geſtade; aus feinen wiederhaflenden Klüften 
ſtoͤßt Veſuv tiefe Seufzer aus; und der Aetna don» 
nert über die aufruͤhtiſchen Wellen, - 
| VII. 
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VII. a. Nymphen, eure ſchoͤnen Hände 
ſammeln aͤtheriſche Fluthen um das warme Kuͤſſen 
und das ſich wirbelnde Glas, haͤngen an den polir⸗ 
ten Cylinder einen goldhaarigen Bart, und um⸗ 
gießen ihn mit der Schwerkraft gehorchendem Feuer. 
Kalt blitzen nach allen Gegenden blaue Flammen, 
oder zuͤndend faͤhrt der elektriſche Schlag an den ihn 
anziehenden Punkt. So wachte, vor Zeiten, auf 
ehernen Fuͤſſen getragen der ſchlafloſe Drache uͤber 
den goldnen Aepfeln Heſperiens. Glaͤnzend ftrahla 
ten ſeine Schuppen, ſeine Augaͤpfel gluͤhten vor 
Zorn, und ſeine weit offne blieſen magi⸗ 


ſches Feuer aus. 


Ihr gebietet den in kryſtallnen Weſen — 
hangnen Goldblaͤttchen *), ſich einander anzlehend 
zu naͤhern, oder zuruͤckgeſtoßen ſich gegenſeitig zu 
fliehen, indeß papierne ——— durch i innern In⸗ 

ſtinkt 


) Dieß — ſich * das ſehr empfindliche 
Elektrometer, ſo wie es Herr Bennet vervoll⸗ 
kommnet hat. Es befteht, aus zwey Stůckchen 
Goldblatt, welche in einem Glascyliider ait eis 
nem zinnernen Knoͤpfchen aufgehangen find. 
Dieſer Glascylinder iſt von Außen’ zum Theil 
mit Silberfolie belegt, welche mit dem hoͤlzer⸗ 
nen Fußgeſtelle zuſammenhaͤugt. Wenn man 
eine Stange Siegellack nur einen Augenblick an 
einem trockenen Tuche reibt und fie dann zwey 
bis drey Fuß von dem Cylinder entfernt hält, 
ſo ſtoßen die goldnen Blaͤttchen eingnder mit 
erſtaunender Empfindlichkeit ab. 
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ſtinkt in Bewegung geſetzt zu ſeyn ſcheinen und tan⸗ 
zende Faunen ben bewundernden Weiſen ergoͤtzen 
Oder wenn irgend eine furchtloſe Schoͤne, auf 
Wachs ſtehend, mit anmuthsvoller Bewegung ihr 
re Hand auf die Funken ſpruͤhende Kette legt, durch⸗ 
fohren nachgeahmte Blitze ihre zarten Glieder, 
Unfehuldige Flammen fpielen um ihr Herz Ihre 
ſchoͤne Stirne blendet die Zuſchauer mit einem. une 
gewohnten Glanze, und blaue Strahlen fahren aus 
ihrem ſich ſtraͤubenden Haar auseinander. Wenn 
denn irgend ein verliebter Juͤngling ihr den ätheri« 
ſchen Kuß raubt, ſpringt ſanftes Feuer von ihren 
ſich begegnenden Lippen. — Ein ſolches Feuer, 
wie es das Haupt heiliger Jungfrauen umgiebt und 
in ihrer Strahlenkrone glänzt, | 


Idhr draͤngt in bie mit Zinn belegte Flaſche das 
dichtere Feuer zuſammen, ſpaltet damit das duͤnne 
Glas und ſchmelzt den flammenden Drath, oder ige 
ſchießt den rothen Strahl durch die ſich kreiſende 
Kette der Hand in Hand verbundnen Juͤnglinge 
und furchtſamen Maͤdchen. Der ſchnelle Aether 
durchfaͤhrt alle Fibern der tanzenden Arterien und 
der gekitzelten Venen, ſticht jeden zarten Nerven 
von ungewohnten Empfindungen erſchuͤttert, und 
beugt die widerſtrebenden Glieder mit unwillkuͤhrli. 
cher Gewalt. Hier werden der Paralyfie alte 
Hände durch den mächtigen Stoß in Bewegung | 
geſetzt; und dort haͤngt das Leben nur noch zie⸗ 
lernad auf feinem wankenden Thron. So ſchießt 
aus dunfeln Wolfen fpielend der Blit herab, fpal« 

= | | u 


Y 
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tet die eifenfefte Eiche oder drücke Die Feenringe auf 
dem Grafe ab *), 

2) An jenem Tage, ihr Nymphen, floffen 
himmliſche Thränen aus euren hellen Augen, und 
ätherifche Seufzer fliegen aus eurer Bruft, als 
Kichmann **), von ne Eifer geräufchr, 

: den 


*) Diefe fogenannten fairy - rings, oder Feen⸗ 
Minge, find eine eleftrifche Erfcheinung, oder 
eine die mit ben Wirkungen des Blitzes gleiche 
Urfachen hat. Es zeigen fich nehmlich zumeilen 
auf naffen Wiefen reife von mehrern Ellen 
im Durihmeffer , int deren Peripherie das Gras 
ganz wie verbrannt ift, wo aber das folgende 
Jahr und oft mehrere Jahre hintereinander bie 
Begetation deſto flärfer, das Gras befto dich⸗ 
ter und höher ift, oder auch an beffen Statt 
eine Menge;mweiße Pilze auffchießen. Man ers 
Härt diefe Erfcheinung aus dem Niederfinfen 
einer eleftrifchen Wolke von cplindrifcher Ge⸗ 
ftalt, die, da der eleftrifhe Strom die Luft 
verjagt, Luft aber zur Verbrennung nothwen⸗ 
dig ift, nirgends anders als in ihrer Peripherie 
das Gras verfengen fann, wo die aͤußere Luft 
Zutritt hat. 


**) D. Richmann, Profeſſor der Phyſik zu Peters⸗ 
burg, errichtete im Jahr 1763 einen iſolirten me⸗ 
talliſchen Stab, um die Luft» Eleftrichtät zu 
fammeln, wie D. Sranflin vor ihm. in Phila⸗ 
deiphia gethan hatte. And als er das Zuruͤck⸗ 
fioßen der Kugeln feines Elektrometers beobach⸗ 
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den eifernen Stab auf der Newa für ihn toͤdtlichen 
Strande aufrichtete. Wolfen gehn über dem 
Haupte des Weifen mit befränztem Rande vorüber, 
Blitze folgen auf Blige, die warnenden Korkkuͤ⸗ 
gelchen fahren aus einander, naͤher und noch naͤher 
beſieht er mit froͤhlichem Erſtaunen die Silberſtroͤ⸗ 
me und bewacht den ſapphirnen Glanz, und nun ber⸗ 
ſtet der Stahl — der elektriſche Pfeil fliegt und 
der kuͤhne Weiſe liegt todt zu Boden geſtreckt. 


3) Ihr fuͤhrtet euren Franklin zu euren Glas⸗ 
zimmern, euren in der Luft erbauten Schloͤſſern 
und euren ſeidenen Sitzen. Ihr machtet ſeinen 
Arm kuͤhn, den mie ſchwarzen Wolfen drohenden 
- Himmel anzufallen, und die Blige glelchſam auf 
ihrer Fußſpitze ſtehend, ehe fie noch fliehen, zu er— 
greifen. Ihr breitetet euren mpftifchen Mantel 
über den jungen Weifen aus, und flochtet den elektri⸗ 
fehen Kranz um fein Haupt. So wenn auf ſei⸗ 
‚nem muthwilligen Fluge der unerfchrockene Amor 
den ſchon aufgehobenen Blisftrahl aus dem Arm 
des Jupiters haſchte, bog er fehnell über feinen 
Knie den drenfachen Bolzen, zerbrach die Pfeil 
Bündel und löfchte mit leuchtender Hand jeden flam⸗ 
menben Schaft. aus, ſchuͤttelte dann feine verfeng« 
ten Finger und ftampfte und lachte. Noch funkel⸗ 
ten auf dem Boden umher liegend die zerſtreuten 
Truͤm⸗ 


tete, naͤherte er ſich zu ſehr dem Conductor: 
der Blitz fuhr ihm mit lautem Knall in den 
Kopf und er fiel todt unter ſeiner Familie zur 
Erde nieder. | * 


engliſchen Gedicht. i1i5 
Truͤmmer. Die Goͤtter wichen furchtſam ihnen 
aus, indem fie das neue Schauſpiel betrachteten, 
Aber Jupiter, nachfichtig gegen fein Kind, neigte 
feine ambeofifche Locken, und der verföhnte * 
mel laͤchelte. 


VIII. Wenn der fi reine Effenz ſich mit dem 
gebensftrome vereiniger, “und das Blue mit phos« 
phorifehen Säuren färbt: feheiden eure jungfräufie 
chen Haufen aus derfelben die fehnell fich er zeugen⸗ 
de Wärme ab, und leiten den fanften Brand rund 
um das Herz *). So nährt ihr, durch alle Rei 

92 de 


*) Crawford in feinem fcharffinnigen Werke über 
die thierifche Wärme ſucht zu zeigen, daß in 
- dem Augenblicke, da beym Athemhohlen fich der 
reine Theil der atmofphärifchen Luft mit dem 
phlogiftifchen Theile des Blutes vermiſcht, viel 
Waͤrmeſtoff aus der Luft abgefchieden wird. 
Wozu man noc, hinzufügen kann, daß wahr ⸗· 
fcheinkich Phosphorfäure durch diefe Combination 
hervoegebracht wird, durch welche Säure dag 
Blut in der Lunge, anſtatt daß es zuvor cra- 
‚moifi war, dunfelroth gefärbt wird. Doch 
ſcheint es noch andre Duellen der animalifchen 
"Wärme zu geben, als das Athemholen. Und die 
fe find die in allen Glandeln vorgehende chymi⸗ 
fche Proceffe. Man erfennt dieß daraus, daß, wenn 
in irgend einer Glandel die ihr eigne Cecretion, ı 
es ſey durch Reibung, oder durch eine örtliche 
Entzündung vermehrt wird, auch die Wärme 
dieſes Theils wächft, ohne daß die Action ber 
‚Lunge vermehrt werde. Ueberdieß fcheint außer 


— 


den ſich erwaͤrmenden Stoff, und zuͤndete mit feie 
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che der Natur, vom Eniglic fein Haupt erhes 
benden Menfchen, bis zu dem Unfraute das. unter 
feinen Füffen kriecht, bey allem, was auf der Er⸗ 


de einhergeht, im Wafler ſchwimmt, oder die Luͤf⸗ 
te fliegend durchfchneidet , des Lebens heilige Lam⸗ 


pe mit immer erneuertem Feuer. : Ihr ſchwellt die - 


Wurzelknoten unter. der über ihnen aufgehäuften 
Erde, brütet den lebendigen Saamen aus; und 
entfaltet den zerfpringenden Laich; naͤhrt an eurer 
Bruft und wärme mit aromatifchen Athem den 
nod) inden Armen des Todes zucfenden Embryo, — 


ſchmuͤckt aber bald das lebendige Auge ‚der Jugend 
‚mit hellem Lichte und färbt mit einer feurigen Roͤthe 


den golünen Morgen der Schönheit. 

So als das Ey der Naht, in das Chaos 
bingeworfen, borft und die Wiege der Welt auf- 
ſchloß: fprang zuerft, aus der fich öffnenden Schale, 
der unfterbliche Liebesgott, mit gefpanntem himmli⸗ 
ſchen Bogen hervor. Meber bie weite Wüfte ſchwang 
er froͤhlich feine entfalteten Fluͤgel, beftrahlte fie mie 
feinem fanften $ächeln, und ließ feine goldnen Locken 
über ihe flattern. Mit filbernen Pfeilen theilte er 


ner 


der Wärme beym Athemholen noch ein anderer 
sum Leben nothivendiger Stoff dem Koͤrper mit. 
getheilt zu werben. Ein Stoff, der fo unente 
behrlich ift, daß das neugebohrne Kind fchon 
in der erften Minute nach feiner Geburt anfan⸗ 
gen muß zu athmen; und der zugleich fo ſchnell 
confumirt ift, daß er beftändig — neues 
Athemholen eine werden: muß. 
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ner Fackel die nie mehr erlöfchende Flamme des fer 
bens an, 2 


IX. Die Göttin hielt inne, bewunderte mie 
dem ftolzen Bewußtſeyn ihrer Hoheit, die an ihrer 
Seite gemufterten glänzenden Segionen; fphärifche 
deuergeftalten, mit zitternbem Lichte angerhan, 
Körper ohne Gewicht, und Wefen ohne Schatten : 
und indeß übermürbige Freude ihren Bufen erwaͤrm ⸗ 
te, winkte fie mit ihrer weißen Hand, und rief ih⸗ 
te Schtiaren zu den Waffen, 


Vereiniget, glorreihe Nymphen, eure ſtrahlen⸗ 
de Mächte, und ruft die Frühlings» Horen aus ih⸗ 
tem langen Schlummer! Erweckt mit leiferBerüß- 
rung den noch ſchlafenden Zephyr, und loͤſet mie 
eurem Rofenfinger feine gebundnen Fittige auf; roͤ⸗ 
thet mit Wärme feine blaffen Wangen , glättet fein 
ſtraubicht gewordnes Gefieder, oder winder die Re⸗ 
gentropfen aus ſeinem zuſammen gebacknen Haar. 
Flammet um jeden gefrornen Bach, um jede ftehen- 
be Welle euer fie in neue Bewegung feßendes Feuer 
an, und lockt durch euren Zauber die Najade aus 

ihrer ſchweigenden Grotte, mo, in Eis verſchloſ⸗ 
fen, fie, gleich der Niobe, trauert, und ihre leer 
ten Urnen mis vor Froſt ftarrenden Händen umfaßt, 
Ruft aus der weiteften Gerne alle eure glänzenden 
Myriaden, — mit Helm und Speer bewaffner, 
um im gefchloßnen Phalanx den Feind, Froſt 
anzugreifen, feine weißen Gafteele zu brechen, und 
feine aus kryſtallnen Schuppen zufammengefeßten 
Panzer zu durchbohren. Wertreibe ven Tyrannen 

93 bis 
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bis zu Nova » Zemblas mondhellen Kuͤſten und 


kettet ihn heulend an den nördlichen Baͤr an. So. 


wenn ber ungeheure Wallfiſch aus ben blaſſen Re- 
giorien des eifigen Norden hervorfommt, mit fei- 
nem breiten Schweife die Wellen ſchlaͤgt und feinen. 
mie Nippen angefällten Mund öffnee und, auf 
feinen Finnen ſich wiegend, dem Wärme athmen⸗ 
den Suͤd zurudert, rauſchen aus den verlaſſenen 
Seeſtaͤdten athemlos ganze Schaaren herbey, ſchwaͤr⸗ 
men um die Duͤnen und verfinſtern alle Kuͤſten. 
Boot folgt auf Boot, laͤngs den ſchallenden Flur 
chen, ‚und, Lanzen und Wurffpieße durchbohren fei- 
ne thranigen Seiten, bis endlich ein kuͤhnerer See⸗ 
mann, auf die Spitze feiner Zehen ſich erhebend, 
die geflügelte Harpune gegen den fehleimigen Feind 
wirft. : Schnell finft das Ungeheuer-in fein naffes 
Bette, bie mit Blut. befleften Wellen kreiſen fich 
über feinem Hanpte, indeß es felbft feinen gewohn- 
ten Weg dem gefrornen Pole zufteuere und den ei- 
fernen Donnerfeil auf Em Ruͤcken mit ſich fort⸗ 
traͤgt. 
— Fahret, ihr aͤtheriſche Jungfrauen, auf 
Schwingen von Flammen uͤber der Erde ſchoͤnen 
Buſen und dringt in ihre ſtuchtbringenden Tiefen; 
wo meine Pflanzenwelt noch in Knoſpen eingeker⸗ 
kert, oder in Zwiebeln begraben, ſchlaͤft. Durch» 
dringt, heilleuchtende Geſtalten, ihre-falten Woh⸗ 
‚nungen und ſtrahlet aus glänzenden Urnen die uns 
fihtbaren Fluthen der Hiße aus. Laßt aus den 
tiefen Wuͤſten der Erde efeftrifche Strome hervor⸗ 
quellen, oder gieße den mit Funken fprübenden Re⸗ 
| gen⸗ 
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genfchauer vom Himmel. Belebt die noch tobte 
Wurzel, erweicht ihre fteif gerwordenen Fibern und 
thaut das Blur auf, welches in ihren Adern zau⸗ 
der. Schmelze durd) euren warmen Athen das 
mohlriechende Harz, das die ſich entfaltenden Blaͤt⸗ 
ter in ihrer fchuppichten Rinde gefangen hält: und 
fo wie die lachenden Blättchen in der Luft fpielen 
und ihren glänzenden Bufen den Sonnenftrahlen 
zufehren, o Nymphen! lockt mit füßem Lächeln 
jede ſich öffnende Blume aus ihrer Knoſpe hervor 
und gießt auf ihre damaſtenen Augenlieder das 
fiht. So follen meine Tannen , welche die Cana» 
diſchen Wildniſſe überfchatten, da, mo feines 
Menfchen kuͤhner Schritt in die dicken Finfterniffe 
der in einander geflochtenen Wälder gebrungen ift, 

— ſo follen die wie Thuͤrme fich erhebenden Pals 
men, welche die Fluthen des Südens, durch fchate 
tige Inſeln und waldige Sander theilen, — die Ei⸗ 
chen, deren vieläftige Geweihe Britanniens Ebenen 
frönen oder feine Donner über dag eroberte Meer 
tragen, fo follen fie, fo wie ihr euch ihnen nähert, 
neue Schößlinge treiben, den ſchwaͤngernden Aether 
einathmen, und in den Strahlen eurer Augen ſich 
fonnen und glänzen, follen ihre weißen Häupter 
beugen, das ſich ändernde Klima bewundern, von 
ihren kandirten Stämmen den zerrinnenden Reif 
abſchuͤtteln, mit aufplagenden Knoſpen ihre runze⸗ 
lige Rinde ſchmuͤcken und das furchtfame Blümchen 
mit deffen Dorne vermählen, ihre Wurzeln tiefer 
hinabfenfen und ihre wiederbelebten Häupter höher 
erheben und meine ganze Welt von Laubwerk ans 
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- Tageslicht bringen und in ben Luͤften wehen laf« 
n. | 
. So verbindef mit hermetifcher *) Kunft ein 
Adept die fönigliche Säure mit kobaltiſchem Erz, 
zeichnet, feinen Pinfel in diefe Mifchung tauchend, 
mit unfichtbaren Linien die bunte Wiefe, das gruͤ— 
ne Thal und den fihattigen Hain, befchatter mit 
durchſichtigen Wolken das farbenlofe Feld, und 
alle künftigen Gruppen find fchon im Verborgenen 
vorhanden: bis, vom Feuer erweckt, das dam 
mernde Gemählde anfängt zu leuchten. Grün fproßt 
das. Gras hervor, die Purpurblume blüht, Hügel, 
Thaͤler und Wälder erheben ſich in fchnelfer und 
glänzender Folge, und die ganze lebendig gewordene 
Landſchaftentzuͤckt fein Auge. 


XI. Sollte mit goldenem Kamme der ſchwuͤle 
Sirius flammen und mit feinen PEN Haarlo⸗ 
cken 


) Die ſympathetiſchen Dinten, wenn fie entwe⸗ 
ber in Salz⸗- oder Salpeterſaͤure aufgeloͤſet 
werden, haben dieſe ſonderbare Eigenſchaft, 

daß wenn ſie zum Feuer gebracht werden, das 
eine von ihnen gruͤn, das andere roth erſcheint. 
Man hat ſolche gemahlte Feuerſchirme, welche, 
wenn ſie im Kalten geſehen werden, nichts 
als den Stamm und die kahlen Aeſte eines er⸗ 
ſtorbenen Baumes und duͤrre Sandhuͤgel zeigen, 
auf denen aber, wenn ſie zum Feuer geruͤckt 
werden, dieſe Baͤume Blaͤtter und Blumen 

bekommen und die Huͤgel mit Graſe bedeckt wer⸗ 
ben. 


a} 
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den bie $uft verfengen, follte er mic Spißen von 
Flammen die Pfeile des Sommers bemwaffnen, und 
die Schönheiten verbrennen, die er beſtimmt war 
zu erwärmen — fo'wie einft Jupiter feinen Ihm 
abgedrungenen Eid betrauerte, als er in aller feiner 
Ölorie zu der Schönen zuruͤckkehrte, Liebesgoͤtter 
ihre Fackeln an den gefpalteten Blitzſtrahlen anzuͤn⸗ 
deten und immerwährende Blige den Wagen ber 
Nacht vergoldeten. Das außer ſich gefegte Maͤd⸗ 
en bewunderte die ftrahlende Geftalt, und indem 
fie ihm den Kuß der Siebe reichen wollte, verfchied 
fie in feinen Armen: — dann Nymphen! führe 
auf leichten Schwingen eure in Schlachtordnung 
geftellten Heere hoch über die Klippen, die an den 


Küften der Orfaden über dem Strubelvollen Meer J 


re haͤngen; laßt zu eurer Linken das rothe vulkani⸗ 
ſche Sicht, welches von dem Gipfel des Hekla bie 
finftre Mache erhellet. — Vermeidet zur Rechten 
Norwegens mit Schnee bedecfte Kiefenberge, zu 
deren Fuffen der fich freifende Strudel des Maal- 
ſtroms tobt und ſchaͤumt; richtet mitunverwandten 
Blicken euren Lauf dahin, wo Cepheus feine drey« 
fahe Krone beugt, und den Scepter in feiner Hand 
ausſtreckt, wo die Caffiopea oft den glänzenden 
Nägeln an ihrem goldnen Wagen oder den Juwe- 
Ien an ihrem Gürtel neue noch unbefannte Sterne 
beyfüge *); wo mit weiten Windungen ber Dra« 
95 
*) Die bezieht fich auf den Stern, welcher im 


Jahr 1572 in dem Wagen ber Eaffiopea erfchien, 
anfänglich ven Jupiter an Größe und Glanz 


⸗ 
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che die Are der Ekliptik in feine ſchuppiche Ringe 
einfchließt, über den halben Himmel feinen unges 
heuren Hals ausftredt, und in unendlichen Maͤan⸗ 
dern beyde Bäre von einander 'theilt, fie, welche 
einander verwandt, fich wechſelsweiſe verfolgend 
und verfolge, mit ſchwerem Fußtritt um ben Pol 
berum tanzen. 
| Hier fißt, in ihrem azurnen Hauptſchmucke und 
geſtirntem Mantel, das graue Zwielicht und bes 
berrfcht den fchlummernden Pol, beugt die blaffen 
Mondftrahlen rund um die von Schnee funfelnden 
Kuͤſten, und ftreut mit erfisrbnen Händen ewigen 
Froſt aus. Hier Nymphen laflee euch nieder, ord- 
ner eure blendenden Heere in Reiben, und fchrece 
in einem ſchnellen Marfch die erftarrten fhlummerns 
‚ben Horen. Spannet auf den von Eis gebauten 
Inſeln taufend Segel aus, hangt ftarfe Steuerru- 
der daran, und fangt bie-gefrornen $üfte zu einer 
Reife auf. So führt die beflügelten Eisfeljen zu 
den fieberhaft heißen Klimaten, wo die erfterbenden 
Bergen nue noch. matt auf den Fluten röcheln, 
— fuͤhrt fie, bey der Meerenge vorüber, wo Cal⸗ 
pe von Ceutas Donner wiederhallt, und antwor⸗ 
tende Echos zwey verwandte Welttheile erſchuͤttern, 
—— vorbey vor der mit palmichten Federn prangen- 
den Canaria, die ihre Inſeln in ihren filbernen 
Guͤr⸗ 
uͤbertraf, dann nach und nach abnahm ‚ und 
endlich gänzlich verſchwand. Diefe Erfcheinung 
fegte alle Aftronomen der Zeit in Bewegung, - 
und wurde von einigen für einen Kometen ges 
halten. 


% 
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Gürtel einſchließt; bis dahin, mo des Megers 
ſchwarze Najade hundert Königreiche mitt fich ſtets 
vervielfältigenden Fluten wäfcht, oder fie in drey 
getheilten *) Kanälen dampfend über Goldſand in 
das erhißte Meer führe. Indeß ſchwarze Nationen 
fich an die ſchwuͤle Küfte Drängen, den erfrifchenden 
Wind einarhmen, und den ſchwimmenden Froſt 
ſegnen: ſtreuet, Nymphen, in Nebel verſchleyert, 
die ſchmelzenden Schaͤtze und kuͤhlt den tropiſchen 
Sommer mit arktiſchem Schnee. So ſegeln, von 
den Manſoos getrieben, ganze Wolkenheere von 
der brennenden Linie her, uͤber den verſinſterten 
Himmel **), Weite Wuͤſten von Sand durch- 
freicht der. froftige Wind, und der Ocean kuͤhlt 

unfer dem fich bervegenden Schatten ab. 
XI, Sollte die Sommermwende, durch die 
fränfelnben Sauben —— ‚, die warmen Ihaus 
| - - tropfen 


*) Man — daß die — — Ströme, 

der Rio grande, der Gambia, und der Senegal 
nur drey Zweige des großen Nigerſtroms find. 
Der Soldftaub wird aus dem Sande biefer Fluͤſ⸗ 
fe gewaſchen. 


* ") Zu Gondar in Abyffinien ift, nach Bruce's Be- 
richt, zur Zeit, wenn die Sonne im füdlichen 
Wendefreife, und alfo 36 Grade von dem 3e- 
nith des Orts entfernt fteht, der. Thermometer 
ſelten unter 72 Grad; er finft aber zu 6a big 
53 zur Zeit wenn die Sonne im den Zenith 
fommt. So fehr vermag die Annäherung des 
Regens der Die der Sonne entgegen zu wir- 
fen. 
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tropfen einſaugen, die fallenden Schauer auffangen, 
am Rande waſſerarmer Fluͤſſe mit vertrockneten 

rppen knien, um aus triefender Hand das ſparſame 

abſal zu trinken: o Nymphen, dann richtet zehn 
tauſend Spitzen über dem Boden auf, und ſam— 
melt hoch in der Luft die eleftrifche Flamme *), 
Bald follen dunkle Nebel, durd) eine innere Were 
einigungsfraft zufammengejogen, einen Schirm 
vor bie blendende Sonne halten und als Wolfe in 
wilder Unordnung einherfegeln: und nun wirb 

. bald jede Blume die herabfallenden Ströme. ein- 
ſchluͤrfen, unter deren Saft fie ihr fehönes Haupe: 
beugt, und. die junge Saat wird, erfriſcht und ge= 
naͤhrt, das ihrige fröhlicher emporheben. 

So, als Elifa von Karmels Spige bie. 
falzigen Fluten in glängender Ausdehnung zu feinen 
Süßen entdeckte, fein rothes Auge in der brennen« 
den Luft herum rollte, an feine ſchwer athmende 
Bruſt ſchlug, und feurige Gebete zum Himmel 
ſchickte: ftand auf der höchften Spiße der aus Fel- 
fen errichtete Altar, und gefchlachtete Opfer lagen 
auf den aufgethürmten Holzhaufen: indeß bie 

Haͤupter Iſraels den heiligen Hügel ungaben, und 
im 

*) Die Anhäufung eleftrifcher Materie trägt aus 
genfcheinlich dazu bey, die atmofphärifchen 

Dämpfe in der Geftalt von Wolfen ſchwebend 

zu erhalten; indem wir fehen, daß nad) einem 

Werterftrahl gemeiniglich verftärfte Negengüffe 

. folgen, ohne Zweifel weil dadurch die Quanti⸗ 
tät eleftrifcher Materie in ber Wolfe ſehr ver⸗ 
mindert wird. 
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im ftaubigen Thale von Hunger — u Ä 
ſich drängten. 


»D mächtiger Herr, höre deinen vor Schmerz 
‚vergehenden Knecht, det deinen Namen mit Angft- 
gefhrey anruft. Deine Tempel find entweiht, deis 
ne Propheten erfchlagen: fiehe, ich bin von ihnen 
allen nur allein noch übrig geblieben. O fende bein 
geheiligtes Feuer vom Himmel, und gieße über dag 
verſengte Sand den wiederbelebenden Regen, Dann 
wird dein Priefter die irrende Heerde zurücrufen, 
und mit der Stimme des Donners fagen fünnen: 
du bift der Herr von Allen.“ Go rief er, und 
auf den felfigen Berg binfniend ſtreckte er feine 
flehende Hände gen Himmel aus, 


Und bald erleuchten herabfahrende Flammen 
das in Dunkel verhüffte Heiligthum, entzuͤnden das 
naſſe Holz, verzehren den zum Opfer geweihten 
Stier, Allmählig fteigen fih fammelnde Nebel 
von der See herauf; und in der Luft ſchwimmende 
Waſſer verfinftern den ganzen Himmel, Mic ges 
lenktem Zügel wendet der König feinen Wagen 
und weit und breit feige die aetherifche Fluch - 
auf die Erde herab. In ſich verwirrenden Toͤ⸗ 
nen jauchzen die aus einander gehenden Heere 
Beyfall und Dank: und Nationen bekennen laut, 
daß Jehovah der lebendige Gott ſey. 


4 





Frag—⸗ 


‚126 Bruchſtuͤcke aus einem 


Fragment aus dem zweyten — | 
V. 397. 


Wenn von Dach zu Dach die wuͤthenden Slam: 
men ſich wälzen, lange Straßen in horizontaler 
Richtung durchſtroͤmen, die höchften Thürme hin⸗ 
anklimmen; die emporragenden Wetterhaͤhne in 
der aus ihrem Schlummer aufgeſchreckten Nacht 
erleuchten, und der erroͤthende Himmel das bluti— 
ge Licht zuruͤckwirft, indeß mit weiten Schritten 
und emporftrebenden Haar die blaffe Gefahr von 
fern laͤngſt den einftürzenden Dächern einhergeht 
und der Niefe Schrecken mit angftvollem Gefchrey 
- feine ſchwarzen Glieder mitten durch die ſchrecklich 
leuchtenden traurigen Flammen hin und her bewegt: 
Nymphen, dann waret ihr die erſten, welche das 
Feuer auslöfchende Element in die Höhe zu bringen 
und in. großen glänzenden Bogen bimmelan zu 

ſpruͤtzen lehrtet; — in eifernen Kammern die 
Springfedern der $uft zu verdichten und den Wafr 
ferftrom mit nie von feiner Bahn abirrenden 
Schwingen zu beflügeln. Auf diewilden Flammen 
fälle nun der ungeftüme Regen, eine plögliche Duns 
kelheit verbirgt die erſchuͤtterten Wände, Dampf, 
Kaud) und Staub wälzen fid) in vermifchten ol 
fen empor und Nacht und — nimmt 
wieder von dem Himmelspole Beſiß. 

Wo waret ihr, Nymphen, in jenen Ungluͤck. 
bringenden Stunden, welche Auguſta's ſinkende 
Thuͤrme in Flammen huͤllte. O warum zaudertet 
ihr in euren Quellen und Grotten, als deine ſchoͤ⸗ 

= onen 


ar us 
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nen Tochter, ungluͤckliche Molesworth! mit un 
beachtetem Geſchrey Die lange ausbleibenden Wafı 
fer; Steome berbeyriefen. — 

. Die zitternde Nymphe, an blutlofen Fingern 
hängend, fieht von der ſchon wanfenden Mauer 
das entfernte Gedränge, ruft mit endlofem Gefchrey 
ihre fihlafenden Freunde auf, und finfe mic vere 
fengtem Haar in ihres Siebhabers Arme, — Die 
von der- Flamme erleuchtete Mutter eilt mit befliis 
gelten Schritten dahin, mo der noch fichere Vals 
con über die Straße hänge. In ihr Hemde ges 
wickelt hält fie ihre jüngfte Hofnung eine Zeitlang 
über dem unten ſich drängenden Volke fehmebend 
und läßt es endlich mit ängftlid pochender Bruſt 
in die ausgeftrecften Arme ihrer auf den Zehen fte- 
henden Freunde fallen. Gleich fliegt fie wieder 
auf den Schwingen der Siebe zurüf, und bringe 
nun ein Drittes, und nun ein viertes Kind. Da 
alle ihre Kleinen ficher find, glättet fih ihre von 
Falten der Angſt gerunzelte Stirne und nun briche 
fie felbft durch Die von allen Seiten fie anfpülenden 
Slammen unangetaftet hindurch. So betrat, von 
ihrem Sohne angeklagt , die unmwillige Emma mie 
nackten Füßen die glühenden Eifenftangen, “ 

Eben an dem Tage, als Jugend mit Schön- 
heit ſich vermählte, wurde das im Zauber der Siebe 
befangne Paar von den Flammen in ihrem Hoch=' 
zeitbette uͤberfallen. Man fahe an den ofnen Fen⸗ 
ſtern die erröshende Braut mit nacktem Bufen, mif 
ringenden Händen und mit ſchwarzen zerftreueten 
Haaren; alle ihre fhönen Züge in wilder Unord⸗ 

nung 
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nung, ihre elfenbeinerne Arme mie Inbrunſt 
um ihren Liebhaber ſchlingen. Vor Liebe und 
Furcht ſchlugen ihre pochenden Herzen an einan⸗ 


ber und zahlloſe Thraͤnen und Kuͤſſe vermiſchten 


ſich mit einander. Ach! umſonſt gießen die ar⸗ 
beitenden Maſchinen um ihre bloßen Glieder un⸗ 
wirkſame Regenſchauer aus: ſchon kracht unter ih⸗ 
nen der Boden, indeß die auseinanderfahrende 
Menge ſich erſchrocken zuruͤckzieht, und jetzt ſtuͤr⸗ 
zen Siebe und Tugend mitten in die unter ihnen 
wuͤthenden Flammen. Mit durchdringendem Ges 
ſchrey betrauren ſelbſt Fremde das ungluͤckliche 
Paar, und ſuchen noch ſpaͤt ihre weiße Aſche auf, 
um ſie in eben der Urne zu vermiſchen. 


Fragment aus dem dritten Geſange. 
— X. au 


hr Nymphen lehrtet zuerft Die in ben Hoͤh⸗ 

Ien der feuchten Erde verborgenen Wafferhälter zu 
durchdringen, und ihre Fluten, troß ihrer Schwe⸗ 
re, indie Höhe zu heben. Auf euer Geheiß trug 
der. in der Pumpröhre auffteigende Piftil die un- 
fihtbare Säule der auf ihm liegenden $uft. Wen 
diefer Säule gedruͤckt ftrömten die untern Waſſer 
durch fich öfnende Ventile in den leergewordnen 
Kaum, fliegen Schritt vor Schritt mit immer 
verminderter Gefhwindigfeit in die Höhe, bis ih⸗ 
ve eigene Schwere ben Drucke, welchem |i ſie ge⸗ 
— 
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horchten, gleich wırbe, So, wenn eine Mutter, 
ſich über ihren ſchoͤnen Säugling beugend, ihn mie 
brünftigen Armen umſchließt, das biinne Tuch 
von Ihrem fchneeweißen Nacken abwirft und die 
unter ihnen verborgenen Perfengleichen Hemifppä- 
ten Halb enthuͤllt, antwortet der unfchuldige Raͤu⸗ 
ber durch fein funfelndes Auge ihren fanften Um⸗ 
armungen und ifrer liebevollen Stimme, ſucht 
mit ſich dfnenden tippen die ihm Heil bringende 
Quelle, breiter feine forfchenden Hände aus und 
lühele und fang, | 

O ihr verheiratheten Schönen, Bie kein zaͤrt⸗ 
liches Entzuͤcken waͤrmt, wenn ihr euer Kind im 


muͤtterlichen Arme in den Schlaf wiegt, bie ihr, 


ümfonft mit ſchwellendem Bufen gefegnet, fein zar⸗ 
tes Gewimmer mit unempfindlichem Ohre höre 
und ſeinen lieblich ſchmollenden Lippen und ſeinem 
von Begierde glänzenden Auge ben befänftigenden. 
Kuß und ben Milchſtrohm, nach dem er lechzt, vers _ 
fagti Ach! was Hilfe ihm der Damaftene Himmel. 
über feiner Wiege, ber Pfühl von Eyderdunen und 
bie mit Stidereyen geſchmuͤckte Windel? Oft höre 
das vergoldete Lager unbemitleidete Klagen und 
manche Thräne befleckt das mit Spigen prangende 
Kiffen, Nein! von keiner noch ſo fügen Stim⸗ 
ne, auf keinem noch fo weichen Polſtet wird fein 

Kummer fo leicht zur Ruhe gebracht, als durch 
bie ihm gereichte muͤtterliche Bruſt. So ruhet 
der Cherub Unſchuld, wenn die Stunden der Daͤm⸗ 
merung ein gemildertes icht über himmiiſche lau⸗ 

ben ergießen, mit goͤttlichem Lächeln, faltet feine 

LXL B. 1: Se. 3 weißen 
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. weißen Flügel und — in dem — dee 
—.— | 





. Glumetun wu ©. 95. riet) | 


ie Ä 


Es ſcheint in der uns umgebenden Atmoſphaͤre 
drey verſchiedene Schichten zu geben, in welchen, 
oder zwiſchen welchen vier verſchiedene Arten von 
Meteoren gebildet werden; Blitze, fallende Sterne, 
Feuerkugeln und Nordlichter. , Zuerſt kommt bie 
niedrigere Region der Luft, ‚oder diejenige, "welche 
wicht genug ift, um durch die Cohäften ihrer Theile 
dag Niederfinfen der verdickten Duͤnſte oder Wol⸗ 
ken zu verhindern: und dieſe Region mag ſich auf 
die Hoͤhe von drey oder vier Meilen erſtrecken. Im 
dieſer Region werden die gewoͤhnlichen Blitze durch 
die Anhaͤufung oder den Mangel der elektriſchen 
Materie in den darin herumſchwimmenden Dünften, 
hervorgebracht. Wenn einer Wolke Uebermaaß oder 
Mangel an Elektricitaͤt zugeſchrieben wird, ſo iſt dieß 
immer in Verhaͤltniß derſelben entweder mit den ſie 
umgebenden niedern ober hoͤhern Dünften, oder. mit: 
dem eleltriſchen Zuftande der. Erde zu verfiehn. Die; 
Erplofion des Bliges gefchieht ,. indem entweder die 
an Elektricitaͤt überfärtigee Wolke ſich ihres Mebern. 
ſchuſes ploͤtzlich ick oder die daran Mangel 
leiden⸗ 
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leldende das elektriſche Feuer ber ſie umgebenden 
mit Gewalt an ſich reißt. Da die Blitze in der dich 
ern Luft erzeugt werden: ſo koͤnnen ſie wegen des 
groͤßern Widerſtandes ſich nur durch einen kurzen 
Raum fortbewegen, verurſachen einen heftigen 
Schall und haben rothes Licht. | 
2) Die sweyte Region der Atmofphäre iſt die⸗ 
jenige, worin die Luft nicht mehr dichte genug iſt, 
um verdickte Duͤnſte oder Wolken zu tragen; aber 
to doch noch. dieſe waͤſſerigen Duͤnſte, aber unfichts 
bar und eben ſo aufgeldft von der Luft, als dag 
Salz vom Waffer aufgeloͤßt wird, vorhanden find, 
In diefer Schichte der Atmoſphaͤre wird wahrfchein. | 
lich dasjenige Meteor, welches man Sternſchnup⸗ 
pen nennt, erzeugt. Es beſteht ebenfalls aus eleftris 
fhen Zunfen oder Bligen, welche aber viel weitere 
Raͤume in dieſer Region durchfahren. Man hat 
noch nicht durch hinlaͤngliche Beobachtungen die. Ho⸗ 
he, in welcher die fallenden Sterne erſcheinen, aus— 
gemacht. Blackdown glaubt, daß ſie der Erde weit 
näher find, als die ſogenannten Feuerbaͤlle; und er 
ſchließt dieß aus der fcheinbaren Geſchwindigkeit ih⸗ 
rer Bewegung. Ihre Kleinheit ſchreibt er der gro— 
ßen Zertheilung der elektriſchen Fluͤſſi gkeit zu. Da 
die Sternſchnuppen in einer duͤnnern Luft erzeugt 
werben, als die Blitze: fü bewegen fle fi ich durch 
größere Räume, geben nar ein weißlichtes echt und 
erregen feinen ung ei Schall. — 


5 19) die⸗ 
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3) Diefe zweyte Region der Atmofphäre höre 
da auf, wie ich vermuche, mo bie Strahlen ber 
Dämmerung nicht mehr gebrochen werden, d. b. wo 
die Luft 3000 mal dünner ift, als an der Oberfläche 
der Erde. Hier endigt fich alfo die gemeine atmoſphaͤ⸗ 
rifche Luft und wird wahrfcheinlich von einer At⸗ 
mofphäre von entzündbarer Luft umgeben, welche 
alfo die dritte Region des Himmels ausmacht. In 
biefer alfo erzeugen fich Die Meteore des Feuerballs 
und des Norblichts, D. Pringle und viele andre 
beobachteten am 26ſten Novemb. 1758. einen Feuers 
ball, der nach ihrer Berechnung ız englifche Meis 
Yen im Durchmeffer hatte, in der Höhe von unges 
faͤhr zoo Meilen erfchien, und fih gegen Norden 
- mit einer Gefchwindigfeit, wodurch er 30 Meilen 
‚in einer Sekunde durchlief, bewegte. Er hatte eis 
nen wirklichen, viele Meilen langen Schweif, ber, 
während ber Ball fich bewegte, Zunfen von fich 
"warf: und das ganze Meteor verfchwand mit einem 
Getoͤſe, wie entfernter Donner. Yuch von bem Im 
Jahr 1783 gefehenen Zeuerball wurde die Höhe von 
D. Blackdone auf 60 — 70 Meilen und bie Ges 
ſchwindigkeit, mit welcher er fich bewegte, auf ae 
- Meilen in einer Secunde geſchaͤtzt. 

Da die Feuerbaͤlle in einer beſtimmten Linie fich 
bewegen: fo ift ed aus den befannten Gefeßen ber 
Eleftricität gewiß, daß fie von etwas angezogen 
werden. Durch diefen Umftand, daß fie einen bea 
fimmten Punkt, wohin fie angezogen werden, und 

eine 
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eine beſtimmte Richtung ihrer Bewegung haben, un« 
terfcheiden fich die Seuerbälle von ben Nordlichtern, 
die wahrfcheinlich in eben diefer inflammabeln At« 
mofphäre, oder da, wo bdiefe an die gemeine Luft 
graͤnzt, erzeugt werben. 

Die eleftrifchen Strome, welche dieſe Nordlich⸗ 
ter ausmachen, ſcheinen von einer Anhaͤufung die—⸗ 
fer Fluͤſſigkeit im Norden abgeſtoßen oder ausgeſtrah⸗ 
let zu werden: ohne daß ſie, wie die Feuerbaͤlle, 
bon einem beſtimmten Gegenſtande angezogen würs 
den. Dieß erklärt ſowohl die Mannigfaltigkeit ih- 
ver Richtungen, ald den Mangel des Schals. Die 
Berfchiedenheit ihrer Farben aber, ihrer Fortdauer 
und ihrer beträchtlichen Breite an gewiffen Orten, 
kann vieleicht davon herfommen, baß fie die Mi« 
(hung von gemeiner und entzündbarer Luft, durch 
welche fie hindurch gehen, in Zeuer fegen. 


Garve. 
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IV. 


305. — Tiſchbein, ehemaliger 
Fuͤrſtlich Heſſiſcher Rath und Hofmaler, 
als Menſch und Kuͤnſtler dargeſtellt 
von Joſeph Frieder. Engelſchall, 
Profeſſor der Philoſ. zu Marburg. Nebſt 
einer Vorleſung von W. J. C. Guſtav 
Caſparſon, Füuͤrſtlich Heſſiſchem Rath 
und Prof. zu Caſſel. Nuͤrnberg, in der 
Raſpeſchen Buchhandlung 1797. XVIII. 
und 173 Seiten, gr.s. 


Ted Ge 


T. 9. ifhbei mar ein zu falentreicher und ver⸗ 
dienſtvoller Künftler, um nicht mit vollem Rechte 
einen eignen Biographen zu verdienen. Er hat eis 
nen, Der feiner würdig war, an dem nun leider! 
auch ſchon verſtorbenen Engelfchall gefunden. 
Dieſes Buch gehoͤrt zu den beſten ſeiner Art. 
Angenehme Darſtellung vereinigt ſich darin mit 
Sachkenntniß, Wahrheitsliebe und mit Begeiſte⸗ 
rung fuͤr ihren Gegenſtand. Die Quellen, aus 
denen der Verfaſſer ſchoͤpfte, waren außer einer 
perfönlichen Bekanntſchaft mit dem Verſtorbenen 
und Dauer den in mehrern Zeitfehriften jerftreueren 
Nach⸗ 
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Nachrichten, die ihm mitgetheilten Angaben meh 
rerer mit dem: Verftorbenen aufs engfte -verbundes 
‚nen Perfunen, des Ober Kammerrathe und Ober- 
baudireftors du Ry, ‚des Raths Cafparfon, des 
Pfarrers Goͤtz, des Gallerie - nfpektors Tifchbein, 


ſaͤmmtlich in Eaffel, und des Pfarrers Soldan 


in Haina. — Gewiß wird diefe Biographie, nächft 
den Werken des Pinfels und den treflichen Schülern 
in.denen Tifchbein fortlebt, nicht wenig beytragen, 
fein Andenfen nicht nur bey feinen nähern Sreunden, 
fondern auch bey allen Freunden der Kunſt, lebhaf⸗ 
ter zu verhalten. Unſre Bibliorhef macht es fich 
zur angenehmen Pflicht, Das Wefentlichfte aus ders 
felben aufzubewahren. 

Tiſchbein war der fuͤnfte Sohn eines Beckers 


im Oberheſſiſchen Samthoſpital Haina, dem Wohn⸗ 


ort von ein paar hundert bloͤdſinnigen und gebrech⸗ 
lichen Menſchen, geboren den 3. October 1722. 
Neben ſeinem Hauptgewerbe trieb ſein Vater die 
Schreiner» und. Drechslerkunſt. Sehr frühzeitig 
äußerte ſich des Sohnes: Kunſtgenie. Von ſeinem 

zehnten Jahr an trieb ihn eine überwiegende Nei⸗ 
gung zum Zeichnen und Nachbilden. Bis in ſein 
vierzehntes hatte er weder eigentliche Gemälde ges 

ſehn, noch durch Befchreibungen und Lectuͤre feine 
Phantafie genähre. Bloß einige Kupferftiche von 

ber fihlechteften Art hatten ihm einen Begriff von 

der Zeichnung und der Wirkung des Lichts beyge⸗ 

bracht. — Er füllte anfangs zu feiner "Mutter 

Brüder, einem geſchickten Schloffer nach) Gemüne 

den an der Wohra, in Ober » Heffen, in die Lehre 

Ss 4 ge— 


—— 
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gebracht werden *). Diefer Mann hatte eine edle 
und ſchoͤne Kopfbildung, die auf den jungen Zög- 
fing einen febhaften Eindruck machte. Die ihm 
jmmer gegenwärtige Vorfiellung davon weckte fein 
maleriſches Genie, Ohne je von Paftellmalerey 
gehört zu haben, fiel er von felbft auf eine Art Zeich- 
nung mit Drey Kreiden, indem er den Kopf feines 
Oheims bald aufdiefe, bald auf jene Weife darzu⸗ 
‚ftellen fuchte. Auf den ebenen Ecken eines Fami⸗ 
lientifehes von Lindenholz zeichnete er die Umriſſe 
mit Bleyſtiſt ober Kohlen; dann zerbrüdte er ein 
Stuͤckchen Kreide in dem Raum, und arbeitete 
mit Roͤthel und Kohlen den Kopf vollends aus, 
Nichts glich feiner Freude, wenn ihm feine Eltern 
behy ihrer Zuruͤckkunft von Fleinen Reifen ein Stuͤck⸗ 
chen Kreide oder Rothſtein mirbrachten. — Allein 
auf dem Bamilientifch wurden feine Zeichnungen 
immer wieder verwiſcht. Nun fammelte er forg- 
- fältig alle Stuͤckchen Papier, die ihm in die Hände 
fielen, und fuchte feine Paftellmalerey darauf anzu⸗ 
‚bringen. Als ein gemeiner Stafiermaler. nad) 
Haina kam, die Kirche auszumalen, befam.er we· 
wuig⸗ 


*) Nach Herrn Caſparſon's Erzaͤhlung S. 150. 
nahm ihn fein Vater wirklich ſchon nach Ge⸗ 
muͤnden, um ihn da zum Schloſſer in die Lehre 
zu bringen. Allein in der Herberge, wo Vater 
und Sohn einkehrten, ſprach man gerade von 
einem Schilde des Wirthshauſes. Der junge 
Tiſchbein malte es, erhielt es bezahlt, und der 
frohe Vater glaubte nun, daß Malen auch ui 

nen Kant ernähren koͤnne. 
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nigſtens einen etwas: beflern Begriff von Malerey, 
obgleich-der Mann, nad) Art aller, Pfufcher ; feine 
Kunft forgfältig vor unferm Tifchbein verbarg. Er 
verſuchte nun mic Huͤlfe feines Oheims fich felbft 
Sarben zu bereiten. Zum Pinfel mußten ihm bir« 
fene Stäbchen dienen, gewoͤhnlich aus Beſenſtie⸗ 
len, Die er zugefhnitten, und dag eine Ende zu 
Safern. geflopft hatte, oder auch zuſammengebun⸗ 
dene Fäden gewiffer Diftelblumen ). Won einem 
ältern Bruder, ber ſich in Darmſtadt auf die Ma⸗ 
feren legte, bekam er endlich beſſere Farben und 
Pinfel. Durch deflen Vermittelung wurde er in 
feinem vierzehnten Jahre zu einem Tapetenmaler in 
Caſſel in die Lehre gebracht. Hier lernte er wenige ⸗ 
ſtens den mechaniſchen Theil feiner Kunſt, und ber 
nußte nebenher auc) im Zeichnen den Unterricht des 
Hofmalers van Freefe. Er war noch nicht ſechzehn 
Jahr, als er einige Bruftbilder in Oel ausführte, 
Vorzüglichen Unterricht in der Malerey hatte er 
aber bis in fein zwanzigſtes Jahr nicht, 


Im ein und zwanzigſten Jahre feines Alters, 
1742 ward er in Hanau **), einem edeln Freun« 
de der Kunft bekannt, dem Grafen von Stadion, 


J 5 Dies 


*) Nach Heren Eafparfon S. 149. zerfiopfte ber 
Knabe rothe Steine, machte fie durch Ihren 
jur Delfarbe, malte Bilder und frühe ein Far 
milienftück nach dem Leben, 


**) Nach Herrn Caſparſon's Erzählung, auf ber 
Frankfurter Meſſe. 
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Diefer entdeckte bald feine’ vorgüglichen Anlagen, 
und feßte ihn Durch) feine Freygebigkeit in den Stand 
‚zu reifen. Tiſchbein ging im folgenden Jahre nach 
Paris, und ftudirte Hier bey dem berühmten Karl 
AndreasWanloobis 1748. Hier nahm er den 
heitern Sarbenton an, der allen feinen Gemälden 
eigenthuͤmlich iſt; nur ward nachher fein von der 
frangöfifehen: Schule angenommenes Kolorit durch 
die Venezianiſche berichtige und- beſtimmt. Sei⸗ 
nen Gefchmac in der Zeichnung hat er erft fpäter, 
"befonders in Rom, gebildet; 1748 begab er fich 
nach Venedig, und genoß bier acht Monat den 
Unterricht und die Freundſchaft des Joh. Baptiſt 
Piazetta. Dann ging er über Florenz und Bo— 
logna nach Rom, und ſuchte ſich hier jene Richtig⸗ 
keit, jenen feinen Takt in der Zeichnung zu erwer⸗ 

ben, ohne welche der Schmelz des Kolorits nur 

ein ſchoͤnes Gewand zur Verbergung weſentlicher 
Maͤngel iſt. „Gleichwohl, (ſagt der Verfaſſer, 
und wie dem Rec. duͤnkt, mit vollem Rechte) 
kann die pruͤfende Kritik ſich den Gedanken nicht 
verſagen, daß Tiſchbein die korrekte Zeichnung der 
roͤmiſchen Schule nicht ganz ergriffen habe, entwe· | 
der weil er die Manier feiner Sehrer, Vanloo und 
| Piazetta , nicht verlaffen wollte, oder weil er die 
freye malerifhe Wirfung, (mie man bemerft haben 
will,) der genauen Richtigkeit der Zeichnung vor— 
‘309. Hätte das Schickſal ihn , ftatt nach Paris 
“und Venedig, fogleich nach Rom geführt, fo wi 
de fein Geſchmack, den er unter leitung feiner ges 
nannten aehrer — nach Tizian und Paul 
von 
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von Verona gebildet hatte, mahrfchemlich eine 
andere Richtung genommen haben.“ — 

In Kom blieb Tifchbein zwey volle Jahre, ver- 
weiltedann noch neun Monate in Venedig bey Piazet« 
fa, und ging 175 1 nad) Deutfchland zum Grafen 
von Stadion zuruͤck. Im Sommer des folgenden 
Jahres ward .er durch Empfehlung zufällig Wil 
helm dem Achten, Sandgrafen von Heflen, befannt. 
Er mußte ihn malen, gewann feine Gunft, und 
ward von ihm in feine Dienfte genommen, doch 
mit der Erlaubniß, vorher noch anderthalb Jahre 
beym Grafen zu bleiben, 

Die erften Jahre, welche Tifchbein in Caſſel 
zubrachte, waren vorzuͤglich den Auftraͤgen ſeines 
Fuͤrſten in Vermehrung und Verſchoͤnerung der vom 
leßtern angelegten Gallerie gewidmer. Cr mwurbe 
zwar auch als Portraitmaler fehr geſucht; allein 
Bildnißmalerey war fein eigentlicher Beruf nicht. 
Die Unterftüßung feines Fürften feste ihn in den 
Stand, feiner Neigung für die alte Geſchichte und 
die damit vermebre Mythologie zu folgen. Kine 
glückliche Ehe, die er im Jahr 1756 ſchloß, die 
‚aber durch den ſchon 1759 erfolgten. Tod feiner 
‚Gattin getrennt wurde, und eine innige Freundſchaft 
mit dem erjt 1793-in Rom verftorbenen Hofrath 
Keifftein ‚ (der von 1745 bis 1758 als Pagen- 
hofmeifter in Caffel lebte,) verſuͤßten diefe Periode 
feines $ebens. im fiebenjährigen Kriege ließen 
felbft die in Eaffel anwefenden Franzofen feinen Ta- 
lenten Gerechtigkeit wiederfahren. Jedoch erfi der 
wiederkehrende Friede (1 163) war die Epoche, 

von 
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von welcher feine glänzendfte Künftlerperiobe an⸗ 
hebt. est verfchönerte Landgraf Friedrich II. fei- 
ne Hauptſtadt. Tiſchbein Half die Bildergaflerie 
in dem von Wilhelm VII. erbaueten Pallaft ein« 
- ‚richten, und ſchuf vor dieſer Zeit an feine vorzuͤg⸗ 
lichſten Hiftorifchen Gemälde, Bereits ı 762 war 
‚er bey dem ermeiterten Collegium Carolinum 


zum Profeffor der Malerey ernannt, 1776 aber 


wurde die davon ganz abgefonderte Afabemie der 
Malerey, Bildnerey und Baufunft errichter *), 
und Tifchbein dabey mit Rathscharakter als dirigi⸗ 
render Profeffor angeftellt. Als foldher wurde er 
‚allmählich der Vater und Stifter einer neuen Kunft« 
ſchule, die fich bis nach Italien ausgebreitet hat. 
Als das Charafteriftifche derfelben gibe unfer Bio⸗ 
‘graph eine edle geiftvolle Zeichnung und ein großes 
Werſtaͤndniß des Helldunfeln an. , Rath Kraus 

‚in Weimar, Profeffior Boͤttner in Kaffel, der 
trefliche Pferdemaler Pfoer in Frankfurt am Main 
und ber Director Wilhelm Tifchbein in Neapel 
. legten in ihr den Grund zu ihrer jeßigen Treflichfeit. 

Dieſe ſchoͤne Periode von Tifchbein’s Künftler- und 
Lehrerthaͤtigkeit ward durch Häusliche Freuden an 
zwey Töchtern erhöht, wovon die ältefte, Amalia, 
einft 


*) Ein befonderes Glüd führte damals in Caffel 
einen großen Baumeifter, einen großen Bilbd- 
bauer und einen großen Maler zufammen: ei⸗ 
nen du Ry, Vabl den Vater und Tifchbein. 
Nur burch ihre vereinte Bemühungen konnte 
eine folche Akademie das werben, was fie 
wurde. 


-. 
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einſt von Wieland als Grazie beſungen, in ſeinen 
hiſtoriſchen Gemaͤlden oft vorkommt. Der lobens⸗ 
wuͤrdigen Kuͤnſtlerſitte, ihre eigne Familie darzuſtel⸗ 

len, verdankt man ein bereits 1744 ausgefuͤhrtes 

herrliches großes Gemaͤlde, (vergl. S.40. 12 1 — 

12 4,) das im Tifchbeinifihen Haufe noch jetzt hänge. 

In Caffel Half Tifhbein, feinen Grundfägen 
treu, den edlern Geſchmack in der Malerey auf 
recht erhalten. Nicht Leiche würdigte er feine Kunſt 
zur bloßen Nachahmung herab ; faft immer ſuch⸗ 
te er die wirkliche Natur mit der idealiſirten dichte⸗ 
tifchen zu vereinigen, felbft in Bildniſſen. 

Von der Stärke feiner Einbildungskraft harte 
er ſchon in früheren Jahren auffallende Beweiſe ge⸗ 
geben. 1756 wuͤnſchte man von ihm das Bild⸗ 
niß des ſchon verſtorbenen Erbprinzen von Walde; 
es war nur ein ſehr unaͤhnliches Portrait von ihm 
vorhanden; allein Tiſchbein hatte ihn vor mehrern 
geſehn, und lieferte daher ein zum Spre⸗ 

hen ähnliches Bild, 

Er unterhielt fi gern mit Dichtern und war 
aufmerkſam auf die Reſultate der Philoſophie uͤber 
bildende Kunſt, wußte ſie aber durch das Beduͤrf⸗ 
niß der Ausuͤbung zu berichtigen. Eeſſing und 
Klopſtock gehoͤrten unter ſeine Freunde. Seine 
aͤlteſten und vertrauteſten Freunde aber waren der 
jegige Oberkammerrath und Oberbaudirektor du 
Ry, (dem Caſſel ſeine ſchoͤnſten Gebaͤude verdankt), 
und der Rath Caſparſon, der beym Skizziren und 

Ausmalen feiner meiſten hiſtoriſchen Stuͤcke gegen⸗ 
— war, von ihm — wegen — 

ide 
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ftände; der Gefhichte und Mythologie befragt wur⸗ 
be, und ihm oft, die dahin einfchlagenden. Stellen 
ber alten Schriftfteller, ‚die Tiſchbein nur in: Ueber⸗ 
fesungen leſen fonnte, aus dem. Grundtere erflären 
mußte. Hatte ein Dichter — befonders ein: neuerer 
den Stoff ſchon bearbeitet; ſo ließ ihn. ſich Tiſch⸗ 
bein von ſeinem Freunde vorleſen. Auf dieſe Art 
ſtudirten beyde die Begebenheiten des Antonius 


und der Kleopatra ſelbſt im Shakeſpeare, ſo wie 


die Gefchichte Hermanns und Thusneldens in Schle« 

gel's Trauerfpiele, vorzüglich ‚aber in Ktopfiac‘ s 
Hermannſchlacht. 

Von S,62 an unterſucht der Verfaffer mie 


* 


Unparteylichkeit einige Punkte des Tadels, wozu 


man in;ben- Werfen unſers Kuͤnſtlers Gruͤnde zu 
finden gegiaubt hat. Er vertheidigt ihn, jedoch 
mit Einſchraͤnkung, 1) gegen den Vorwurf, daß 
er in. den Wahl der. Gegenftände zu feinen. hifteri« 
ſchen Gemaͤlden zu wenig auf den Geiſt des Jahr⸗ 
hunderts Ruͤckſicht genommen, nach Ort und Zeit 
zu ſehr entfernte Suͤjets gewaͤhlt babe (S.62 — 
66.); 2) gegen den Vorwurf von Hintanfegung 
der hiftorifchen und lofalen Wahrheit. Im Allgemei« 
nen ſey Diefer Vorwurf nicht treffend; kein Maler 
J vielleichtin dieſem Stuͤck gewiſſenhafter geweſen, 
als Tiſchbein. Doch wir wollen den Verfaſſer ſelbſt 
hoͤren: „Das Coſtuͤme des Alterthums mar der ein⸗ 
zige Umſtand, woruͤber er Gelehrte zu Rathe zog, und 
ihre Hinweiſungen auf Denfmale, Muͤnzen und 


\ 


geſchnittene Steine nugte, ‚Seine Sorafalt hierin - 


jun Bin Bir Kleinigkeiten , und nicht felten. mußte 
J ſein 


| 
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ſein Freund Caſparſon deßhalb an auswaͤrtige Ge⸗ 
lehrte ſchreiben. Wie ſehr er in ſolchen Faͤllen das 
Antike ſtudiert habe, beweiſen unter andern die 
neun Muſen auf dem Schloſſe Wilhelmsthal, ‚des 
ven. Worftellung fo wenig beſtimmt, und mit fo 
vielen. Schwierigkeiten verknüpft if. — Dem 
ungeachtet nöthige eine. nähere. Betrachtung: einiger 
feiner Biftorifchen Werke der. Unparteylichkeic das 
Geftäandniß ab, daß jener Tadel in gewiſſer Rück 
ſicht gegruͤndet ſey mwabrfcheinlich weil die Quellen, 
aus. welchen Tiſchbein ſchoͤpfte, nicht immer: zuver⸗ 
löffig waren, ober (welches mehr mit ſeinem Cha⸗ 
rafter zufammen hängt) weil er die genaue. Rich⸗ 
tigkeit in Diefem Stüde der malerifhen- Wirfung 
aufopferte, u.f. m.“ Daß man die hiftorifche 
Wahrheit: am meiften in ben Phyfiognomien feiner 
handelnden Perſonen vermiſſe, die felten das Na⸗ 
tionalgepräge. ihres Landes Haben, Feine. Griechen 
oder Romer, fondern Deuffche und: Franzofen find, 
iſt eine Bemerkung, die ſich auch dem Recenfenten 
bey Betrachtung mancher Tiſchbeiniſchen Werke - 
aufdraͤngte. — Uebrigens war Tiſchbein ſchon 
vor Erſcheinung von Leſſing's Laokoon innig uͤber ⸗ 
zeugt, daß die Kunſt ſelbſt die Bilder des Dichters 
nicht unbedingt darſtellen duͤrfe, und glaubte im 
Detail der Darſtellung einer alten mit Mycholos 
gie verwebten Geſchichte, wie z. Be in feiner Wie« 
derbringung-der Alcefte durch -den Herkules,  (um« 
ſers Beduͤnkens mit völligem Rechte, ) eben fo vieh 
Freyheit zu haben, als der Dichter, —. 


In 
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In den letzten Jahren feines lebens verbreiet 
ſich eine gewiſſe ſanfte Schwermuth uͤber ſein Weſen 
ſein raſtloſer Kuͤnſtlerfleiß aber ließ nicht nach, ſelbſ 
nicht, als fein Geſicht merklich abnahm. Als ein 
Beweis der Sebhaftigkeit feiner Einbildungskraft, 
auch in feinen legten Jahren, dient folgende Anekdo⸗ 
te: Im Sommer des Jahrs 1735 hatte er Seren 
Campe bey einer Durchteife: in einer halbſtuͤndige 
Unterredung kennen gelernt, Er urtheilte, bei 
Mann habe einen Chriſtuskopf, und nach zwer 


Jahren mahlte er deflen Bruftbild Aus dem Ges. 


vaͤchtniß, mit uͤberraſchendem Ausdruck und auffal⸗ 
lender Aehnlichkeit. — Tiſchbein ſtarb am 2 2ften 
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. DATE 


Auguft 1789, beynahe fieben und ſechzig Jahr 
alt. = | f Eu. 
=. Das bis hieher erzählte ift ein. Auszug des 


Woſentlichſten aus den erften vier Abſchnitten die ⸗ 


fer Schrifte Im fünften wird fein ſittlicher und 


arsiftifcher Charakter geſchildert. Biederkeit vers 


bunden mit einem zuvorkommenden Betragen, In⸗ 
aigkeit der Empfindung; Religioficät, ein gerech⸗ 
res Selbſtgefuͤhl, find einige Züge deſſelben. Sein 
Kauͤnſtlerfleiß war bewunderungswuͤrdig. Selbſt 
auf dem Schauplatze bes geſellſchaftlichen Lebens, 

oder im Cirkel feiner Freunde, pflegte er⸗den Ideen⸗ 
gang zu neuen Entwuͤrfen zu nuͤtzen. Mehrere 


feiner vorzuͤglichſten Gemälde verdanken ihr Da⸗ 


ſeyn dieſer Veranlaſſung. Mit Begeiſterung ers. 
griff er jeden neuen Gedanken, den er einer maleri⸗ 
ſchen Darſtellung für fähig hielt, und. ſixirte, for 
bald er mus konnte, das Bild feiner Seele mittelſt 

einer 
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einer flüchtigen Skizze, bie er gemeiniglidy mie 
ſchwarzer Kreide auf Grundpapier, oder auch mit 
Rothſtein, entwarf, Mehr ausgeführte Zeichnuns 
gen entwarf er mit ber Feder und fehattirte fie mit 
Tuſche. War er mit einer.auf diefe Art firirten 
dee zufrieden, fo ruhte er nicht eher, bis er fie 
: auf der Leinwand ausgeführt hatte. Ambellen Ta« 
ge eingefihloffen,, und felbft für feine Hausgenoffen 
unzugänglich, überließ er fi) ganz dem Enthufias» 
mus der Kunſt. Erſt wenn dag Gemälde bis auf 
einen gewiſſen Grad fertig war, ließ er es Freune 
den feben, um ihr Urtheil zu hören, 


Im gefelligen Umgange wußte er durch eine 
männliche Offenheit, verbunden mit viel Welt in 
feinen Sitten, die Unterhaltung zu würzen: Die 
Cirkel ver Großen fuchte er nicht, da er gegen alles 
Ceremonioͤſe, Geräufchvolle eine entſchiedne Abnei⸗ 
gung hatte; konnte er aber ihren Umgang nicht 
meiden, ſo erſchien er als ein gebildeter Weltmann. 
Gegen Fremde war er gefällig. In der Einrich⸗ 
tung feines Hausweſens liebte er eine anftändige 
Pracht ohne Verſchwendung. Briefmechiel war 
feine Sache nicht. In Kunftfchriften war er bes 
leſen, und verftand und fprach das Franzöfifche, 
wie das Italieniſche. Im Umgang befaß er die 
ſchwere Kunft, die ganze Eigenthümlichfeit feines 
Geiftes in den Anftand Bes feinen und gebildeten 
Mannes zu Eleiden, ohne der Würde des Charakters 


etwas zu vergeben. ine beftandige Munterfeit 


und Gefchmeidigfeit in jenem, bey einer wirklichen 
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fich auf Bewußtſeyn gründenden Unbiegfamfeir, 
-vollendete das Bild feines Charakters. 

Diefer beftimmt- zugleic) ven Geift feiner Kunft- 
werke. Sein feuriges Temperament, mit der Kur 
he des Nachdenfens aufs innigfte verbunden, be- 
ftimmte bey ihm die Art Hiftorifche Gegenftände zu 
behandeln. Faſt alle feine Gefchichtsmalereyen 
find aus dem mythologifchen Zeitalter entlehnr, oder 
durch die Art der Darftellung in das Gebiet der 
Dichtkunſt hinüber gefpielt. S. 83 ff. (vergl. _ 
©. 44 ff.) fücht der Werfaffer in der Art der Aus» 
bildung, die Tifchbein in früheren fahren erhielt, 
die Gründe feiner überwiegenden Neigung für Die 
Darſtellung von Begebenheiten des mythologifchen 
Zeitalters auf, mas wir, um nicht zu weitläuftig zu 
werben, wie mand)es andere, übergehn müffen. 

Bey feinem Hange, die Begebenheiten der 

Heldenzeit Barzuftellen, war gleichwohl Tifehbein’s 

* Genie minder empfänglich für das Große im Allge⸗ 

- meinen, fir Ideale des Erhabenen, wie wir fie 
‚in antifen Statuen finden, als für das Parhetifche 
in Darſtellung einer beftinnmten Begebenheit aus 
der Fabel oder Gefchichte. Uebrigens zog er das 
Erhabene dem bloß Schönen vor; daher behandelte 
er am liebften folche Gegenftände, die durch ein hö- 
heres Intereſſe das moralifche und äftherifche Ge— 
fuͤhl in Bewegung fegen, und nicht blos durch Sin⸗ 
nenreiß gefallen. Seine Compofitionen, mehr 
überdacht, als durch den Schlag einer Zauberruthe 
entftanden, zeigen dDurc) ihre Kundung und Fein: - 
beit, daß fie nie bloße Zufammenftellung einzelner 
un in 
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in der Natur aufgefaßter Züge, fondern Schöpfune 
gen einer redenden Einbildungsfraft waren, 

Tifchbein’s Zeichnung ift im Ganzen richrig 
und bedeutungsvol, Das Mafte feiner Figuren 
verraͤth Studium der Antiken; die Gewaͤnder ſind 
in einem großen Geſchmack geworfen, und laſſen die 
Bewegungen der Glieder ungezwungen durchſchei⸗ 
nen. Weil er aber mehr auf maleriſche Wirkung als 
auf genau berechnete Verhaͤltniſſe ſah, ſo ſind ſeine 
Figuren nicht immer tadellos; das Affektvolle, wo⸗ 
nach er ſtrebte, uͤberſchreitet bisweilen die Schran⸗ 
fer, ‚Der Ausdruck erhält dadurch freylich mehr 
Stärke, und befonders find feine Ropfmendungen 
faft immer voll Geift und Leben: allein in manchen 
Fällen geht auch dadurd) die ruhige Grazie verloren, 
welche man in den Werfen Raphael's und ber roͤ⸗ 
miſchen Schule überhaupt bewundert, 

Ein großes Verfiändniß des Helldunfeln. ift 
ein charakteriftifcher Zug aller Compofitionen Tifdy 
bein’s. Seine Sorgfalt, die Wirkung des Lichts 
zu verftärfen, ging fo weit, daß feine Abſicht, jer 
der beleuchteten Partie einen Schatten entgegen zu 
ftellen, bisweilen in das Gefuchte fälle Uebrigens 
brachte er allerdings Durch große Licht und Schats 
fenmaffen Ruhe und Haltung in feine Darftellun 

n. F 
Sein Colorit iſt aus der Venezianiſchen und 
Franzoͤſiſchen Schule zuſammengeſetzt, heiter und 
durch eine gefaͤllige Lebhaftigkeit einladend. Bey 
reichen Compoſitionen geht jedoch dieſe Lebhaftigkeit 
in das Bunte uͤber, und ſtoͤrt die Ruhe des Total⸗ 
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Y 
eindrucks, der durchaus eine gewiſſe Einheit der 
Sarbentöne verlange. Der Pinſel ift markig, mit 
Sicherheit geführt, und daher fühn in Fraftvollen 
Druͤcken. Tiſchbein liebte das Durchſcheinende 
der Farben, und erlaubte ſich, beſonders in juͤn⸗ 
gern Jahren, etwas zu viel Laſſirungen. Kenner 
wollen daher, und weil er uͤberhaupt die Saftfarben 
zu ſtark brauchte, behaupten, daß ſein Colorit nicht 
fuͤr die Dauer ſey. | U 

Jeder Maler ſchildert in ſeinen Werken mehr 
oder weniger ſich ſelbſt. Bey Tiſchbein gab dieſe 
Faͤrbung der Gegenſtaͤnde durch ein von eigner Ems 
pfindung abprallendes Licht feinen Gemälden eine 
ganz eigne Wärme, | 

Obgleich der trefliche Gefchichtmaler auch als 
Portraitmaler fehr glücklich war, und feinen mei⸗ 
ften Bildniſſen, wenn auch nicht immer eine volle 
kommene Aehnlichkeit, doc) Leben, Geift und {ns 
tereffe zu geben wußte: fo mar dennoch die Por⸗ 
traitmaleren, bie feiner reichen Phantafie nicht Un- 
serhaltung genug gab, nicht fein eigentliches Fach, 
fo wenig als Sandfchaftsmalerey. — — — 

Schon aus diefem Auszuge der Tifchbeinifchen 
Biographie und Charafterfchilderung wird. Die 
Wahrheit des diefer Schrift im Eingange unfrer 
Kecenfion im Allgemeinen gegebenen Lobes einleuch« 
ten. Manches dem Kunftliebhaber intereffante 
Detail muß man in ihr felbft nachlefen. So ver. 
webt z. B. der Verfaſſer in die Erzählung der ver» 
ſchiedenen $ebensperioden Tiſchbein's manche Nach⸗ 
richten von ſeinen einzelnen vorzuͤglichern Arbeiten. 
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Im Ganzen ift die Biographie mit philoſophiſchem 
Geift behandelt, fo daß der Verfafler fo viel als 
möglich immer zu zeigen fucht, nicht blos was 
Tifchbein als Menfch und Künftler war, fondern. 
auch wie er es wurde, Sie und da find auch 
allgemeine Betrachtungen uͤber aͤſthetiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde eingewebt, die man nicht ungern lieſt, ob⸗ 
gleich ſie hin und wieder eine groͤßere Klarheit und 
Kuͤrze zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. Hin und wieder 
kommen auch bemerkenswerthe beylaͤufige hiftorffche 
Nachrichten vor, wie die S. 11 — 14 in den 
Noten uͤber die fehr zahlreiche Künftlerfamilie der 
Tifchbeine; S. 36 — 38 über den ®rad von Kul⸗ 
tue in Ruͤckſicht auf-die Kunft, in weichem Tiſch⸗ 
bein das Sand ‚der Heflen fand, — Der Styl hat 
Eleganz und Korrektheit, fallt jedoch zuweilen ein we⸗ 
nig ing Pretiöfe, was bey Elogien freylich ſchwer zu 
vermeiden ift. Dennoch bemerft man, ungeachtet der 
großen Wärme des Biographen für feinen Gegen⸗ 
fand, im Ganzen viel Wahrheitsliebe, die auch 
Schwächen des übrigens fehr achtungswuͤrdigen 
Menfchen und Künftlers nicht verfchweigt, jedoch 
mit feiner Scyonung und feifer. Hand berührt. So 
rundet fi) das Ganze zum fprechenden Bilde eines: 
Individuums. 

Als Beleg von Tiſchbein s großer Kuͤnſtlerthaͤ⸗ 
tigkeit folge von S. 91 — 140 ein Verzeichniß 
feiner Gemaͤhlde, nebft einer Ueberſicht feiner hin⸗ 
terlaffenen Skizzen und Handzeichnungen. Es 
erhält jenes Dadurch) ein größeres Intereſſe, daß 
begmanchen der vorzuͤglichſten Stuͤcke ausführliche” 

K23 erlaͤu⸗ 
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erläuternde Aumerkungen beygeſetzt find ‚ toelche 

die Urtheile mehrerer Kunfifenner enthalten. Rec. 
wuͤnſchte, Daß dieſe fhagbare Zugabe noch bey 
mebrern Nummern Stat: finden fonnen, Da Tiſch⸗ 
bein ein denkender, und mit;giner fehr reichen Eins 
bildungskraft begabeer Kinftler war; fo muß ein 

Commentar zu feinen Werfen immer lehrreich feyn. 

Allein ene augführlid raifonnirende Beſchreibung 
‚auch nur von alten feinen befannt gewordenen hiſto⸗ 
riſchen Gemälden wiirde freylich ſchon zu einem 

ziemlich ftarfen Buche anwachſen. Wenigſtens 

wuͤnſcht Meg. über manche Sammlungen Tifchbeins 

ſcher Gemälde, zu denen auch) Fremden der Zutritt 

leicht ift, einen geſchmackvollen Sommentar, z. B. 

über die, welche einen eignen Saal des Weiflenftei- 

ner Schloſſes ſchmuͤcken, die allein 2 3 wichtige Stüde 

ausmachen; ebenfo uber Die 9 Gemälde aus Der Lei⸗ 

densgeſchichte Chriſti, Die fich in der Farholifchen Cas 

pelle zu Caſſel befinden, -Soflte nicht Tifchbein’s ver« 

trauter Freund, Kerr Caſparſon, diefe angeneh⸗ 

me Mühe gern übernehmen, die dem durshreifen 

den Betrachter den Genuß fo febr erleichtern wuͤr⸗ 

de? Bey vielen der bier aufgeführten Gemälde ift 

der Ort, wo fie fich befinden, verzeichnet; bey manchen 

andern nicht, In Abſicht der letztern koͤnnten Tiſch⸗ 
bein's noch lebende Freunde und Bekannte in Meu⸗ 
ſels Kunſtjournal, oder auch in unſerer Bibliothek, 
Supplemente liefern. — Noch kann Rec. den 
Wunſch nicht unterdruͤcken, daß Tiſchbein's vorzuͤg⸗ 
lichſte hiſtoriſche Compoſitionen nach und nach durch 
den Grabſtichel EEE mie im Auslande bes 
kann · 
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fannter würden. Caſſel hat jegt einen vertrefli- 
hen Zeichner an dem jüngern Herrn Mahl, der auch 
für die chalfographifche Gefellfchaft in Deffau bie 
Zeichnung der in der Caſſelſchen Gallerie befindlis 
hen herrlichen vier Gemälde von Claude Lorrain, 
die Tageszeiten, beforge hat. Sollte diefer nicht, 
wenn es der chalfographifchen Gefellfchaft gefiele, 
fi) der Arbeiten eines fo vorzüglichen deutſchen Ma⸗ 
lers anzunehmen, für fie gern einige der Haupt⸗ 
werke feines landsmanns fuͤr den Kupferſtecher zeich⸗ 
nen? 

Die Anzahl der aufgefuͤhrten hiſtoriſchen und 
mythologiſchen Gemälde iſt 144. Ganz voll« 
ſtaͤndig moͤchte aber dieß Verzeichniß nicht ſeyn. 
So erinnert ſich der Rec. eines nicht darin verzeich⸗ 
neten Gemaͤldes vom verſtorbenen Tiſchbein, das 
er bey deſſen Neffen, dem Gallerie-Inſpektor in 
Eaffel fab : Herkules zwifchen Tugend und Wol« 
luſt. Sein ernfter Blick geht vorwärts hin. Die 
Wolluſt, unbekleidet, umfchlingt ihn. Er aber 
ftemme ſich Fräftig gegen feinen Stab, und folge 
ber ihn fortführenden Tugend: ein nicht großes, 
aber ſchoͤnes ausdrucksvolles Stuͤck. — Auch find 
ſeine zwey letzten hiſtoriſchen Gemaͤhlde, Curius 
und Cincinnatus, die der Staatsminiſter Waitz 
Freyherr von Eſchen in Caſſel beſitzt, und die 
Herr Caſparſon ©. 172 erwähnt, in dem Ver: 
zeihniß nicht mit aufgeführt. 

Bon Bildniſſen, Familien⸗ und Geſel⸗ 
ſchaftsſtuͤcken wollte und konnte der Verfaſſer 
nicht alle, ſondern nur die merkwuͤrdigern anfuͤh⸗ 
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ren, beren gı Nummern find; von Anfichten 
und Candfchaften find ı gaufgeführe. S. 129ff. 
wird Machricht von Eopien und Skizzen groͤße⸗ 
ver Gemälde, und S. 131 — 140 von feinen 
Handzeichnungen, Entwürfen und been ges 
. geben. Unter diefen find 215 Nummern meift 
ausgeführter Zeichnungen namhaft gemacht, 
Angehängte ift dem Bude &. 141 — 173, 
eine Borlefung zum Andenken Joh. Heinrich 
Tiſchbein's, in der Heſſen-Caſſeliſchen Gefell- 
ſchaft der Alterthiimer den s ıten April 1790 ge⸗ 
halten von ihrem beftändigen Secretaͤr, dem Kath 
und Prof. Eafparfon. Man höre in ihr den viele 
jährigen vertrauten Freund des Verftorbenen, der 
aus dem Umgang mit bemfelben manche intereflan« 
te Anekdote, und durch feine genaue Bekanntſchaſt 
.. mit ihm bin und wieder einen Fräftigen Pinfelftrih 
zur Charafterifirung deſſelben anzubringen weiß. 
Hat gleich der Styl diefes Auffages weniger Feile, 
‚als Engelfchall’s Schrift, und flimmt fie gleich in 
den wefentlichften Datis mit jener überein: fo lieft 
man fie doch auch nach jener nicht ohne Intereſſe. 
Mir befchließen diefe Anzeige mie der Erwähnung 
des dem Buche vorgefegten Bruftbildes, Es iſt 
von Ant. Karcher in Mannheim nach einer von 
Tiichbein felbft 1773 in ſchwarzer Kreide ausges 
führten, "und nach der Verficherung feiner Befanns 
ten hoͤchſt ähnlichen Zeichnung i in punktirter Manier 
ſchoͤn geſtochen und braun abgedruckt. 
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Bermifchte philofophifche Schriften des 9. 
Hemſterhuis. Dritter Theil. Aus dem Kranzös 
fiichen überfegt, Nebſt zwey Zugaben des Ueber⸗ 
feßers. Seipzig, in der Weidmannifchen Buch» 
handlung 1797. XIIS. Vorr. und Inhalt. 
26068, 8. 


—— ren 


Franz Hemſterhuis gehoͤrte unter den Neuern 
unſtreitig zu den echteſten Geiſtesverwandten und 
zu den gluͤcklichſten Nachahmern Platon's. Denn 
auf ihm ruhte, wie auch der Ueberſetzer bemerkt, 
der wahre Genius der Akademie, und in ſeinen 
Werken herrſcht ein unerkuͤnſtelter Atticismus, die 
Bluͤthe einer durch langen Umgang mit den Alten 
gleichgeſtimmten Denkart. Rec. wuͤnſchte daher 
laͤngſt, daß die bereits vor funfzehn Jahren in 
zwey Theilen herausgekommene deutſche Ueberſetzung 
ſeiner Schriften durch die Stuͤcke ergaͤnzt wuͤrde, 
welche die franzoͤſiſche Sammlung vor jener voraus 
hat. Diefe erfchien nad) des Verfaſſers Tode un⸗ 
ter dem Titel: Oeuvres philofophiques de 
M.F. Hemfterbuis. Paris, chez H, 1. lan- 
fen 1792. 2. Tom.8., und enthielt außer den 
vorher einzeln nur für Freunde gedruckten Fleinen 
Schriften noch zwey bis dahin ungedrudte, von 
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Heren Kacobi mitgerheilte Auffäge des Verewig⸗ 
ten: Simon, ober über die Seelenfräfte, und 
ben Brief des Diofles an Diotima über den 
Atheismus, | 
Wir fehen durch Erfcheinung biefds britten 
Theils unfern Wunſch erfüllt, und eilen zur Anzeir 
ge des Inhalts, wenn mir zuvor größtentheils aus 
der franzoͤſiſchen Vorrede des Originale, die Haupt⸗ 
data vom Seben des Werfaffers unfern Leſern mitges 
- theilt Haben. Sein Großvater war ein gelehrter, 
durch Reifen gebilderer. Arzt zu Groningen; fein 
. Water der als Philolog unfterbliche Tiberius Hem⸗ 
fterhuig (geb. 1685, geft. zu Senden 1766.) Ein 
echter Kenner des Verdienftes, Ruhnken, in fei- 
ſem vertreflihen Elogia 'Tib. Hemfterhufii 
nenntunfern Franz Hemſterhuis: paterniingenn, 
animi et oris imago, qui philofophiam et 
mathematicas artes cum antiquitatis erudi- 
tae fcientia ita coniunxit, ut, qua laude 
magis excellar, difficile fir exiftimare. — 
„Ein einfaches, ganz den Mufen gemidmetes fe» 
ben, (fagt der frangöfifche Vorredner) fanfte und 
reine Sitten, dabey eine ausnehmende Beſcheiden⸗ 
- heit, verfchafften ihm feinen fehr ausgezeichneten 
Pas in der Welt: dagegen machten fie ihn um fo _ 
anziehender und Foftbarer für feine Sreunde, Die in 
feiner ſtillen Einfamfeit aus feinen ausgebreiteten 
Einſichten Nahrung für ihren Geift, und aus fei- 
nen weifen Lehren Troft für ihr Herz fhöpften, “ - 
Unter diefe Freunde gehörten vorzüglich der 1773 
verftorben Greffier Kranz Fagel, der Fuͤrſt und die 
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Fuͤrſtin von Gallitzin (welcher unter dem Namen 
Diotime er ſeine meiſten Werke widmete), und F. 
H. Jacobi. Er ſtarb im Haag im Junius ı 790, 
als erfter Commis bey der Staatsrath- « Kanzien 
der vereinigten Niederlande, 


Diefer dritte Theil enthält unter fortlaufenden 
Nummern: VII. Aleris, ober vom. goldnen 
Zeitalter, gedrudt im %. 1787. (S. — 102, 
nebit einigen gelehrten Anmerkungen des Verfaffers 
S. 103 — 120.):; einen vortreflihen Dialog, 
voll der feinften- Wendungen, gleich anziehend fiir 
-Berftand, Phantafie und Herz. Rec. liefert feinen 
Auszug, da ein gut dDurchgeführtes philofophifches 
Gejpräch in einem ſolchen, wenn er auch noch fo 
genau ift, fehr verliert; überdieß auch ſchon in dem 
Buche ſelbſt (ſ. S. 339 — 241) die Reihe ber 
Hauptgedanfen dargeftellt iſt. 


IX. Der Charakter des verftorbenen 
Franz Fagel, Grefiiers im Haag, philofophifch 
befchrieben. Gedruckt im Jahr 1773. (S. 121 
— 138.) Nur Umriß; nur wenige Züge zur 
 Charafterifirung eines fehr feinen Staatsmanns 
und vielfeitig ausgebildeten, edlen Menfchen; aber 
diefe wenigen Züge von einer Meifterhand entwor⸗ 
fen, vie die größte Feinheit und Delifateffe mir Be⸗ 
flimmtheit und Kraft zu verbinden weiß. Kine 
Menge treffender allgemeiner Bemerkungen find fehr 
paflend an das DBefondere geknüpft, Das Darge- 
fiellte ift, wie alles, was aus dieſer Feder floß, in 
acht antiken Geifte gedacht und ausgedrückt, 


x. 
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X. Briefe des Diofles an Diotime, über 
den Atheismus, gedruckt im Jahr 1787. (©. 
139— 162.) Man kennt diefen geiſtvollen Bey⸗ 
trag zu einer Gefchichte der Philofophie, wie fie 
nod) erft foll gefchrieben werden, bereits aus der 
zweyten Ausgabe von Jacobi's Werk über die Lehre 
des Spinoza. Der Vollftändigfeit halber ift aus 
dem eben genannten Buche XI. das Schreiben 
des Herın F. H. Jacobi an Hemiterhuis 
(5.163 — 198.) hinzugefügt. 

Den Beſchluß machen XL. zwey Zugaben 
des Ueberſetzers, den Rec. zu nennen fein Bes 
denken trägt, da er unter der Vorrede menigftens 
feinen Wohnort zu erkennen giebt, und da feine Ars 
beit Beyfall verdient. Es ift Herr Michael En. 
gel, Profeflor der Philofophie zu Mainz. Diefer 
liefert am Ende des Buchs 1. eine Analyſe der 
philoſophiſchen Werke des Herrn Henfterhuis 
(S.199 — 241.): zweckmaͤßig zur Ueberſicht 
der Ideenreihen dienende, gedrängte Auszuͤge aus 
den in den drey Theilen diefer Sammlung enthalies 
nen philof. Aufſaͤtzen. 2. Einige Bemerkungen 
zur Bergleichung der Hemfterhuifiichen Philo⸗ 
ſophie mit der kritiſchen (S.242 — 260.) 
Obgleich Hemfterhuis Fein ſtrenger Syſtematiker 
war, ſo iſt er doch auf ſeinen freyen Wanderun⸗ 
gen der kritiſchen Philoſophie auf mehr als Einer 
Stelle begegnet. Die letztere hat faſt keine Frage 
von Wichtigkeit in Unterſuchung genommen, wel⸗ 
he in feinen Schriften nicht wenigſtens berührt waͤ⸗ 
ve. Am auffallendften ift der Unterfchied zwifchen 
beyden 
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beyden in Der Theorie des Vorſtellungsvermoͤgens. 
Dieſer Satz wird ausgeführt S. 243 — 247. 
Dann werden die uͤbrigen metaphyſiſchen, und die 
moraliſchen Ideen beyder Philoſophen verglichen. 
Bey der ganzen raiſonnirenden Vergleichung, die 
nicht fuͤglich einen Auszug geftattet, zeige ſich Herr 
Engel als einen a ; ſelbſtforſchenden 
Denker. 








vi. 
Nunſtnachrichten. 


Sarchia, ein Oelgemaͤlde von Johann Domi⸗ 
nicus Fiorillo beſchrieben von Karl Mor. 
genſtern. 





Aus einem Briefe an Herrn **. 
Halle, den 16ten Der. 179%. 


A— ich neulich Fiorillo's vor kurzem vollendetes 
Gemaͤlde mit Einem Worte gegen Sie erwaͤhnte, 
dacht' ich nicht, daß Sie eine ausfuͤhrlichere Be⸗ 
ſchreibung von mir fodern wuͤrden. Denn Sie 
wiſſen ja, lieber Freund, welch eine mißliche Sa⸗ 
che es mit Beſchreibungen des Schönen iſt. Ueber⸗ 
dieß koͤnnte ein Göttinger, der das anziehende Stüd 
öfters besrachtee hätte, hr Verlangen beffer be 
friedigen. Ich gab zwar, wie ich pflege, um den 
Eindruck des Intereſſanten trauer zu bewahren, von 

dem, 
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dem, was vom Anſchauen zuruͤck geblieben war, 
mir ſchriftlich Rechenſchaft: doch konnt' ich's auf 
der Reiſe nur nach einmaliger Betrachtung, nur 
aus dem Gedaͤchtniß. Damit Sie dieß indeß nicht 
für gar zu untreu halten, kann id) Ihnen doch fas 
gen, daß der Künftler felbft meine Vefchreibung 
richtig fand. 

Lucrezia, eine eble Seal in weißern Ges 
wande, ſinkt von ihrem Sige in die Mitte des 
Zimmers fterbend bin; auf ihrer linfen Bruft 
rinnt fehon das Blur aus der Todesmwunde; ihr 
rechter Arm ſank ſchwer und fehlaff zuriick, der fin 
fe ruht mit Orazie auf ihrem Schooß. Sie hat 
fo eben des Sertus Tarquinius Frevelthat mit den 
nachdrucksvollen Worten erzählt, die ihr Livius 
(1.58.59, die Stelle welche der Künftler durch⸗ 
aus vor Augen gehabt Hat) in den Mund legt. 
Auf ihrer gefchloffenen, hoͤchſt bedeutungsvoll gezos 
genen Sippe ſchwebt das erhebende felbft Todes. 
ſchmerzen lindernde Bewußtſeyn tiefgefränfter Un 
ſchuld und unbeflecfter Seelenreinheit, ſchwebt lei⸗ 
fer Ausdruck eines Zarrgefühls, das nur im ſelbſt⸗ 
"gewählten Sterben Ruh’ und Genüge findet. (Cor- 
pus eft tantum violatum, animus infons. 
‘Mors teftis —.) Gie hat von den Anweſen⸗ 
den es fi) mit Hand und Mund geloben laffen, daß 
dem Ehebrecher feine That nicht ungerächt folle blei⸗ 
ben; bat auf ihre Tröftungen, da fie alle Schuld 
von der Gezwungenen auf den Frevler mälzten, 
erwiedert: Vos videritis, quid illi debeatur: 
ego me, etfi peccato abfolvo, fupplicio 

non 
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non libeto; und hat mit dem erhabenen Worte: 
Nec ulla deinde impudica Lucretiae exem- 
plo viver, ‘ven unter dem Gewand verborgenen 
Dolch ſich in das Herzgefloßen. 

&infs von ihe im Vorgrund trift von der Sei⸗ 
te Junius Brutus hervor, den man bis auf die⸗ 
fen Augenblick fir bfödfinnig gehalten harte. Er - 
zeige mit der Linken auf die Sterbende, hebt mie 
der Rechten den blutigen Dolch gen Himniel, und 
ſchwoͤrt mit Flammenblick (per hunc caftiflimum 
ante regiam iniuriam fanguinem) den Tarquis 
niern Tod und Verderben, den Römern Freyheit. 

Zunächft von ihm, weiter zuruͤck, ftehr Pu⸗ 
blius Valerius, der Freund des alten Spuriug 
Lucretius; dicht hinter $ucrezien, die Sinkende 
unterftügend, ihr Gemahl Eollatinug, bleich, halb 
entfeele: in kräftigen Contraſt mie Brutus, defr 
fen ganzes Wefen Feuer, Thatkraft, Energie ift. 
Auf der andern Seite des Borgrunds im Schatten, 
in einem frappanten Helldunkel gehalten, ſchlaͤgt 
$ucreziens alter Vater die Hände zufammen. 

Man fieht noch den mit Mitleid, Unmillen, Bes 
wunderung gemifchten, tiefen Schmerz über $ucres 
ziens Tod, aber diefe vermifchte Empfindung uͤber⸗ 
ſtrahlt durch das höchfte Erftaunen über den Rache 
fhwörenden, urploͤtzlich verwandelten Brutus. 
Amalgamirt mit dieſem Erſtaunen ſcheint einige 
Bangigkeit uͤber die Kuͤhnheit ſeines Entſchluſſes. 

Groß war die Schwierigkeit, gleichſam zwey 
Momente zugleich darzuſtellen, oder, richtiger zu 
reden, den ſpaͤtern Moment des Staunens uͤber 
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Brutus ſo zu ſchildern, daß man zugleich noch leb⸗ 
hafte Spuren des unmittelbar vorher gegangnen 
Moments der erſchuͤtternden Wirkung des herois 
fhen Selbſtmords ſaͤhe. Aber der Künftler hat 
dieſe Schwierigkeit ſehr gluͤcklich überwunden. — 
Die dargeſtellte Handlung bildet gleichſam einen 
vollendeten Kreis, der von der Hauptperſon auf 
Brutus, von ihm zu den uͤbrigen hingeht, und 
ſich bey Lucretiens Vater ſchließt. Der erſte Blick 
des Betrachters faͤllt auf die Heldin; aber er wird 
von dieſer ſogleich hinuͤber gezogen, als von der Ur⸗ 
fach auf die naͤchſte Wirkung, auf den auf die Ster⸗ 
bende hinweiſenden, ben blutigen Dolch empor hal- 
ttenden Brutus. Auf ihn, den Raͤcher, find in 
dieſem Augenblick die Augen der Freunde, die un- 
mittelbar vorher auf dem edlen Opfer ruheten, ge⸗ 
beftet. Won ihm, dem Urheber einer unerwartes 
ten Veränderung der unerwarteten Scene, geht 
der Blick weiter fort auf die drey Mebenfiguren 
nach ber Reihe, in denen: die Mifchung der Ge⸗ 
fühle, von welchen die fpäter veranlaßten die frii- 
bern, wie eine Welle die andere, verfchlingen, 

Doch wie diefe, nicht ohne in einander zu fließen, — 
nach Verſchiedenheit des Intereſſe und des Alters 
fih in verfchiedenen Proportionen zeige. So ift 
in Collatinus die Theilnahme an Brutus That, 
„wie nanirlih, am ſchwaͤchſten, eben weil bey ihm 
das Gefühl aber Lucreziens ploglichen Verluft am 
ſtaͤrkſten iſt. Beym alten Vater hat Entfegen die 
Oberhand. In dem minder.leidenfchaftlihen Ba» 
lerius, der nur Sreund, nicht Blutsverwandier iſt, 
| hatte 
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hatte (fieht man) kurz zuvor die Stelle des über, 
mannenden, herzzerreiſſenden Jammers beym Ges 
mahl und Vater, nur freundſchaftlich theilnehmene 
des Bedauern, etwa mit ruhiger Vewunderung 
gemiſcht, eingenommen. 

Die Zeichnung ſcheint durchgehends richtig; 
die Anatomie des Nackenden verraͤth das feinſte 
Studium der Natur und Anttike, und iſt bey der 
weiblichen Form und-den verfchiedenen männlichen 
bis ing Eleinere Detail ſehr beftimme unterfchieben; 
jeder Theil jeder Figur träge ihren Charakter, Die 
Geſtalten, vorzüglid) die beyden vornehmſten, find 
edel; edel und einfach if die zu einer leichten, las 
ten Ueberſicht ſich ruͤndende Compoſition des Gan⸗ 
zen; das Coſtuͤme paſſend. 

Auch das Colorit läße nichts Erhebliches zu wuͤn ⸗ 
ſchen uͤbrig; es herrſcht eine ſchoͤne Harmonie der Faͤr⸗ 
bung, ſo wie viel Haltung, im ganzen Bilde. Lu⸗ 
aezia in vollem Lichte, mit ihrer blendend zarten Car⸗ 
nation, ihrem weißen Gewande und purpurrothen 


Mantel, der angenehme Keflereauf das Weiße wirft, 


macht einen treflichen Contraſt mit den braunen, im 
Schatten ftehenden Alten, an welchen indeh} ad) im 
Schatten alle Theile deutlich) bemerkbar find. Dies 
fer Alte könnte übrigens für eine Rembrandiſche Fi⸗ 
gur gelten, da die andern im Italieniſchen Styl 
gearbeirer find. Auch der ſcharlachrothe Mantel 
bes Brutus ift mit Verſtand gewaͤhlt. Weil der 
Stifter der Roͤmiſchen Freyheit, Durch jedes Mit⸗ 
tel gehoben, hervortreten ſollte: fo war hier die 
ſchreyende Farbe die beſte. An Suctegien Dagegen 
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wuͤrde ein Scharlachmantel ſtatt' des purpurrothen 
die ſanſte Farbenharmonie mit Haͤrte geſtoͤrt haben. 
Der Hintergrund iſt grau in Grau angelegt; ſehr 
einfach, ſo daß das Auge dort ausruhen kann, und, 
durch nichts zerſtreuet, auf die handelnden Perfo- 
nen zuruͤckkehrt. Mur oben auf der rechten Sei⸗ 
ce der Wand erblickt man die Büften des Romulus 
und Remus, zur nähern Andeutung der Scene, 
finfs hinter Brutus hängt ein aufgezogener, gelb» 
licher Vorhang am Säulenwerke herab. 

Es ift zu bedauern, daß dieß geiftvolle Ge⸗ 
maälde nicht in ein vielbefuchtes Cabinet fommt, 
ſondern künftig wahrſcheinlich Die Zierde eines ab» 
gelegenen Landgutes feyn wird, mo nur Wenige 
Gelegenheit haben werden, in Fiorillo eben fo den 
Maler hochachten zu lernen, als man in Goͤttin⸗ 
gen in ihm einen treflichen Lehrer der zeichnenden 
Kuͤnſte ſchaͤtzt. Der Beſitzer des Gemaͤldes iſt ein 
Lieflaͤnder, Herr von Lippart, ein junger Mann 
von Geſchmack und voll Eifer für die Kunft. Der 
Kuͤnſtler ift eben befchäftige, für ihn ein Gegen⸗ 
fü anzufangen: Hektor, Paris und Helena, wie 
der Tapferfte der Troer feinen unmännlichen Brus 
der mit Vorwürfen ftraft. Fiorillo laͤßt fih nur 
fehr felten auf ähnliche größere Arbeiten ein. Scha⸗ 
de um fo mehr, daß aud) ein anderes Hiftorifches 
Gemälde von feiner Hand (der kranke Sohn bes 
Königs Antiochus nebft feiner fhönen Stiefmutter 
und dem Arzt Erafiftratus ) aus Deutfchland weg 
nach England fam. Ueber diefes Stuͤck ſoll Buͤr⸗ 
ger einmal commentirt haben. | 
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Leipzig Herr Baufe hat zur Folge feiner Bild» 
niſſe berühmter deurfcher Gelehrten das Bildniß 
Goͤckingks, nad einem Gemählde von Graf, 
berausgegeben. Auch) ift nun das von ihm ange« 
Fündigte Bildniß Guſtav Adolph erfchienen, wel⸗ 
ches dem von ihm gelieferten Bildniffe Peter I, 
zum Seitenftücf dienet. Man wird in beiden neuen 
Blättern die Weiche und Kraft des Grabjtichels 
nicht nur wieder finden, die man in Baufens Kup- 
ferftichen ſchon zu bewundern gewohnt ift; fondern 
auch eine Zartheit und fünftliche Verbindung der 
Striche und Punkte, wie in den, mit dem Grab» 
ftichel allein ausgeführten, frübern Werfen eines 
Baartalozzi. 

Daſelbſt in der Dykiſchen Buchhandlung er⸗ 
ſchien voriges Jahr: Briefe uͤber die mahleriſche 
Perſpektive von Horſtig. Mit 32 Kupfer⸗ 
tafeln. 260 S. gr. 8. Durch dieſe Briefe erhalten 
die mathematiſchen Lehrbuͤcher uͤber die Perſpektive 
keinen Zuwachs; ſondern die Abſicht derſelben iſt 
vielmehr, einen Gegenſtand, den man bisher mei⸗ 
ſtens nur als einen Theil der Mathematik vorge⸗ 
tragen hat, ohne Huͤlfe dieſer Wiſſenſchaft, auf eine 
allgemein verftändliche und faßliche Weife abzuban« 
dein. Sie find an ein Frauenzimmer gerichtet, 
und dadurch charafterifire ſich ſchon die Are des 
Vortrags; eben Dadurch aber hat fich auch ver Ver⸗ 
faffer die Sache erfchwert: denn wenn er gleich be⸗ 
wiefen Hat, daß es ihm niche an Geſchicklichkeit 
fehle, feinen Gegenftand ohne fchulgerechte Mathe» 
matik deuclich abzuhandeln, fo war es doch nicht 
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möglich aller Mathematif überhaupt dabey zu ent⸗ 
behren, und es wird gewiß nur wenige Srauenzims 
mer geben, die einer Reihe von Briefen ihre Auf: 
merkſamkeit ſchenken mögen (fo fehr fie es aud) an 
fid) verdienen), in denen größtentheils von Punfe 
ten, Linien, Winkeln, Kreiſen u. dergl. die Rebe 
iſt, und die man niche verftehen kann, obne das 
Leſen beftandig durd) einen Blick auf die Figur zu 
unterbrechen. So etwas fann man eher jungen 
Malern und Anfängern in der Zeichenkunft zumus 
then, von denen man auch eher einige mathemati⸗ 
ſche Kenntniffe fordern fann. Fuͤr Srauenzimmer 
ift die Malerey gewöhnlich nur ein Zeitvertreib; fie 
copiren, oder zeichnen einzelne Gegenftände, Blu⸗ 
men, Figuren, Gebäude, feltner Sandfchaften: 
dabey fommt ihnen ihr natürlicher Sinn für Eben⸗ 
maaß, und fchickliche Zufammenftellung und Anord⸗ 
nung zu flatten, und zu diefem Zweck ift es faum 
der Mühe werth, fich mit den eigentlichen Kegeln 
der, auch in der gefalligften Einfleidung immer 
trodenen, Perfpeftiv befannt zu machen. Ganz 
anders aber ift es mit dem, ber Die Malerey als 
Kunft behandelt; diefer kann einer richtigen und ges 
nauen Kenntmiß der Perfpeftiv nicht entbehren, und 
darf daher die Mühe, die die Erlernung derfelben 
erfordert, nicht ſcheuen. Indeſſen ift es in gemif- 
fer Ruͤckſicht immer vortheilhaft, auf ven möglichft 
leichteften und fürzeften Wege zum Ziele zu gelans 
gen. Aus diefem Grunde verdienen diefe Briefe, 
in denen die Kegeln der Perfpektiv mir großer Faß 
lichkeit vorgetragen werden, eine vorzuͤgliche Em⸗ 
pfeh⸗ 
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pfeblung; und Srauenzimmer, die ben Muth ha« 
ben, aus der Malerey mehr als einen bloßen. Zeit- 
ver£reib zu machen, werben ſich aus ihnen beffer, 
als aus irgend einem andern Lehrbuch darüber un« 
terrichten. Das Ganze ift in zwey Theile abge. 
theilt, von melchen der erfte die eigentlichen Re— 
geln der Perfpektive ausführlich entwickelt, und 
der andre von den Mitteln handelt, wodurch man 
bewirft, daß die perfpeftiwifch richtig gezeichneten 
-Gegenftände auch in anderer Ruͤckſicht gehörig dns 
Auge fallen, und fo ihre rechte Wirfung thun. 
Hier werden fehr gute Vorfchriften über das Ver⸗ 
fahren bey Copirung der Natur felbft gegeben, und 
fo koͤnnen diefe Briefe als eine Anmweifung zur Zeis 
chenkunſt überhaupt dienen. Durch die vielen 
bengefügten Kupfertafeln werden die vorgefragenen 
$ehren ungemein erläutert, | 
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VII. 


a C. €. 9. Roſts Tod und deffen Kunſt · 
handlung zu Leipzig. 


— 





Dan 2 sten März des jegt — Jahres ſtarb 
hier der durch ſeine ausgebreitete Kunſthandlung 
ruͤhmlich bekannte Herr C. C. H. Roſt, im ſechs 
und funfzigften Jahre feines Alters, an einer 
Auszehrung, zum Leidweſen aller derjenigen, vie 
feine Berdienfte in ihrem ganzen Umfange Fannten, 
In der That war die Art, wie er feinen Handel 
trieb, nicht von der gewöhnlichen, wo man feine. 
Modewaaren ohne Auswahl bios mit Wucher an 
den Mann zu bringen ſucht: fondern er war aud) 
der geſchmackvollſte Beurtheiler, voll gelehrter 
und praftifher Kenntniffe, die er aus Büchern, 
auf feinen Reifen, durch den Umgang mit verdienft- 
vollen Gelehrten und Künftlern jeder Are, durch 
feine ausgebreicere Correfpondenz, durch feinen feis 
nen Geſchmack in den fhönen Wiſſenſchaften und 
Künften eingefammelt hatte, und Panne diefe nicht 
bios theoretiſch, fondern durd) praftifche Ausübung : 
denn er führte felbft die Feder, war Tonkünftler 
und Zeichner. Wie weit aber fein Eifer ging, 
Kunft und Gefhmad zu befördern, zu unterftügen 
und, zu verbreiten ‚ Davon zeugen feine gr 
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wirflich großen und wichtigen Unternehmungen, und 
ſelbſt litterariſchen Anfündigungen, womit er die- 
ſelben zu begleiten pflegte. Wir berufen ung hier 
auf die erfte Anzeige, die wir im 23ften Bande 
unferer neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte S. 3 3 6 zu der Zeit gegebenthaben, als 
er diefe Handlung, vormals Hrn. F. G. O. Neß zu 
gehörig, im Sabre ı 7 79 übernahm, und man berech- 

‚ne darnach, wasſie in der Folge geworden iſt, ob fie 
gleich vorhernicht unbeträchtlih war, 

Er theilte feinen Vorrath in 4 Claſſen, wor 
von die erfte phufifalifche, optifche, mathematiſche, 
muſikaliſche Inſtrumente u. dergl., Handzeichnun- 
gen, und Kunftbücher enthielt, wobey er allezeit 
bereitwillig war, ausländifche Bücher und Werk: 
jeuge zu verfchreiben und alles, was in Zeichnuns 
gen vorgelegt ward, von ben beften in⸗ und aus« 
laͤndiſchen Kuͤnſtlern, die er aller Orten und Enden 
fannte, verfertigen zu laffen. Durch die ſchoͤnen For⸗ 
men und Modelle in aller Art von Arbeiten in ver⸗ 
fchiedenen Materialien, die er aus England, Frank⸗ 
reih und Stalien zog, und die er durd) feinen 
Kunftverlag in Umlauf brachte, wedte er den’ 
Nacheifer vieler junger gefchicfter Arbeiter in un« 
ferm Vaterlande auf, fo daß man vieles, bis auf 
Handwerferarbeiten, nicht mehr auswärtig fuchen 
durfte, welches den einheimifchen und auc) andern 
vaterlaͤndiſchen Künftlern und Handwerkern ein er⸗ 
giebiger Nahrungszweig ward. 

Die zwote Claſſe enthielt Statuen, Figuren, 
Gruppen, Buͤſten, Vaſen, Conſolen, Bas⸗ und 
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Hautreliefs, akademiſche Stüfe u. f. m. über 
antife, und moderne Originale der berühmteften 
Künftler after und neuer Zeit in Gips und in einer 
andern Maffe geformt, fo daß fie felbft zu oͤffentli⸗ 
chen Verzierungen dienen fonnen und aller Witte- 
rung im Freyen froßen, Hier hat er nichts in der 
Welt eripart, um digfe Sammlung fo vollftändig 
zu machen, daß wenig Berühmte Kunſtwerke 
bee griechifchen Meifels feyn werden, die nicht hier 
au finden find, Won ben bekannten. Gebrüdern 
Ferrari aus Italien Faufte er dazu Die Formen, die 
fie von dort aus hierher brachten, fuchte aus ans 
dern berühmten Cabinetten die vorzuͤglichſten an fich 
zu bringen, erhielt felbft von unferm Durchlaud)« 
tigften Churfürften die Erlaubniß die Werke der 
Kunft des erften Nanges von Statuen und Bis 
ften aus dem Dresdner Schaße äntifer Mar⸗ 
mor durch den damaligen gelehrten Gallerie « In= 
ſpektor Wacker abformen zu laffen, und errich— 
tete dazu eine eigne Manufaftur, wozu ihm der hie 
fige Magiftrat, nad) feiner gewöhnlichen Beeiferung, 
alles beyzutragen, was zur Aufnahme und Beförde- 
rung der Künfte dient, ein ſchoͤnes und geräumliches 
Haus im Zwinger zwifchen dem Grimmaifchen und 
Halliſchen Thore, unweit des ſo kunſtreich erwei⸗ 
terten Georgen-Hauſes, erbaute, wo jetzt dieſe 
wichtige und zahlreiche Sammlung in der be— 
ſten Ordnung aufgeſtellt iſt. Schon vorhin hatte 
der Churfuͤrſt, da er die Roſtiſchen Vorraͤthe im 
aͤltern Magazine geſehen, fie mit feinem Beyfalle 
beehrt, und den Eifer bes Unternehmers — 
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In dieſer Hinficht gab er ein Verzeichniß von den 
Abguͤſſen antifer und moderner Statuen, Fir _ 
guren, Buͤſten, Basreliefs über die. beiten 
Originale geformt, in furzen Befchreibungen 
mit Anzeige der Maaße und Höhe heraus; lie Die» 
felben durch den treflichen Zeichner Schnorr in den 
genaueften Umriffen in Kupfer ftechen und begleitete 
fie mit einer unterrichtenden Vorrede, wo er Res 
ehenfchaft von feiner Behandlungsart giebt. Sie 
enthalten Statuen, Figuren, Gruppen, Monur 
mente, Studien und afabemifche Stuͤcke aller 

neuern Büften, Haut» und Basreliefs u, f. w. 
Die dritte begriff die vorzüglichften Kunftfar 
chen aus der Fabrike Wedgewood und Bentley, 
von benen man, immer die Auswahl der ſchoͤnſten. 
Gemmen bey ihm fand, und nach dem großen Ber 
zeihniffe ud Commentar des Taffıe konnte ver- 
ſchreiben laſſen. Um diefe Denkmale der Kunft 
mehr zu verbreiten, veranftaltete er ſelbſt eine Eleine 
Daftiliochef von den ausgefuchteften und bes 
rühmteften alten Gemmen in dem feinften Siegel 
wachs auf das genauefte und fauberfte abgedruckt 
und in geſchmackvolle Käftchen vertheilt, die er von 
einem einfichtsvollen Gelehrten’ mit Erläuterungen, 
Erklärungen und Anzeige der Quellen begleiten ließ, 
"Die vierte Claſſe enthielt in Kupfer geftorhne 
Mufifalien der heften und größten Tonkünftler, 
Da er felbft in dem mufifalifchen Bache ein Kenner 

war, felbft einige Oratorien und Eleine dramatiſche 
Gedichte ariegearbeitet, von denen vorzüglich Die 
Feyer der. € heiſten auf — und die * 
etz⸗ 
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feßgebung Moſis befanne geworben, die won dem 
geſchickten Mufil = Direktor des hiefigen Concerts 
Heren Schicht in Muſik gefegt und mehrmalen 
mit Beyfall aufgeführe. worden, auch unter deffen 
Leitung in feinem Haufe wöchentlich) ein Eleines Di- 
Vettanten » Concert. feinen mufifalifchen Freunden 
gab, wobey er fih auf verfchiedenen: $nftrumenten 
hören ließ; fo wird man leicht erachten, wie fehe 
er fich die Beförderung diefer reizenden Kunft age 
gelegen feyn ließ, die Unternehmungen braver 
Tonkünftler hier und auswärts unterftüßte, frem- 
den bier durchgehenden Virtuofen zu einer günftigen 
Aufnahme behüfflic war, und alles zum Fortgan-⸗ 
ge derfelben beytrug. 

Dieß that er auch vorzüglich in Abficht auf 
Maleren, Zeichen» und Kupferftecher - und alle da⸗ 
mit verwandten Kuͤnſte. Da er felbft ein gepruͤf⸗ 
ter Kenner und Siebhaber berfelbigen war, fo be 
dnuͤgte er fich nicht wie die meiften Kunfthändfer 
miteiner kahlen Nomenclatur, fondern man fonn- 
te darauf rechnen, daß man immer bey ihm eine 
Auswahl der beften Schildereyen, vorzüglich fchör 
ne Zeichnungen, und die herrlichften Kupferftiche 
jedes Landes in den beften Abdrücen fand, Dieß 
führte ihn zur Bekanntſchaft mie den verdienftvol- -· 
ften Künftlern in jeder Art, die ihn alle hochſchaͤtz ⸗ 
ten, und gab ihm Gelegenheit, ihre Werke dem Pur 
biifo bekannt zu machen, zugleich aber viele junge 
Künftler, die fih durch Fleiß und Talente aus- 
zeichneten, zu beſchaͤftigen, ihre Arbeiten in Com- 


miffion oder. Verlag zu nehmen, fie den Dilettan« 
| ten 
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ten zu empfehlen und ihre Werke an Mann zu brin⸗ 
gen. Von dieſer feiner Thaͤtigkeit find hier zu 
viel lebende Zeugen, als daß man etwas hinzu zu 
fegen braucht. Welchen Schwung aber gab er 
nicht dem Geſchmack durch den glücklichen Einfall, 
jährlich, oder aud) Halbjährig, Werfteigerungen ans 
gefehner Kupferſtich und Gemäldefammlungen von 
Zeit zu Zeit zu unternehmen, Der Kunft wurden 
dadurch neue Liebhaber zugbführe, den Freunden 
und Kennern die Mittel erleichtert, zu den felten« 
ften und ſchoͤnſten Blättern alter und neuerer Mei- 
fter ohne viel Mühe zu gelangen, Beſitzern von 
Eabinetern, ihre Sammlungen zu ergänzen, oder 
oft Erben berfelben Gelegenheit verfchafft, durch 
die Concurrenz der Meiftbietenden, fie mit dem 
größten Vortheile zu verfaufen, da!fie vielleicht 
oft durch Unmwiffenheit der Erbnehmer weit unter 
dem Werth wären zerftreuet worden ; nicht zu ger 
denken, daß das Andenken der vormaligen Samm⸗ 
Ver bey der Eunftliebenden Welt erhalten ward, und 
nad) feiner klugen Veranftaltung und Anordnung 
dieſe Kunftverzeichniffe zugleich unterrichtend. und 
belehrend find, und in einer Kunftbibliorhef einen 
Platz verdienen werden. Man überzeuge ſich Hier: 
von nur durd) den Catalogus der vortreflichen 
Brandesfchen Sammlung , deren Name bald wuͤr⸗ 
de feyn vergeflen worden. Moch auf feinem Kran- 
tenbette dauerte die 17te Auction diefer Art und 
endigte ſich mit deffen Tode, und wir find uͤberzeugt, 
daß diefe Catalogen mit der r zeit ſorgfaltig werden 
geſucht werden. ax 

Seine 
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Seine literarifchen Bemühungen zu Befoͤrde⸗ 
rung diefes Theils der Kunft krönte er noch zulege 
durch das vortrefliche Handbuch für Kunftlieb- 
haber und Sammler über die vornehmiten 
Supferftecher und ihre Werke, vom Anfange 
diefer Kunft Bis auf gegenmwärtige Zeit, chro- 
nologifch und in Schulen geordnet, welches er 
nach der franzöfifchen Handfchrift des ebenfalls 
‚geoßen Kunftfeeundes und Kenners Heren Huber 
bearbeitete, und wovon bie erften beyden Bände, 
bie die deutſche Schule enthalten, deutſch und fran« 
zöfifch bey Drell, Geßner und Compagnie im vorie 
gen Jahre zu Zürich erfchienen find. Die Vere 
faffer legten dabey das raifonnirende Verzeichniß 
der vornehmften Kupferftecher und ihrer Werke 
des Herrn Johann Caſpar Füeßli 1771 zum 
Grunde und der verftorbene Noft giebe in feinem 
wohlgefchriebenen Vorberichte, fo wie in der dar⸗ 
auf folgenden Einleitung, in Gemeinfchaft des 
Heren Huber, Nechenfchaft, mie fie bey diefem, 
für Kunſtſammler unentbehrlichen Buche verfaß- 
ven find, Wie Schade, daß er durch feinen Tod 
an der Fortfegung, Die Die andern Schulen enthalten 
wird, ‚und mit der er fich kurz noch vor feinem To» 
de befchäftigte, gehindert ward! Indeſſen faͤhrt 
Herr Huber, dem wir hierzu Leben und Gefund« 
beic herzlich münfchen, fort, ſolches franzoͤſiſch zu vol« 
lenden, und der edle Werftorbene hat in feiner 
Handlung längft fachkundige Männer von feiner 
Wermandfchaft gebildet und zuMachfolgern gewaͤhlt, 


die, von gleicher — und gleichen Tugenden 
und 
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und Kenntniffen befeeler, nad) feiner hinterlaſſenen 
Merordnung, das ganze Gefchäft, nebft diefer interefe 
fanten Handlung, in dem Befige feiner geliebten 
Gattin und einzigen Tochter erfter Ehe, ununtere 
brochen fortfegen werden. 

Uebrigens war er, feinem moralifchen Charaf. 
ger nach, ein edler, außerft wohlthätiger Mann, voll 
richtiger, gefunder Grundfäge, voll Mitleid und Ge⸗ 
fühl gegen die Dürftigen, aufrichtig und wahr in 
feinen Handlungen, zuvorfommend gegen Jeder⸗ 
mann, ein Außerft zärtlicher Gatte, Water und 
Freund, ein guter Bürger, ein ordentliher Haus— 
vater, und bey feinen feinen Kenntniffen ohne Ans 
fprüche und voller Beſcheidenheit. Seine Afche 
ruhe fanft, fein Andenken aber wird immer bey ung 
in Ehren, und feine Handlung zur Beförderung 
und Verbreitung der Kuͤnſte, mie wir zuverfichtlich 
hoffen fünnen, noch lange Zeit in dem Flore bfeis 
ben, zu dem er fie Durch feine Bemuͤhung gebrache 
hat. | 
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Neue Verlags» Büder 
der Dyfifhen Buchhandlung 
zur Dfiermeffe 1798. 
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Friderici lakobt Animadverfienes in Epigrammata 
- Antholögiae graecae fecundum ordinem Analec- 
torum Brunckii. Voluminis Primi, Pars prior, 


maj. 
auf Schreibp. 3 Thle. g gr. 
. auf Drudp. 2 Thlr. ı29r. 


Hiſtoriſch » ftatiftifch » topographiſche Beſchreibung 
son Suͤdpreußen und Neu-Oſtpreußen; ober 
der Königl. Preußifchen Befisnehmungen von 
Pohlen in den Jahren 1793 und 1795; von eis 
ner Gefellfchaft von Gelehrten. ıfter Band mit. 
6 Profpeften und 3 Landcharten. gr.g. 3<hlr 
(Der zweyte Band iſt unter der Preffe, ber 
te und legte erfcheine auch noch in diefem 
jahre. Beide werden zufammen nicht viel 

die Stärfe des erften Bandes: übertreffen.) 


Bryan Edwards Gefchichte des Revolutionskriegs 
in St. Domingo. Aus dem Englifchen. zter 
und Iegter Theil; nebſt einem Schreiben über 
Europens Intereſſe in Beziehung auf die Wohl 

‚fahrt der Colonien in Amerifa von Herrn Mia- 
louer, und einer Rede des Admiral Villsree For 
yeufe. gr. 8. | 20 gr. 

(Der iſte Theil, welcher mit einer Landchar- 
te ber Inſel St. Domingo in der Michael. 
meſſe 1797 erfchien, koſtet ı Thlr. ) 


Frankreichs monarchifche Staatsverfaffung im 
Kampfe mit feiner Regierung. Ein Bericht des 


* 
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vormaligen Grofßfiegelbeivahrers von Baren— 
tin an den Prätendenten. Herausgegeben von 
3. ©. DyE. gr. 8. | 1Thlr. 4gr. 


Natur, Lirfachen und Nefultate der fransofifchen 
Revolution. Eine Fortfegung des Werks: Sranf- 
reichs monardhifche Staatsverfaffung ıc. Heraus— 
gegeben von 3. ©. Dyk. Mebft einem allegotis 
fchen Kupferftiche. gr.z. | 16 gr. 


Sottesperehrungen der Neufranfen; oder Nitudl- 
buch. der Theophilanthropen, einer unlängft zu 
Paris entftandenen religiofen Gefelfchaft. Aus 

- dem Sranzöfifchen. 2tes Heft, mit einem Ans 
hange des Ueberſetzers. 8. 16 gr. 

(Das; erfte Heft koſtet 12 gr. Die Anhänge 
liefern die über diefe religiofe Gefellfchaft 
bisher. in Sranfreich.:und Deutfchland ge— 
fälten Urtheile, auszugsweife mit Betrach— 


. 


tungen. ) 


Grors (Joachim Eprift.) Bemerfungen über die 
Religionsfrenheit der Ausländer im Kuffifchen 
Meiche, in Ruͤckſicht auf ihre verfchiedenen Ges 
meinen, ihre Firchlichen Einrichtungen, ihre 
Gebräuche und ihre Rechte. 3ter und fetter 
Band; nebft einem vollſtaͤndigen Negifter über 
das ganze Werf. gr. 8. ı Thlr. 8 gr. 


Lebensgeſchichte der Gemahlin Ludwigs XVI. Mas 
rie Antoinette, Konigin von Franfreich. 
Aus dem Sranzofifchen des Herrn von Mont- 
joye. ıfter Theil; nebſt dem Bildniffe der Koͤni⸗ 


gin. gr. 8. | 20 gr. 
(Der zweyte und lebte Theil erfcheint in vier 
Wochen.) FE. 


Meißners (A. G.) Bianca Capello. Gänzlich um⸗ 
gearbeitete Ausgabe; mit Kupfern. ıfter Theil. 
8. Ä ı Thlr. ggr. 

—— und letzte Theil iſt unter der Preſ⸗ 
e. 


Lazʒaro Spallasani’s Reiſen in beide Sicilien und 
in einige Gegenden der, Appenninen. Aus dem 
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Italiaͤniſchen; * Anmerkungen. - Ister und 


legter Theil. gr.8.. ı Thlr. 
| Sriedrich Rambadrs —— in Berlin) Schaue 
-  fpiele. 2 Theile. ı Thlr. 129r. 


‚Die darin befindlichen Stücke einzeln: 


SHodverrath, oder bet Emigrant; in 5 Aften 
12 gr. 


Margot, oder dag Milberſtaͤndniß in anen * 
Graf Mariano, oder der ſchuldloſe Sehe, 
| in 5 Akten 

‚Die Brüder; im einem Akt 3 gt. 


Schall (E. 4.) Die Raͤnke; ein Luftfpiel in _ 
nach dem Engliſchen. 8. 


— — Das Vorurtheil; ein eu in * 
nach dem Engliſchen. 8. og; 


Neue Bibliothek | 


der ſchoͤnen 


Wiſſnſchaften 


und 


der freyen Kuͤnſte. 





Ein und ſechzigſten Bandes Zweytes Stuͤck. 


Leipzig, 
In der Dyckiſchen Buchhandlung, 
| 1798. 
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Aeſchyli Tragoediae quae ſuperſunt ac de- 
perditarum fragmenta. Recenſuit Chris 
ſtian. Godofr. Schütz. Vol.ill. Choe, 
phorae, Eumenides, Supplices, Halae, 
Impenf. Jo, Jac. Gebaueri, 1794. 
194.©. u 

Chriftiani Godofr, Schütz ın Aefchyli T'ra- 
goedias quae fuperfunt ac deperditarum 
Fragmenta Commentarius, Vol, Ill. in 
Cho&phoras, Eumenides er Supplices, 
1797, 3788. 8. 
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is: leicht ift ein Werk der alten Litteratur mit 
fo vieler Sehnfucht erwartet worden, als der vor 
uns liegende Band des Aeſchylus, deſſen Erfcheir 
nung ein Zufammenfluß zufälliger Hinderniffe bis 
jeßo verzögert hat. Die Wichtigkeit dieſes Dich: 
ters, die zahlreichen mie der $ectüre deffelben ver: 
bundenen Schwierigkeiten , der Mangel an Erleich- 
ferungsmitteln und ſelhſt an correcten Abdrücden, 
alles — machte die Vollendung einer Ausgabe 

M a wün« 


#’ 
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wuͤnſchenswerth, welche ihre Vorgängerinnen in 
weiter Entfernung hinter fich zurück laßt, Hierzu 
muß auch noch ber Umſtand gerechnet werden, daß 
gerade die drey, in dem dritten Bande enthaltes 
nen Tragödien, die größte Menge verdorbener Stel- 
len enthalten, deren Wiederherftellung von dem 
Scharfſinne des Herausgebers erwartet wurbe. In 
diefer Erwartung werden fic) die Freunde der alten 
Siteratur nicht betrogen finden. Der Tert felbft ift 
an vielen Stellen, durch Aufnahme evidenterBer- 
befferungen, berichtigt; minder überzeugende Ber- 
fuche find in die Bariantenfammlung verwiefen ; 
bey weitem die größte Menge glücklicher Wermur 
ehungen aber ift dem Commentare eingewebt. Die 
Befchaffenbeit des Tertes — vielleicht auch der 
Zwiſchenraum mehrerer Jahre, welche bie zur Er 
fheinung des Commentars verfloffen und nothwen⸗ 
digerweiſe neue Ideen entftehen laffen mußte — hat 
es veranlaßt, daß in diefem Bande ein weit groͤße⸗ 
rer Theil des Commentars der Berichtigung der 
$esart gewidmet ift, als in den beyden vorhergehen. 
den nothig gewefen war. Die Erflärung iſt faſt 
überall kurz und gedrängt. Die zweckmaͤßigen Ans 
merkungen der Vorgänger, vorzüglih Stanlei's 
und Abreſchens, find wörtlich eingeſchaltet. Bey 
den Eumeniden ſind Wakefield's Bemerkungen 
(in dem Dilectu Tragoediarum), bey den Fle⸗ 
henden Porſon's Ausgabe (Glasgow. ı 795-fol.) 
benutzt. Die Abweichungen der letztern in den 
übrigen Tragödien des Aeſchylus find in einem bes 
Pen n Anbange. a fo wie auch Heren 
Pror 
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Profeffor Hermann's Verbefferungen aus beffen 
Buche de Merris in einem andern Abfchnitte an⸗ 
gehängt find. 

Bey der Beurtheilung eines Werkes diefer Art 
fann ein Rezenſent mehrere Wege einfchlagen, Er 
fann einzelne vorzüglich glückliche Werbefferungen 
oder Erklärungen ausheben; oder er fann einzelne 
Stellen, welche ihm mißfallen, berichtigen. Bey 
dem erftern Verfahren wiirde ung die Wahl in Ver- 
legenheit feßen; das andere aber ift unfern Neigun⸗ 
gen fo wenig angemeflen, daß wir lieber einen drit- 
ten Weg einfchlagen wollen, bey welchem meniger 
Partheylichkeit ftatt finder, und der, wenn wir 
nicht irren, zu einem beflern Ziele führe. Wir 
wollen den Herausgeber bey feiner Bearbeitung 
durd) eine ganze Tragödie begleiten, und das Merf: 
würbigfte ausheben. Wir wählen Hierzu die Fle⸗ 
henden. Da diefes Stuͤck, welches in Ruͤckſi cht 

duf feine kunſtloſe Anlage und die große Wichtig: 
keit des Chores: in demfelben zu den Merfiwürdige 
feiten der älteften Tragödie gehört, unter allen 
Trauerfpielen des Aefchylus am mwenigften befannt 
feyn dürfte, fo wollen wir den inhalt deffelben un- 
fern Sefern vor Augen legen; wobey wir auf den ge- 
legentlichen Vortheil rechnen, durch die Verbin- 
dung der philologifehen Anmerfungen mit der Er» 
zahlung, die Teocfenheit einer bloß ERBEN Re⸗ 

zenſion einigermaßen zu mildern. | 
- Die Scene der Handlung ift in Argolis. Man 
erblickt die funfzig Toͤchter des Danaus, die mit 
* Vater aus Aegypten geflohen ſind, um den 
M3 Ver⸗ 
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PVerfolgungen der Soͤhne Des Aegyptus ju entgehn; 
Sie tragen in ihren Händen die Zweige der Fle— 
henden, mit denen fie den Altar der einheimiſchen 

Götter (Jewv vaywrior) umringen. : Sie erzähe 
len die Veranlaflung ihrer Flucht; niche um Mors 
des willen haben fie ihr Waterland verlaflen, «Ar 
auroysım rov Dufdroga yanov — ovoralousvau (0). 
Dieſe Stelle ift verderbt. Nicht die Ehe mir den 
Kindern des Aegyptus kann Oufavwg genannt wer« 
den; fondern die Danaiden felbft find Pufcvogsg. 
Daher fchlägt der Herausgeber rs Oufavoess vor. 
Aber ro iſt müßig und der Artikel winde hier nicht 
ohne Nachdruck ſeyn. Hieß es vielleihe: dAAd 
ev alsoysn Dufavosa yanıı — —? Gie has 
ben das Sand aufgeſucht, aus welhem die Mutter 

| ihres Scammes entfproßen war, V. 16. 59 dy 
Yvoc YUETE2OV — — — — 18T As tan. Die, 
Härte des euxamevov zu mildern, welches durch glo- 
riofum, quod habet quo fe jadter, nur zur 
Nothdurft erkläre werden kann, vermuthet Herr 
Hofr. S. suxoue (eaev ſcil five suxousda) re= 
vers ge, Aber ift auch nicht dieß etwas hart und 
zu gleicher Zeit ziemlich profaifch? Sollte man nicht 
suxousvov. neben rersAtoday beybehalten koͤnnen? 
Man verbinde &Isv dn yEvoc nweregov (devi,) 8 Fı 
—R —I —— * Er EIC, In den Anrufun⸗ 
gen des Chors an die Götter V. 24. iſt, Heath's 
Einwendungen ohngeachtet, mit Rede & 207 
w yn flatt av aufgenommen. Vom 59 ®. an 
vergleicht er. feine traurigen Tone mit den Klagen. 
der Nachtigall, die ihren Sohn beweint, ds auro- 
27 | Dovws 
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Divuc wAsro weös xurig 89 ar — wie Porfon- 
ſehr glücklich ftatt &0 sv verbeſſert hat. Die Ixo- 
vioug vououc V. 72. erklärt der Herausgeber von 
den Klagen der Jo, welche bier befler Plag finden, 
ats Joniſche Melodien, von denen man diefe 
Worte gewöhnlich. erklärt. NaAodsen wagsıav, 
(am Mil, in dem Clima von Aegypten erwärmte 
Wangen) haͤlt derfelbe für verborben und vermus 
thet Aodsen, welches allerdings finnreich iſt. In⸗ 
deſſen find wir von der Verdorbenheit der gemeinen 
$esart nicht durchaus überzeugt. Statt sun wa- 
esav konnte der Dichter füglich verAwrinnv, und das 
für vielleicht, in Beziehung auf die Befchaffenheit des 
ägyptifchen Himmels, vsiAodegn fegen, wenn nicht 
etwa in dieſem Beyworte, wie in vielen andern ber 
tragifchen Sprache, die eine Hälfte der Zufammen« 
ſetzung ganz außer Betracht gelaffen werden muß. 
Die Bitte um Abwendung der Verbindung mit den 
Soͤhnen des Aegyptus vom go V. an ift fehr ent« 
ſtellt. Scharffinnig vermuthet der Herausgeber,daß - 
in } za) ein Wort wie Akrewv verborgen liegen moͤ⸗ 
ge; ftatt des verdorbenen Ero/umg aber liegt Abrefch 
Eruuug, welches Porfon in den Tert erhoben hat. 
Hieß es vielleicht ehedem: 
, Kotrus un TEA 

"Jöyree Ex mug Alcıe, 

Üßer 32 Yvum aruyaüvres av 

—8 ae ldues⸗ vAuoic. 
Nichts iſt gewoͤhnlicher, als daß xolrn fir Akwrgov 
oder yawog geſetzt wird. Eben den Sinn wuͤrde 
aud) suväg geben, welches ven Buchſtaben der al» 
| F Mg ten 
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ten Lesart vielleicht noch näher komme. — Der 
Chor vertraut auf den Schutz der Goͤtter, zu deren 
Altaͤren er geftuͤchtet iſt. wem im 86 V. (mo 
durch einen Druckfehler Quycid⸗ ſtatt Ouyzaı 
ſteht) wird zufolge des Scholion BA&Ans glüds 
lich mit zrng vertauſcht; weniger möchten wir dem 
Herausgeber in der Verbefferung des 89 V. bey: . 
treten. Die Worte 3 Isly Auög —* —X— 
ſcheinen uns, dem Zuſammenhange zufolge, einen 
Wunſch der Kenntniß des Zukuͤnftigen zu enthalten. 
Dieſer Vorausſetzung gemäß moͤchten wir lefen: 
‚ Eidemv Moc airavarndas (i.e.cadas). Den 
folgenden Werfen hilft der Herausgeber durch Wer« 


beſſerung der Interpunction und Aufnahme der 


wahrfiheinlichen Conjectur usAana Zuv ruxe auf, 
Einige Dunfelheit behält indeß der Siun auch 
dann noch. — Die Danaiden bitten die Götter V. 
110 f, den Hebermurb ihrer Verfolger zu. beftra- 
fen. Dieſe Stelle ift zum Theil durch Die evidente 
Merbefferung IaArog ftatt 9aAAor ſogleich imTer- 
te etwas geheilt; diefe Heilung wird aber erft im 
Commentar zu Stande gebracht. Die legte Zeile 
arav d' amarın urrayvous, fönnen wir indeß noch 
nicht für richtig halten. Wir würden diefe Strophe 
auf folgende Weiſe lefen: 


ldte3o gs Bew 
Eebreiot bix veass 
wudunv, 3 de. 
PFY yanov rd Iarmoe 
dusmaraßobrcıcı Dee} 
ud 3 Ava wuaıvry 


xÄvreov 
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Nachdem der Chor feinen Geſang geendigt har, 
nimmt Danaus das Wort. Er erblict von fern 
eine Staubwolfe; er hört das Raſſeln von Rä- 
dern, und fieht bald darauf eine Schaar bewafı.es 
ter Männer. In den Verhaltungsregeln, Die er 
feinen Töchtern gibt, wird V. 212 mit Recht Por⸗ 
ſons lesart PIcyyz gebilligt. In aͤngſtlicher Er⸗ 
wartung der Kommenden bitten die Danaiden den 
Jupiter um Schutz, und Danaus ermahnt ſie 
V. 227. noch eine andre Gottheit anzurufen, mit 
welcher er, wie Die Folge zeigt, den Apollo meynt. 
Seine Worte find: Kai Zuvog Deviv TOVdE vUV Ki 
wAronsre. Auch hier Diefen Vogel Jupiters 
ruft an. Diefer Vogel Jupiters foll die Sonne 
feyn, die mit dem Hahne verglichen wird, weil 
beyde die Menfchen zur Arbeit wecken. Iſt die 
lesart richtig, "fo wird man den Ausdruck nicht an- 
ders als Höchft fonderbar finden köͤnnen. Wir 
glaubten fonft, daß Aeſchylus vielleicht Zuvag Ar 
geichrieben Habe, Aber, ohne auf diefe Vermu⸗ 
dung einigen Werth zu legen, möchten wir lieber 
Znvog cgviw durch den Propheten Jupiters erfiä- 
ten, fo wie dgus oft für augurium, vaticinium 
ſteht. Apoll aber hat feine prophetifchen Gaben 
vom Jupiter. Auf eine ähnliche Weife heißt beym . 
Sophocl, Electr. 149. die Nachtigall ders 
arulouive, Ass ayysAoc. Gegen dag Endedies 
fer Scene vergleicht Danaus feine Töchter mit einer 
Schaar von Tauben, die vor den Geyern fliehn. 

| M 5 Diefe 
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Dieſe Geyer ſind ihre Verwandten, die durch eine 
blutſchaͤnderiſche Ehe den Zorn der Goͤtter auf ſich 
laden wollen. In dem 242. V. us Ö’ av ya: 
uiv anoueav anovrog mag Ayvög vivo Av, muß 
yezwav verbeffert werden, welches in den Erratis 
anzuzeigen vergeffen worden if, Staͤtt Tao 
fonnte man an areas denken; aber der Scholiaſt 
ſchuͤtzt die gemeine Lesart, die aud) in der That kei⸗ 
ner Berbefferung bedarf. — Der König der Argiver 
tritt mit ſeinem Gefolge auf, und verlangt von den 
Danaiden Rechenſchaft Aber ihr Vaterland und die 
Urſache ihres Aufzuges. Der Chor, welcher ſeine 
Wuͤrde nicht kennt, begehrt zu wiſſen, in welchem 
Verhaͤltniſſe er ihn betrachten ſolle: V. 262. weis 
66 Mörsgov wg br Atyo, "H Tnesv isgou ba dor, 
3 morsmg ayav. Die zweyte Bezeichnung iſt fehr 
Dunkel. Man glaubt, daß vom Prieſterthum die 
Rede ſey; aber wie ein Priefter paßdos heißen kön- 
ne, dürfte ſchwer zu fagen feyn. Der Herausg. 
ſchlaͤgt daher prrog' isgogaßdov vor, und verftehe 
einen Redner oder Gefandten Darunter, der das In— 
figne des Heiligen Stabes trägt. Der König gibt 
ausführliche Rechenſchaft von feiner Perfon und feie 
nem Sande, Cr heißt Pelasgos, (fo ift ftatt IIs- 
Auo'yov V. 266. verbeflert) ein Sohn des Palaͤ⸗ 
chthon, und Beherrſcher eines fehr ausgebreiteren 
Gebietes. Nun gibe fid) auch der Chor zu erfen« 
nen und erlärt, daß er aus Argiverinnen beftehe. 
Ihre auslandifche Tracht ſcheint dieſem Vorgeben 
zu wider prechen: ſie ſind genoͤthigt ihre Behaup⸗ 
tung zu beweiſen, und thun dieſes, indem ſie ihre 
Zu Ab⸗ 


herausgegeben von Schuͤtz. 187 


Abftammung von der Jo darthun. Mach dem 
308 V. hat Herr Hf. S. das Zeichen der Aus- 
laffung gefeßt; in dem Commentare aber vermurhet 
er mit noch größerer Wahrfcheinfichfeit, daß die 
Worte Hr as madwre war verdorben find. Er 
ſchlaͤgt vor: ms Zuv' egaodnvay Oarıs woAAN zou- 
sa, welches. dem Zuſammenhange vollfommen an» 
gemeffen if. Der König fragt: Sagt man in 
‚ber That, daß Jupiter eine Sterbliche umarmt has 
be? worauf der Chor antwortet: Kal neußde 
Y'Hgas taura rav maMayuarav. Dieß iſt der 
Gefchichte zumider. Man muß mie Stanlei le 
fen: nou aeußd . . welcher Werbefferung auch 
bier in dem Gommentare der gebührende Benfalt 
extheilt wird. Die Frage des Königs, welche uns 
mittelbar bierauf folge: IIoc ouv reAsura Aanı- 
ur ulan Trade, verfteht man von’ dem Zwiſte 
Jupiters und feiner Gemahlin, welche hier vorzugs⸗ 
weile Die Koͤnige genannt würden. So gemwöhn: 
lih es ift, den upiter den König der Götter 
oder der Goͤtter und Menſchen zu nennen, fo 
erinnern wir uns Doch nicht, daß er fo fchlechthin 
Pasrsug oder mit feiner Gemahlin Baoıraz ges 
nannte würde, Schrieb Aeſchylus vielleicht: 


nö; obv Tersurgv Hal Yılıv veluy TAde; 


Die Unterredung wird auf diefelbe Weife noch. eine 
Zeit lang fortgeſetzt. Pelasgus erkundigt ſich nach 
den nähern Umftänden der Gefchichte der Jo, we— 
niger, wie es ſcheint, aus Unbekanntfchaft mit derfels 
ben, als um die Wahrhaftigkeit der Danaiden auf 

| bie 
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die Probe zu ſtellen. Wir glanben nicht ‚daß eg 
nothwendig fey, bey dem 3 20. ff. Berfen mit dem 
‚Herausgeber eine andere Vertheilung vorzunehnten, 
Es iſt diefes eine von den Erzablungen, welche in 
den griechiſchen Tragsdien nicht felten vorkommen, 
wo zwey unterredende Perfonen die Gefchichte 
gleichſam unter fich theilen, und Vers für Vers mit 
einander abwechfeln. Diefer regelmäßige Wechfel 
wird hier nur einmal unterbrochen, wo .dem Chore 
(VB. 320. 321.) zwey Verſe nad) einander zuges 
heile find. Uber wir ‚müßten uns ſehr irren, 
wenn ber Vers Oioreov naAouoiv aurov ci NesAou 
#EAag , nicht dem Dichter untergefchoben wäre. Es 
war genug, die Bremſe, welche die Jo verfolgte, 
mit den Worten BorAarmy uvora zu bezeichnen, 
Weil aber diefelbe auch öirreos genannt wird (doch 
niche am Mil, wie es hier heißt, fondern in Hel⸗ 
las), fo gab dieß einem Grammatifer Anlaß, dies 
fen Berg zu ſchmieden, den wir fehr gut entrathen 
konnen, Sin demfelben Gefpräd) ift, nach Herrn 
©. ſehr wahrſcheinlicher Vermuthung, nah V. 
327 eine Zeile ausgefallen, in welcher der König 
nach dem Reiche des Epaphus gefragt zu haben 
ſcheint. In dem nachften Verſe billige der Her- 
ausgeber Porſon s lesart: Aıßum weylorng Avon 
yas kagmoyusun. - Demfelben Kritiker verdan- 
fen wir auch die glückliche Wiederherftellung der 
folgenden Stelle (332 — 335.), in welcher 
Herr ©. Stanlei's Vermuthung aufgenonmten 
hat, WBortreflih und über allen Zweifel erhaben 
if dio Werbefferung des Herauegebers V. 352. 


= airovo # 
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ahoucı um 'ndvus ſtatt un 'ndas. Das Partizi- 
pium hängt mit dem vorhergehenden rtAw zufam« 
men, wie esder Sprachgebraud) in dem Dialog 
mit fich bringe. Der König ſcheut fi), um diefer 
Sremdlinge willen, einen gefährlichen Krieg zu 
unternehmen und der Chor verweißt ihn auf den 
Beyſtand der Gerechtigkeit. Den Vers: eirsg 
Yan dexns Feayuarav novmvog yv, in welchen 
gu gemeiniglich für die erfte Perfon genommen wird, 
erkläre Herr ©. auf Die einzig richrige Art: redte 
iftud quidem, fi nimirum luſtitia ftatim ab 
initio caufae alicui patrocinata fuerit, Eben 
fo fhön und wahr wird veuuva moAsus in dem fol. 
genden Verſe von den Altären erflärt, zu denen der 
Chor feine Zuflucht genommen hatte. Der König 
fürchtet Die Rechte der Slehenden zu fränfen, und 
der Chor unterftüge dieſes Gefühl durch einen ſchoͤ⸗ 
nen Gefang, in welchem V. 361. Stephani 
Verbrfferung us var inerw ſtatt aeyav aufgenom- 
men worden iſt. Vielleicht hätte Walckenaer’g 
Vorſchlag V. 363. HAßaraıs' iv arna, ftatt yAr 
Baroow' aAnd, mit eben fo vielem Rechte eine 
Stelle im Terte fordern Fönnen. — Der Chor 
ſucht den König zu überzeugen, daß der, welcher 
die Flehenden ehrt, an feinem Gute Mangel leider, 
Diefe Strophe ift verftümmelt, und ein Haupttheil 
des Gedanfens liegt in dem verdorbnen oursp, wel 
dies der Herausgeber durch eine finnreiche, von 
dem Schollaften unterftügte Vermuthung mit cux 
arögeig vertauſcht. Nicht minder wahrſcheinlich 

M die Verbeſſerung des 398. DB. noros dumae- 
| 2 PaAnrog ‘ 
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Yerurog mayovrog oikrois, wodurch das Metrum 
und der Sinn gerettet und der Text mit der Erklaͤ⸗ 
rung des Scholiaſten in Uebereinſtimmung gebracht 
wird. Bey der bedenklichen Lage der Sachen, auf 
‚der einen Seite wegen der Rechte der Flehenden, 
auf der andern wegen ber drohenden Gefahr eines 
Krieges beforgt, äußert Pelasgus feine Verlegenheit 
im 419. ff. B. Durch die geringfügige Veraͤn⸗ 
derung von zwey Buchftaben ift diefe dunfle Stelle 
auf das glücflichfte geheilt. Herr ©. lieft: As 
70 Badgssac Oeovridag —8R (ſtatt awrnelou ) 
. Alu noAuußnrneos, is Budov woAcw Asdognög 
ou, und ayav Osausvov (ftatt olvagssvov )% 
Necefle eft igitur, ut oculus acriter inten- 
‘tus, profundamque curam et attentionem 
fervans urinatoris inftar in profundum peri- 
culi defcendat f. introfpiciat, ira tamen, ut 
ad ejus magnitudinem haud caliget, Sehr 
wahrſcheinlich ift es auch V. 454. daß dsvee 
d sfansıla dm ſtatt 8fonsAAsraı (ober, wie die 
Aldina ließt, So nsAstas) gelefen werden müffe, 
Die Vergleihung , deren fi) der König hierauf be» 
dient, um das Öefahrvolle feiner Sage auszudruͤcken, 
wird bier richtiger erkläre, als von den vorherges 
benden Auslegern gefcheben it. Im 459 V. 
hätte Stanlei's Verbeflerung xerwarov vielleicht 
ohne Bedenken in den Tert erhoben werben koͤnnen. 
Statt ‘yowov oder yanou lieft der Herausgeber yor 
os, wodurch die Lesart EumAraas gerettet wird. 
Aber auch fo fcheint bey dieſem Verbo noch die Be⸗ 
zeichnung bes Objectes zu fehlen, welches vielleicht 

in 
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in ueya, einem hier nieht fonderlic, bequemen Ads 
verbio, gefucht werden muß. Man lefe mit einer 
kleinen Veränderung: a) yere eumAncag yonos, 
copia menfuram implens, fufficiens, larga. 
In derfelben Rede V. 467. Yaciaı FOAAdg FoA- 
Az wnwouns ann, hürfte vielleicht moAAng — raworng 
gelefen werben müffen: ad ingentem illam cala- 
mitatem avertendam. Endlich fcheint es uns 
faft mehr als wahrfcheinlih, daß der 463.8. 
aAysıya, Juuov naera nunragia, welcher in allen 
Ausgaben auf den 46 4 B. folgt, bier aber eine etwas: 
bequemere Stelle erhalten bat, vom Rande in den 
Tert gefommen fey. Der Begriff, welcher durch 
die Worte un ra xalcıa vollfommen ausgedrückt 
if, wird durch den Zufag aAyena, Yvuou zn 
aneıa offenbar überladen, und der Ausdruck ge⸗ 
winnt an Nündung, wenn man diefen Vers ganz 
weglaͤßt. Auf diefe Weife wuͤrde aud) daß inner: 
halb ſechs Werfen dreymal wiederholte zagra eins 
mal bey Seite geſchafft. — Als die Danaiden 
den König unfchlüffig fehn, drohn fie fi an ihren 
Guͤrteln aufzufnäpfen. Nur allmählig erflären fie 
diefe fehrecfliche Drohung. Sie fangen V. 473. 
mit der bloßen Erwähnung ihrer Gürtel an: "Exw 
Cavas fagen fie. Der König antwortet: ruxn yuvas- 
Kay raura ouumesen wir. Wakefield nimme an 
suxn Anftoß und lieft rauyn; eine Conjectur, der 
man den Benfall verfagen muß, wenn man aud) mis 
der gemeinen $esart nicht zufrieden waͤre. Eher koͤnn ⸗ 
te manan xAudz oder arory denken. — Den 476. 
V. welchen der Herausgeber in ber Varietas lectio- 


92 Aeſchylus 
nis als die Arbeit eines Interpolators betrachten 
zu koͤnnen glaubte, wird in dem Commentar durch 
eine geringe Veraͤnderung der Interpunction geret⸗ 
tet: Adgov “ TW audnv ruvds yneudac' son, Sn 
dem 480. V. wird man fünftig kein Bedenken tra- 
gen, nad) Porſon's Beyſpiel, die evidense Verbef- 
ferung @AX amıms Ogacov aufzunehmen, Die 
Drohung der Danaiden bringe den Entſchluß des 
Königs zur Reife. Er begehrt, daß Danaus im 
Aungeſicht des Volkes einen andern Altar einneh⸗ 
men folle, um das Mitleiden deſſelben zu erre- 
gen und es zu einem für ihn günftigen Encſchluſſe 
zu. veranlaffen. Im 487. ®. würden wir £c- 
Bidna, welches in der Robertelliſchen Lesart 
668 Omna verborgen liegt, dem gewöhnlichen -«cßs- 
Anus vorziepn. Jenes ftimme mit den Worten 
audauov Any xcxoũ beſſer zuſammen. — V. 
496. vermuthet der H. mit Wahrſcheinlichkeit 9 
ouv ſtatt au wär; und vertauſcht in der Antwort des 
Danaus V. 509. mologouxwr Isay mit EYXx@- 
- eiav, wodurch aud) in dem vorhergehenden Verſe eis 
ne Veränderung nothwendig wird, die freylich niche 
von diefer Evidenz ſeyn konnte. Mit Recht wird 
noch vorher Porſon's Lesart aidoiov euestirra 
(ftatt su povre) weofsvov als zuverläffig geruͤhmt. 
So fünnte vielleicht die ganze Stelle auf folgende 
Weiſe gelefen werben: 


gorröv TAd 67 ker nkiwkvz e 
aidoiov eugedtyra mebkevov Außuv. 
ömkovac 38 deas rogac räv —— —»——— 
Eoumamov, Ök: &y Täv. ByXwplen: Iaklv 
auned 
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Von bem Danaus verlaffen zittert der Chor vor 
feinem Schickſale. Der König betrachter diefe 
Furcht als eine ungluͤckliche Vorbedeutung, Die fie 
vermeiden müßten: der Chor antwortet, fich entfchufe 
digend (V. 529.): Ovru ri Jauua DusQoesiv 
Ocdo Desvös. At enim haud mirum eft ani- 
mi timore perceulfum impatientius dolere, 
dusdogew feheint nicht das rechte Wort zu ſeyn. 
Hieß es vielleicht : 


Olro: rı Hana Svcdeonv Höhn Dpsvbi, 


Daß dusIeosv außerdem nicht angeführt wird, darf 
uns nicht irre machen. Das Wort ift nad) einer 
tichtigen Analogie von dugIeoog gebildet, welches 
ebenfalls nur die einzige Autorität des Pindar 
Pych.IV. 112. für fih Hat, Wie dem aber auch 
feyn mag, fo ift die Antwort des Königs hoͤchſt 
fonderbar, Er fagt: as od’avaztau erri dw 
$falaıov, - Herr S. erklärt dieß, fo gut es mög- 
li war: Imo vero femper nimius et immo- 
deratus regum metus inferiorum animos 
occupat, Aber die Furcht, die das Gemuͤth dev 
Danaiden beherrfcht und ihnen Unglück verkuͤndende 
Worte abdringe, entfpringt aus einer ganz andern 
Quelle, als aus der Ehrfurcht gegen den König, 
der einen fonderbaren Misgriff thun würde, wenn 
er fi) für den Gegenftand ihrer Furcht anfehen 
wollte, Kaum zweifeln wir, daß man lefen 
mifles | 
: LXI. 2. 2.St. N &0 
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kn ywalxay dar du dfalaıov, 


Semper mulieres fupra modum timent. Der 
Gedanke ift paffend und.die Veränderung gering. 
Die Buchſtaben d und Y werden in den Handfchrife 
‚ten fehr häufig verwechſelt. — Der König entferne 
ſich, um dem Wolke die Angelegenheit der Flehen« 
den vorzutragen; zugleich auch den Danaus zu uns 
terrichten, mas er vor dem Volke fagen foll: — 
oma xen Ayan (DB. 535.), wie man mit dem 
H. leſen muß. Beym Abgehen ermahnt er den. 
Chor zu Gebeten und endigt mit dem Wunfche: 
#90 d Emoıso Kal ruxn meaarneıoc. Auf Dies 
fen Wunfch fcheinen ſich in dem Anfange bes Chor» 
geſanges die Worte msidou Ts nal yatcdw zu be⸗ 
ziehen, in denen Herr ©. fcharffinnig die fesart rsi- 
I ruxa 9 Ersagw entdeckt. An dem Ende der 
Strophe ift Stanlei's Verbefferung ueravoluy' 
arav aufgenommen; eine $esart, weiche der Schu» 
Haft in der Erflärung anv vous, £v 7 BAaßneovrey, 
anerkennt, - Die erften Zeilen der Antiftrophe 
find ebenfalls verborben, Wenn der betende Chor 
fagt: 
To mod yuvaıköv Eirıdmv 


marniparıy Aubrsgov 


ver — — 


fo“. fragt der H. mit Recht: Quid hoc eft? 
nonne omnes homines a mulieribus nafcun- 
tur? Er vermuthet deshalb: 70 meog yuvaıncg 
y er. welches er in genaue Verbindung mit den 
folgenden Worten, QrAias — yuvaınos, ſetzt. 

Dieſe 


— 
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Dieſe Verbeſſerung gibt der Stelle einen gewiſſen 
gefaͤlligen Nachdruck; aber iſt dann nicht wecs und 
ys eine überflüffige Laſt des Verſes? Erwartet 
man nicht vielleicht gleich im Anfange eine beſtimmte⸗ 
re Bezeichnung des alten Geſchlechtes der Danai⸗ 
den? Mit einem Worte, ſchrieb nicht Aeſchylus viel⸗ 


leicht: 


rob wobsdev Ivkxon v 
zuraldarıy aubregov Yaros — — 


Der erfte Vers diefer Antiftrophe ift dann ein iam- 
bicus dimeter acatal, dem der erſte Vers ber 
Strophe mit einer geringfügigen Weränderung 
entfprechen wird: | 

dvat kvixrav, ö kasheoi 

Mandate , — 


Die letzten Zeilen der Antiſtrophe hat Porſon 
gluͤcklich wieder hergeſtellt, indem er eDamrog und 
di ac ließt. Der Chor erzaͤhlt hierauf die Geſchich⸗ 
te der Jo, ihres Herumirrens und ihrer Ankunft 
in Aegypten. Hier endigten ihre Leiden, und ſie 
gebahr den Sopn, mit welchem fie vom Jupiter 
ſhwanger ging. Die Worte V.595. Aaßoucd 
Kö eeudt No⸗ —8 Aoyi; fcheinen uns dunfel 
ind verdorben, sea erklärt der Scholiaft durch 
Paeos ; und es kann nicht wohl anders als von der 
laſt, mie welcher Jo ſchwanger war, verſtanden 
werden. —RX Aoys ſoll bedeuten, —R 
Oiun BovAsry. Wenn wir auch dieſe Erklaͤrun⸗ 


gen gelten laſſen, ſo hat doch Aaßara keinen Sinn, 
Na wel⸗ 
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welches in Barovea 1. e, amoßarovca (depo- 
nens) verwandelt werden muß. Geſteht man 
diefes zu, fo wird man fich auch vielleicht noch ei 
ne andere kleine Veränderung gefallen laffen : 


Barovca 9° seum dlov Apevda vorm, 


enbeudns rönog würde die der Jo zugefagte und nun 
in Erfüllung gegangene Miderkunft miteinem Eh. 
ne Supiters feyn. — Gegen das Ende des Ges 
fanges ſcheint uns, auch nad) der Erklärung, wel- 
he Herr Hofe. S. von der gemeinen Lesart des 
612.8. zu geben verfucht, Pauw's DVerbeffe- 
rung: eu Twog auadev nukiou ae ngarog (ſtatt 
zarw), die einzig richtige lesart zu ſeyn. 


Danaus kehrt zurück und bringe feinen Toch- 
tern die erfreuliche Nachricht, daB das Voll der 
Argiver fie gegen die Angriffe ihrer Merfolger zu 
ſchuͤtzen verſprochen habe. Der Chor ergießt ſich 
in das Lob feiner Wohlthaͤter und bittet alle Seg⸗ 
nungen bes Himmels auf die Argiver herab, Die 
zwente Strophe (673 — 676.) verbeffert der 
H. zum Theil nach feinen eigenen, zum Theil nad) 
Heath’s und Porfon’s Morfchlägen: wunwors Ar 
nis (ftatt Acımoc ) avdewv Tavds (flatt ravde) 
meAw away” Mnd' erıxweiois [gs] Trapa- 
cw ainaricaı med | yas). „Nie möge der Hun⸗ 
ger diefe Stade von Männern leeren, noch einhei- 
mifcher Zwift den Boden der Erde mit den Leichen 
der Bürger. beflecken.“ Da hier und in den fol- 
genden Nerfen des Krieges Erwähnung geſchieht, 
fo erklaͤrt Herr S. die dritte Strophe (692 — 

Zu 697.) 
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697.) von den Verwuͤſtungen der Peſt: danguo- 
yavg agnc ift dann miferabilis civium ftrages, 
quae gravem peftilentiam fequitur. So 
wied "Arng von der Felt beym Sophokles Oed, 
Tyr.192. gefagt, wo aber freylich die Haͤrte des 
Trepus Durch den Zufaß axarnos armidov gemil- 
dest wird. Hier ift Stanlei's zuverläffige Ver: 
befferung EforArl or ftatt 6£w mail wv in den Tert 
aufgenommen, und Pauw's Goa 7 Evdnuor in 
dem Commentare gebillige. Der Anfang der vier 
ten Strophe ift von den Möfchreibern entſtellt. Der 
Chor wuͤnſcht, daß die Obrigkeit in dem Sande der 
Argiver immer geehrt ſeyn möge: BuAdoco 7 
arıwias ıuag To Inu. An die Stelle des 
verderbten arıulag hat der H. evrimous aufgenom: 
men; in dem Commentare aber vermurhet er, daß 
der Scholiaft drwarroug oder etwas ähnliches gele- 
fen habe, da er erklärt: dusraniınra dev auroc 
aizıua. Offenbar wiirde dieſe Lesart mehr poeti- 
fhe Energie haben. — Nach Endigung dieſes Ge- 
fanges erblickt Danaus in der Ferne das Schiff der 
Söhne des Aegyptus, das fid) dem Ufer nähert. 
Er fpricht feinen Töchtern Muth und Vertrauen 
auf den Beyſtand der Argiver ein, Vortreflich 
wird in Diefer Rede V. 744 & Pgaduvas usv on 
ſtatt Pgxduvosv Bon verbeffert; fo wie gleich dar» 
auf in der Antwort des Chors V. 751. Qvyas. 
OsAos ours wor (ftatt & ve mas)" Tlagoigouas (ſt. 
magolyergy). — In der Antiſtrophe V. 755. 

ſcheint uns Forsg ivıw ſtatt äαασNν geleſen werden 
u muͤſſen. Einige Zeilen weiter Hin ſtoßen wir 
| N 3 bey 
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bey den Worten dd’ irrıruya norwan. ‚Herr ©. 
erklärt: ıra bene collimante, fiveviam mon- 
ftrante; wo der lateinifche Ausdruck freylich um 
ein großes leichter und deutlicher ift, als der grie= 
chiſche, in welchem vielleicht die etwas ſchwerere 
Sesart ods mıruAw xorev (vehementi ira impul- 
fi) verborgen liege. Auf diefe Weife ſagt Euri— 
pid. Iphig. Taur. 307. kaviac, wirurog und im 
Hercul. fur. 816. a/ruAog Doßov. — Im 776. 
Vers ift die gemeine Lesart ngxros mit naAws ver- 
tauſcht, und in dem Commentar noch tberbieß im 
Anfange des vorhergehenden Verfes cwas ſtatt wg 
xal vermuthet. Beyde Conjecturen find dem Sins 
ne vollkommen angemeflen, wenn fie ſchon nicht die. 
Evidenz haben, welche den Beyfall abnöthigt. 
Diefen Grad der Wahrſcheinlichkeit hat dagegen 
im 781.8. die mit Recht aufgenommene Ver: 
beſſerung woAorr 85 fast mwoAovrss, Durch welche 
die Conſtruction auf die leichtefte und bequemfte 
Weiſe gerettet wird. — Danaus entfernt fi), um den 
Volke die Nachricht won der Ankunft des Schiffes 
zu geben, und der Chor bezeigt indeß feinen Abfcheu 
gegen eine Verbindung mit feinen Verfolgern durch 
die ftarfften und heftigften Ausdruͤcke. Sieber will 
er ſich auffnüpfen, als ihnen in die Hände fallen, 
Die Worte find hier (V. 800.) ein wenig entftelle, 
Herr S.lieft mit einer ganz geringen Veränderung ; 
Hero d' av wögriuov Beoxou (vielleicht noch poetis 
fher Bgoxav) ruxew iv aapyavass, flatt wogaiwou 
Beoxov, Ganz verunftaltet ift in dieſem Chorges 
fange der 839. ff. V. 508 magmrug verlag, Yaios, 
| | Tay 
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Tav eo uagrrı nanvas bod, om Audı KANKdS 
vo Aviav oav dual. Der Chor fpricht' von 
dem Anlanden des Schiffes; er hört das Rufen 
der Schiffer, die das Fahrzeug an das Ufer trei⸗ 
ben. Mit Recht fieht Herr S. uaerrı für eine 
ungeſchickte Wiederholung von uagrrusim vorigen 
Verſe an und lieft: Tav eo yas To nauvos @- 
or, är, Avdı naßas Aviav Aoav daupalısı, 
Jam navales ifti raptores in eo funt, ut ın 
terram efcendant. Illorumque ante terram 
ſ. haud procul a litore remigum labor huc 
appellens hoftilem clamorem edit, Ein 
Theil diefer Verbeſſerung fheint uns eben fo fcharf- 
finnig als glücklich zu feynz aber die Worte, rav 
#60 yas Tor navog, dürften theils wegen eines ges 
wiffen Mangels an Kraft, theils, auch wegen des 
Umftandes, daß ndwvos für xauarog, unfers Wif 
ſens, keine Autoritaͤt für fich hat, wohl noch wei⸗ 
tere Werbefferungsverfuche erlauben. Auch yaios 
(heine uns unrichtig und vielleicht mit daios zu 
vertaufchen zu feyn. Will man uns eine etwas 
fühne Weränderung erlauben, fo möchten mir vor« 
ſchlagen zu lefen: | | 


sis uiorrus vhieg, Adios, 

eiruv meipvas wer) Yaukdous, wor 3 dr, 
aid „aßßis 0 - 

Yyslav Poav Aupalven. 


Ecce navalis ille et infeflus mihi raptor ad- 
et; puppes navium ad litoris arenam adver- 


tens iterum iterumque barbaram barbarus vo- 


Na cem 


> 
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cem edit. Fir dauaxIcv; wird man vielleicht ein 
Wort entdecken, das den Buchflaben der gemeinen 
Lesart etwas näber komme. — Gleich darauf er 
ſcheint ver Herold der Söhne des Aeghptus und 
fordere die Toͤchter des Danaus unter Drohungen 
auf, ihm zu folgen. Mit großer Wahrfcheinlich« 
keit vermuthet Herr S., daß V. 856. ei 770 
— und V. 861.5 * s. dauriav ransıra KeAsvo 
B. we. Ixaga; Ogsvis drar, gelefen werden müffe, | 
Er fuͤgt dieſer Verbefferung folgende Erklärung bey : 
Sin minus, ad mulufluum falfum mare, ty- 
rannica cum violentia et lancea ferro vin- 
eta eruentatam in nave.collocabo, ubi te, fi 
obftrepere perrexcris, per vim jubebo fan- 
guinem mittere cum vitae dispendio — 100 
uns doc) die Veberfegutig der letzten Worte etwas 
willkuͤhrlich dͤnkt. Sollte man wirklich Haben fa 
gen können: „Ich will machen, daß du dein Blut 
vergleßeſt, Das Verderben deines Lebens,“ um aus. 
zudrücen, das Blut, deffen Veriuſt deinen Tod 
nach ſich ziehen wird? Oder ſchricb Aeſchylus 
Deevos d R arav? te Ausgaben leſen Ogevi 7’ 
drav. In der Befchreibung des Nils V. 869. iſt 
Stanlei's evidente Verbeſſerung dsfopsvov ſtatt 
def oysvon.i in den Tert aufgenommen. Die Wors 
te, 69er asg opsvon laDvrov ua Peoroisı Far. 
Ası,werden in dem Commentar fo erklärt: unde 
mortalibus vitalis fanguis augetur, oder cujus 
latıces falubres et ad corporis robur augen- 
dum condueibiles funt. Uns dimfe, daß 
aua ſtatt aluc einen beſſern Sing geben würde: 

Nili 
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Nili fluvius, unde ftatis teınporibus audtus 
falubris latex mortalibus abundat, i. e. qui 
falubrem aquam mortalibus porrigit. Kurz 
vorder wird V. 866. sursßer, und Vers 877. 
Bar er auida, new zanomadc:, ſcharfſinnig vers 
beffert. — Eben fo finnreic) ift die Verbefferung 
der ganz verunftalteten Worte des Chors V. gyo ff. 
Auuasıg 785 yas MæAæcu Tsgıyeuera Begua- 

515 05 Eowras.. Hier feheint die Lesart z me) yas 
eine Berbeflerung von Turnebug zu feyn. Aeltere 
Ausgaben leſen umesyarv Adazca. Herr ©. 
fhlägt vor: Brvelsi vorog Eewros. Contume- 
lia (probri nobis ab Aegypti filiis inferendi) 


ante litus latrat: appropinquans exfultar po- 


ſtis Amoris. — Der 899. V. in welchem man 
bisher die finnlofen Worte hordraı wardazysı 
las, ift aus dem Euſtathius glücklich wiederherge— 
ſtellt: — — — — ara, w @Aad days Illud 
ftaruarum deorum, ad quas me accedere 
jußie pater, praefidium, vera nunc potius 
calamitas me ad mare ducit — und gleid) 
darauf iD. 909, Exudva d’ os ws were mod. Eu. 
daxavae ftatt us vl wor Evdanovca. 

Schon ift der Herold im Begriff, Hand an 
die Danaiden zu legen, als der König der Argiver 
herbeyeilt und über dieſes Verfahren Kechenfchaft 
fordert. Der Herold droht; der König antwor⸗ 
tet mit Nachdruck und Würde, Die erften Zeilen 
feiner Rede V. 951 ff. haben den Kritikern vieh 
zu (haften gemacht. Die Worte rovvoua und 
(vwg ou auros, wie, die alten Ausgaben lefen, geben 


Nz5 bei⸗ 


* 
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keinen Sinn. Herr ©. hat!rouwowsr und 1793 
yes auroc (mit Stanlei) aufgenommen. Der 
Hiatus zeigt die noch ungeheilte Wunde diefes Ver. 
ſes, in welchem Porſon irweov aurcs lieft, man 
fieht nicht recht, in welchem. Sinne. Wir glaub» 
ten lefen zu koͤnnen: 


ab 601 Adyan xe⸗ räwo. Üv xobva uxon ; 

159’ oüv rad wurde X ol Zuveumogn 69er. ı 
Hierauf antwortet der Herold mit ironifcher Wie» 
derholung derfelben Worte V. 963. ind rad’... 
Als er fich entfernt hat, bittet der König die Toͤch— 


ter des Danaus, Much zu faffen und in die durch 
fefte Mauern geficyerte Stadt zu fommen, wo fie - 


nach ihrer eignen Wahl fein Haus oder ein anderes, 


‚allein oder mit andern, einnehmen fonnten. In 
dem 972. B. dürfte wohl flatt sugumov Ersw su. 
guxeis valsv dowoug — gelefen werden muͤſſen: 
ei Yuuög, sat euruxeisv.d. Si libet, am- 
plas tibi aedes habitare Iicet. So Eurip. 
Hippol, 1087. Der König verläßt fie, um über 
feinen Borfchlag mit dem Danaus Raih zu pflegen, 
Diefer ermahnt fie, ihre Keufchheit, um deren Er= 
haltung willen fie Meere und ander durchzogen häts 
ten, aud) jeßt unverleßt zu bewahren. Vortrefs 
lich ‚verbeflert hier der H. V. 1019. @v moAug Fü- 
vos, Ilorus ÖE mavroc oVvEX imrsgadn dogl, ftate 
ovv enAnewdn. Der Chor gelobt dieß und thut 
noch einmal in einem Schlußgefange Gebete für 
die Erhaltung feiner Freyheit und den glücklichen 
-.. des den Argivern gedrohten Krieges. Im 

An⸗ 
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Anfange diefes Gefanges V. 1033. verbeffert 
Herr Hofr. ©. ois xsuw ’E. Feewalsııy maAaı, 
"Trooifary omadoiuerog, ftatt ol x. E. wegwaiste 
und eve. Ks bleibt aber auch fo dunkel, welche 
Begleiter der Chor meyne, Sollte ihm wirklich 
noch eine Begleitung von Magden zugefellt gewefen 
fon? Schwerlih. Wir möchten daher leſen: 


zur 0} xebu "Eeaeivon 
wegwaiste maAuıbv, 


umodttzcH Uray euer, 


crav, nusrkeav fcil. „Hört unfern Gefang , un« 
fere Gebete, wohlgefinnt an.“ — V. 1047. 
"ft der H. wie es uns fcheint, richtig 0’ ermac 50 
eudgwv ftatt Ssrmis. — Diefer ganze Chorgefang 
hat vor kurzem einen englifchen Kritiker befchäftiger, 
der ihn auch in Rüdficht auf das Sylbenmaaß wies 
der herzuftellen verfucht hat, im Januar des 
Monthly Review 1798. ©. 26. ff. 

Die zahlreichen Proben fharfjinniger Ver 
befferungen und Erklärungen, welche wir aus den 
Anmerkungen zu diefem Trauerfpiele ausgehoben 
haben, werden mehr als hinreichend feyn, unfer 
Urtheil über die Werdienfte, welche ſich der gelehrte 
Herausgeber aud) in diefem Bande erworben hat, 
zu begründen, Wir wünfchen recht bald das Ver- 
gnügen zu haben, den legten Band diefes Werkes, 
welcher die Sragmente, die Scholien und nn 
enthalten wird, anzuzeigen. 


— — 





IX. 


Der Menfch und die Helden: zwey fatyri- 
ſche Gedichte von /. D. Falk. Zwey- 
‚te verbeflerte Auflage. Leipzig, in.der 
Sommerfchen Buchhandlung, 172 9, 
12mo. | 





| Beide Gedichte ſind ſchon in dieſer Bibliothek, 
bey ihrer erſten Erſcheinung, mit verdientem Lobe 
angezeigt worden. Der Verfaſſer hat, bevor er ſie 
nochmals drucken ließ, eine nicht gemeine Sorg⸗ 
falt angewandt, ſie, beſonders was die Diction 
anbelangt, zu verbeſſern. Dieß muß den Kunſt⸗ 
richter antreiben, auch ſeinerſeits ihnen eine nochma⸗ 
“ige Aufmerkſamkeit zu widmen; und mer verdiente 
fie mehr, als ein Schriftfteller, der fo ſichtlich 
zeigt, wie fehr es ihm darum zu thun iſt, etwas 
Vollkommenes zuliefern? als ein Schriftfteller, mit 
den beften alten und neuern Muftern vertrauf, . 
reich an neuen Ideen und Bildern, und der dieſen 
Ideen und Bildern Nichtigkeit und Wohllaut zu 
geben bemühte it? Ein folcher Dichter verſchmaͤht 
ſchaales Lob; er wuͤnſcht feine Werke ſorgfaͤltig ge⸗ 


pruͤft zu ſehen. 
Das 
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Das erſte Stuͤck iſt eine Nachbildung der ach⸗ 
ten Satyre Boileau's, worin er mit einem Doctor 
der Sorbonne den Werth des Menſchen zum Scherz 
unterſucht. Herr Falk hat ſich keinen beſtimmten 
Gegner gedacht, und ſchon dieß benimmt ſeinem 
Gedicht etwas von der allen Gedichten fo erfprießlie 
Shen Individualität. Wie drollich ift das 


Reponds-moi donc, Doäteur, et mets-toi- 
er ſur les bances. 


Man ſieht den Satyr mit ſchelmiſchen Blick aufs 
Katheder fpringen, und den Opponenten, mit ernſß 


haftem Geficht, fih ihm gegenüber binpflanzen, 
Im Deutfchen heißt es dafür, viel zu generell wie 


uns duͤnkt: 


Sophismen! ruft die Philoſophenzunft, 
Und heiſcht Beweiſe. 


Boileau frage ſchalkhaft: Qu’ eft ce que la 
Sagefle? Und giebt dem ungeachtet eine fehr 
richtige Definition derfelben, um -zu zeigen, 
daß der Satyr recht wohl wife, was fie ſey. Er 
ht: | Su 
Une e&galit€ d’ ame, 

Que rien ne peut troubler, qu’ aucun defir 

ı’ enflamme ; 


und aus berfelben erhellt zugleich, mie wenig ber 
Menfch die wahre Weisheit, welche in der Maͤßi⸗ 
gung der Neigungen gegruͤndet iſt, beſitzt. Herr 
Falk nennt fie ein Gotterkind, welches durch A plus 
B, ein Fernrohr in der Hand, zus Sternenhöbe 

| | führe, 
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führe. Werden wir dadurch mit ihr bekannt? Une 
gleich beffer ift ihm die Schilderung des jungen 
philoſophiſchen Docenten gelungen: 


Ihm duͤnkt ein Goͤtterſitz ſein breterner Ra- 
theder. 


Dieſe * gehoͤrt dem beuſſchen Dichter eigen, und 
Boileau wuͤrde ſie nicht verſchmaͤhen; ſie iſt ganz 
in ſeinem Geiſte. Aber die gleich darauf folgende 
Beſchreibung des philoſophiſchen Arſenals wuͤrde er 
ſchwerlich aufnehmen. Die ganze Stelle: 


Philoſophie erfcheint. — Ahr Arfenal 

Iſt aufgethan, die Logik und Moral. 

Dort fehimmert hingereihe in Fächer, und von 
| jeder 

Geſtalt und Gattung, dialektiſches Geſchoß, 

In numerirten Buͤchſen, klein und groß, 

Von Ariſtoteles bis Eberhard und Feder. 
Schau'! Panzer, Pfeil und Waffen aller Art, 
In Duodez, in Folio und Quart. 

Hier praͤparitt man gar, in eurer Gegenwart, 

Die Wallung im Gebluͤte zu verhuͤten, 

Zu ganzen Dutzenden — Soriten. 


Dieſe ganze Stelle wuͤnſchten wir geändert zu ſehen. 
Boileau's Kürze ift hier fehr zweckmaͤßig; denn 
durch feine, gleich auf die Erklärung der Weisheit 
folgende, Gegeneinanderhaltung des Sebenslaufes 
der Ameiſe mit dem Sebenslaufe der meiften Men 
ſchen ergiebt ſich, wie wenig Weisheit diefe befißen. 
Diefe Vergleichung iſt uͤbrigens ſehr gut uͤberge⸗ 

kragen. 
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tragen. Aber die Gebrungenheit folgender drey 
Zeilen vermiffen wir ungern: 


Ce Maitre pretendu, qui leur donne des loix, 
Ce Roi des animaux , combien a-t-il de Rois® 
L’ Ambition, l’Amour, l’Avarice, la Haine, 


Dafür findet man: 


Allein Er ſey Monarch! — Unangetaftet 

Von meinem Satir, herrſch' Er über Land und 
Meer! 

Pur Schade, daß ihn felbft mit Ketten, zent: 
nerſchwer, 

Geitz, Wolluſt, Ruhmbegier und Eiferſucht bes 
laſtet. 


Dieſe Verſe find nicht ſchlecht; nur eine Werglei- 
hung mit dem Original halten fie ſchwerlich aus. 
Noch weniger ift dieß der Fall mit dem Anfang des 
Gefprächs zwifhen dem Geiße und den Manne. 
Herr Falk läge den Geig an die Hausthuͤr anflo- 
pſen. Wozu das? Im Original tritt der Geift 
vor feines Sflaven Bette und ruft zweymal: De- 
bout! und da diefer um einen Augenblick Gedult 
bitter: tu repliques? Wie charakteriſtiſch! Wie 
ganz im Ton eines Deſpoten! 

Die nun folgenden beſchreibenden Stellen ſind 
Herrn Falk ſehr gut gelungen; es iſt mehr Leben 
darin, als bey Boilequ. Nur faͤllt der Deutſche 
zuweilen aus dem ſcherzhaft angeſtimmten Ton und 
wird bitter, dagegen der Franzos alles mit lachen⸗ 
dem Munde ſagt, und ſo den Leſer in einer heitern, 
fröhlichen Stimmung erhaͤlt. Wie luſtig iſt es, 
| daß 
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{ | | 
daß Boileau die Stelle über den Weltbezwinger 
Alexander, die fi auch auf neuere Staatenum: 
waͤlzer anwenden läßt, mit den Werfen ſchließt: 


Heureux! fi de fon temps, pour cent bonies 
\ railons, 
"La Macedoine eüt eu des Petites- Maifens, 


Hoͤchſt feyerlich ſchreyt dagegen Herr Falk: 
Wer eine ya Welt verheert mit Feuer und 
Schwert, 
Franc hörest er iſt des Schickſals Capets 
werth. 


Aber kudiwig der XVI. war ja fein Tyrann. Der 
Dichter Härte alfo einen andern Namen mählen, 
oder hinzufügen follenz „den Diefes ſchuldlos traf,“ 
um dem Öedanfen Richtigkeit zu geben. Boileau 
fpriche überdieg an. Diefer Stelle keinesweges von 
Tyrannen, fordern von rußmbegierigen Helden, wie 
KarlXlIIl. und Buonaparte. Diefen weifet er ei: 
nen Platz — im Narrenhauſe anz zu ihrem Seelen. 
heil: Den Kopf ihnen abzufchlagen, dachte er zu 
menfchlih — und zu poetiſch. 

In der Nachbildung verfaufchen der Satyr 
und der Doktor der Sorbonne zuweilen ihre Kol 
len, und jener declamirt mit voller Meberzeugung 
gegen das menſchliche Willen. Boileau's Same 
würde feinen deutfchen Namensvetter, fobald dies 
fer im Ernft den Mifanthrop fpielt, ſchalkhaft erin⸗ 
‚nern, daß doch der Menfch darin einen Vorzug 
vor den andern Thieren babe, daß er fich felbil 
gram zu feyn vermöge: 


x 


Joh 
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Folgende Verſe, mit denen Boileau fo glücklich 
einlenkt, find im Deutſchen ganz weggefallen: 


. Mais fans nous égarer dans ces digreflions, 
(Naͤmlich Über den Alerander und die alten Welt: 
bezwinger.) 
Traiter, comme Senaut, toutes les Saft ions; 
Et les diftribuant par clafles er par titres, 
Dogmatifer en vers, et rimer pär chapitres: 
Liflons en difcourir da Cbambre ou Coefe- 
teau *), 
"Et voyons Phomme enfin par endroit le plus 
beau — 
Das, was Boileau lächerlich finder, in Werfen 
ju predigen, hat fein Nachahmer nicht immer ver« 
mieden; überhaupt aber aus der Acht gelaffen, daß . 
das Vergnügen an dieſer Boileau'ſchen Satyre 
vor⸗ 


) Der Pater Senaut hatte eine Schrift: de 
Pufage des pallions herausgegeben, und die 
beyden Mediziner, Maria Cuͤreau de la Cham⸗ 
bre und Nicolas Coeffeteau, jener ein Buch: 

Les caracteres des paſſions, dieſer eines, betit⸗ 
telt: Tableau des paſſions huwaines, leurs 
caufes et leurs eſſets. In unſern Tagen wuͤr⸗ 
de Boiltau wahrſcheinlich der Frau von Stael 
nit ihrem metaphyſiſch⸗ romantifchen Geſchreib— 
ſel uͤber die Leidenſchaften hier Erwaͤhnung ge⸗ 
than haben, und ihr Schildknappe und Schriften⸗ 
Verbeſſerer, Benjamin Conſtant, haͤtte auch 
wohl einen Schlag mit der Peitſche des Satyrs 

ekommen. | 


IX, 2. St. | ö 
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vorzuͤglich aus dem Contraſt entſpringt, einen Sa⸗ 
tyr mit einem Doctor der Sorbonne über den Werth). 
des Menfchen ſchwatzen zu hören. Nur hiedurd) 
wird der aͤcht poetifche Zweck erreicht, daß die Zu- 
hoͤrer, während fie glauben, bios über die beyden 
gelehrten Streiter zu lachen, gar oft über fid) felbft 
lachen. Bey der Manier, die Herr Falk in den- 
jenigen Stellen gewählt hat, wo er von Boileau 
abweicht, fallt diefe Heilfame Selbſtbelachung weg ; 
ja er verfeßt ung zuweilen aus dem philoſophiſchen 
Hörfaal in die Kirche, und macht uns mit ung 
felbft unzufrieden; welches die nachtheilige Folge 
fuͤr den Prediger hat, daß wir auch mit ihm unzu— 
frieden werden, zumahl er in feinem Amtseifer mit— 
unter zu weit geht, und ganz grundloſe Befchuldig- 
“ungen anbringt, wie zum Beyſpiel ©. 28. 


— — — So grauſam find nur Chriſten. 


Die Rede iſt von der Sklaverey. Aber das Chri— 
ſtenthum hat ja gerade die Sklaverey in Europa 
vernichtet; und was den Negerhandel betrift, ſo 
koͤnnten die Europäer doc) in Afrika feine Sklaven 
kaufen, wenn es dafelbft feine Sflaven gäbe. We— 
gen diefes Handels rufr der Dichter das Anarhema 
über Britannien mit einer Wurh aus, als ob er 
auf der Tribune im Eonfeil der Fuͤnfhundert zu Paz 
eis flünde; mit einerWurh, die gar nicht im Cha— 
rafter eines Satyrs ift, der über alles lacht. Ei— 
nem Meufranfen wäre auch eher, als einem Deut 
ſchen, die einfeitige Vorftellung zu verzeihen, als 
ob bie — allein an dem Negerhandel Schuld 

waͤren. 


Falk's ſatyriſche Gedichte. . anf 


wären. Die Wahrheit iſt, daß die Spanier ihn 
aufgebracht haben, und zwar that es ein fehr gro: 
Ber Menfchenfveund, der ehrwürdige Gas Caſas. 
Um naͤmlich ſeine Lieblinge, die Peruaner, die, ih⸗ 
rer ſchwaͤchlichen Leibesbeſchaffenheit wegen, die 
Arbeiten in den Bergwerken nicht aushalten Fonn- 
ten, zu foulagiren, fiel er darauf, Arbeiter aus Afri⸗ 
ka zu holen, wo der Sklavenhandel ſeit ewigen 
Zeiten, d. h ſo weit die Geſchichte reicht, einge— 
führe iſt, und eingefuͤhrt bleiben wird, bis die her: 
umziehenden Negerhorden ackerbauende Chriſten 
werden. Um uns recht gegen die Chriſten und 
Englaͤnder, oder Englaͤnder und Chriſten, zu er⸗ 
bittern, erzaͤhlt, nicht der Satyr, ſondern Herr | 
Falk ein Geſchichtchen, das Schauder erregt, 
und indem boileai’fchen Gemälde fo wenig an feiner 
Selle fteht; als eine Figur a la Rembrandt in 
der Copie eines Dogartöfehen Dildes ı an ihrer Stelle 
feyn würde. 
Boileau, der vorgenommenen Sathrsmaske 
ſtets eingedenk, miſcht, ungeachtet feines Standes 
auf einem philofophifchen Katheder, fters luſtige 
Züge in feinen ernfthaft ſcheinenden Diſcurs. Wie 
herrlich ſind die an ſeinen Opponenten, an einen 
Doctor der Sorbonne, gerichteten Verſel 


'Laiffe la faint Thomas laceorder avec Scor; 
Et conclus avec moi, qu’un Dodeur weſt 

| qw un ſot. 
Natürlich fpringe hier der Opponent hoch auf, und 
ruft? was ein Doctor? 
| 33 Par: 


- 
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Parlez de vous, Poëte! | 
C et pouffer un peu loin votre Mufe in. 
discrète. 


Wie kalt iſt dagegen des unſichtbaren Jemands: 
„Laß ab! — Verlaͤſtre nicht Witz und Erfin— 


dungskraft! 
RENT. u 


Sollte für Detrogenee nicht Verblendeter fie 
hen? | 

Wenn Briffoe und, Vergniaur bald — 
nach, im Ernſt, zu Minervens Lieblingen gezaͤhlt 
werden; ſo moͤchten wohl die mitaufgefuͤhrten Ra⸗ 
baut und Bailly ſchon gegen fo ſchlechte Gefell- 

fchaft proteftiren; und Sokrates vollends, mit 

dem fie gepaart werden, alle vier Revolutionaire 
zu feinen Begleitern verbittem Willig hingegen 
würde er wahrfcheindich einem Malesherbes, Tas 
zorte und Favoifier die Hand reichen. Gewiß 
dachte der Dichter nicht an Sokrates fteten Be— 
gleiter, auch einen Satyr, als er dem durch Gift 
gerichtlich ermordeten Weltweifen jene vier guillv⸗ 
tinirten Afterweifen an bie Seite feste. 

Den Schluß des ganzen Gedichts, worin 
Boileau einen Efet fid) über die Parifer Sitten 
wollte luſtig machen ‚laffen, welches gewiß ein Acht 
ſatyriſcher Einfall war; dieſen Schluß fuͤhrt er 
dadurch herbey, daß er ſeinen Opponenten den 
Sa:yr mit Unmuth fragen laͤßt, ob er denn etwa 
auch zu erweiſen gedenke: | 


& 
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Que l’homme, qu’un Dotteur eft au deflaus 
d’un ane? 


Im Deutfchen wird der Schrefel u folgende Weiſe 
herbeygezogen: 
„Sophiſterey, mein Freund! — Beglaubigt 
der Satyre 
Geiſtreicher Spott nicht ſelbſt den Rang dir 
vor dem Thiere, 
- Daß feine Grazie vor zarten Ohren nennt, 
Sitens Graufchinimel?“ 


Uns duͤnkt dieß höchft gezwungen. Auch wiirde 
ein Dichter, den Jemand fragte: ob er fich denn 
nicht für beffer als einen Efel Halte? ſchwerlich die- 
fem Jemand answorten. m ächten Geifte von 
Boileau ift dagegen die Antwort des Poeten: 


Pſt! — Im alten Teſtamente, 
ie männiglich befannt, mar Er fo baß ge 
litten, 
Daß ihn Apoftel und gekroͤnte Haͤupter ritten. 
Ja, im DBertraun gefagt, fo feheint es mie 
beynah, 
Als ſey der Erdball bloß fuͤr dieſe Thierart 
da. 
Bravo! das iſt die rechte Manier, in der das 
ganze Gedicht geſchrieben ſeyn ſollte. 

Ueber die Pariſer konnte der deutſche Dichter 
feinen Eſel freylich nicht wigeln laffen. Aber mit 
wißigen Einfaͤllen „ und nicht mit traurigen Ideen, 
wie die Erinnerung an den Juſtizmord des edeln 
Calas, ein überbieß gar zu weit bergeßoltes Bey⸗ 

3 fpiel 
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ſpiel, hätte denn doch die Satyre ſich endigen fols 
len. Hätte man den Efel nicht Betrachtungen 
über Die jeßigen Welihändel und die Thorheit koͤn⸗ 
nen anjtelien laffen, nach reinen Vernunf:princi- 
pien den Staat reformiren zu wollen, die den Efel, 
mit gutem Zug nun ein Menfchenfeind, wie Boi— 
leau fagt, zu dem Schluß geführe hätten, ber 
das ganze Werf Front: 


Ma foi, non plus que nous, ’homme n’eft 
s quꝰ yne bere! 


Mer muß nicht lachen? Thut man dieß auch, 
wenn man lieſt: 


Vom Miſſiſippi bis zum ginadyr 
Duͤnkt mich der Menſch das loͤcherlichſte Thier? 


Laͤcherlich kann der Menſch dem Eſel nicht vorkom⸗ 
men, da er ihn ſo oft pruͤgelt, und vom Miſſi— 
ſippi wuͤrde er nichts wiſſen, wenn ihm auch die 
Zunge geloͤſt wuͤrde; oder er müßte auch leſen koͤn— 
nen. Mur über das, was ein Thier ficht oder 
hört, kann man es feine Meynung fagen lajlen, und 
muß ſich forgfältigft hüten, -Feine Gelehrſamkeit in 
dieſe Meynung einzumifchen; denn wiflenfchaftlis 
che Kenntniſſe ſind denn doch dem Menſchen allein 
eigen, und daß er, trotz derſelben, oft unvernuͤnf— 
tiger als ein Eſel handelt, macht ihn eben zum Ge— 
genſtand der Satyre. J 

Herr Falf laͤßt auf dieſe —— ein Sieb an 
feine ‘Braur folgen, das zwar nicht nur Diefer, 
ſondern auch allen Leſern gefallen wird; von dem 
man 
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man aber nicht begreift, warum es zwifchen zwey 
Sadyren geftell: ift, da es mit ihnen nicht in der 
enifernteften Verbindung fteht. Bevor wir.es las 
ſen, glaubten wir, der Dichter werde uns darin 
idildern, wie er durch) die Liebe von feiner Men- 
ihenfeind;chaft fey geheilt worden, und nun, vol 
fiebe, auch Thorheiten dulde: aber wir fanden uns 
getaͤuſcht. Das Lied enthält eine Aufzählung der 
Urfachen, weshalb man feine Braut beklagt, einen 
Satyrifer zu heirathen; der er nachher fagt, daß 
fie fih mit feinen Dichterlaunen vertragen muͤſſe, 
und da das gutherzige Maͤdchen dieß eingeht, wird 
das Eheband geſchloſſen. | 

Folgende. Strophe koͤnnen wir nicht anders als 
mißbilligen : | | 

Gott lobe Rabners Narren mir! 

Stets geiftreich., aber mit Gebühr, 

Hieß er fie A. und &. J. 

Was macht? es? Er war Stenerrath 

Zu Dresden, fapienti fat! 

Da fernt man Schonung, dixi! 


Here Falk weiß es denn Doc) nicht recht: Rabe⸗ 
ner ſchrieb feine Satyren feinesweges als Steuer 
rath, fondern größtentheils noch als privatifiren- 
der Gelehrter, und fammtlic) zu Leipzig; aber frey= 
fi in einem Zirkel von Freunden, wie Sellert, 
Cramer, Adolph Schlegel, Gärtner und Gie- 
ſecke, die den’jungen Satyriker nicht blos lobten, 
fondern auch tadelten, und Das moralifche Ges 
fühl in ihm zur Neife bringen halfen. Perſonlich⸗ 
keiten machen zwar ſatyriſche Gedichte pikant; aber 

O 4 ver⸗ 
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vertragen ſie ſich auch, ſofern ſie in Anzuͤglichkeiten 
ausarten, mit der Herzlichkeit und Humanitaͤt, die 
Herr Falk ſelbſt, in der Zueignung ſeiner Gedichte 
‚on Gleim, von dem Satyrenſchreiber fodert? 
Boileau, dachten wir, ſollte jeden ihm ähnlichen 
Geiſt vor der Verſuchung bewahren, durch Perfo- 
nal: Satyre glanzen zu wollen. Konnte ein folcher . 


Mann nich: immer gerecht und. billig bleiben, hat 


er ſich lieblofe, Halb wahre, ganz falſche und ab- 
geſchmackte Urtheile zu Schulden Fomnen laſſen; 
‚wer müßte nicht erzittern, in feine Fuſttapfen zu 
ereten? Die unter dem Namen Peter Pindars zu 
London herausfommenden Gedichte werden freylich, 
häufig geleſen; aber wird der. Verfaffer geliebt 2 
Rabenern liebte man; man liebt einen Thum: 
mel. 
VUnmuth über das Kriegsungiuͤck ſtimmte dem 
Dichter die Leyer zu ſeinem ſatyriſchen Gedicht, die 
Helden. Daher es eigentlich uͤberſchrieben ſeyn 
ſollte: der Kriegshel. Denn die gewaͤhlte 
Ueberſchrift laͤßt vermuthen ‚ der. Dichter. werde die, 
faltche Größe in jeder Beziehung lächerlich ma⸗ 
chen. In einer lachenden Stimmung ift das Ge: 
dicht uͤberhaupt nicht gefchrieben, und faun daher 
auch den Leſer niche erheitern. Alles drehe fi. 
‚darin um den Gedanken: wie rafend ift der Menfch, 
daß er mahnt, durch) Mordluft ein Held zu werden, 
Ein fehönes Thema fuͤr eine Strafpredigt; aber. 
ſchwerlich fuͤr eine Satyre. Denn was ſoll dieſe 
ſeyn, als feiner Scherz, beſtimmt das Gemuͤth 
zur Froͤhlichkeit zu lunment Wir — daher, 
Hert. 
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Herr Falk Hätte beſſer gethan, feinem Gedicht die 
didactiſche Form zu geben, zumahl die beſchreiben⸗ 
de Poeſie ſeine eigentliche Staͤrke iſt, und anſtatt 
bittern Spott über berühmte Krieger und den Gol« 
datenftand auszufchütten, das Elend, das aus der 
Mordluft entfpringt, fo Fraftig zu fchildern, wie er 
.&.133 uf. gethan hat. Auf diefe Weife würde er 
uns füße Thränen ins Auge gelocdt haben, melche 
dem Gemuͤth eine Stimmung einflößen , die es vor. 
Graufamfeit bewahrt. Dagegen bittrer Spott eine 
feindfefige Stimmung erzeugt, welche zu Lebeltha« 
ten verführt, anſtatt dafür zu bewahren. Auch 
haͤtte dee Dichter auf dieſem Wege viel leichter die 
rechte Anſicht für jeden (Hegenftand gewonnen, und. 
das Ueberladne in der Schilderung , das.Uebertrie« 
bene im Tadel vermieden. Der Krieg ift freylich, 
jederzeit ein Uebel, aber. ein fo nothwendiges Uebel, 
als die Gewitter ; dieſe erfrifchen die Luft, und je= 
ner erſoͤht die Thatkraft im Menfchen, und verz 
breitet fie nach und. nach über Ben ganzen Erden- 
raum,  Mannigfaltige Uebel, aber auch die Wifr 
ſenſchaften und das Sebensglüd ‘find in feinem Ge 
folge. Deshalb bleibe Streitfucht immer ein Ver⸗ 
brechen, und die Mordluft ein verabfcheuungswür- 
diges Laſter. Es iſt gut, dieß nicht bloß zu ſagen, 
ſondern durch darſtellende Schilderungen ins Herz 
zu prägen. Um fie eindringend zu machen, müf 
fen fie aber. Fein zu diftere® Colorit haben; nicht 
zurückftoßen, fondern anziehen, damit das Auge 
auf ihnen verweile; Feine peinliche, fondern eine 
wehmuͤthige Gemuͤthsſtimmung bewirken. Vor 
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aflen Dingen hüte ſich der Zeichner vor einer fal⸗ 
ſchen Beleuchtung, fo geſchickt diefe auch iſt, einen 
ftarfen Effekt heroorzubringen; man wird die Taͤu⸗ 
ſchung bald inne, ind dann bewundert man viele . 
leicht noch immer den Maler, aber der Gegenſtand 
felbft macht feinen Eindrud. Rembrands Ge- 
mälde ruͤhrender ra Fonnen zum Beweis 
dienen. 

Es — zu finden, daß der Soldat für 
ſe wenig Geld ſein Leben in die Schanze ſchlaͤgt, iſt 
ſelbſt nicht wenig ungereimt. Iſt denn Geld ein 
ſicherer Maaßſtab fuͤr den Werth der Dinge? Dann 
muͤßte es verdienſtlicher ſeyn, wie eine Wigano zu 
tanzen, als wie Wieland Verſe zu machen; denn 
jenes bringt ungleich mehr ein, als dieſes. Der 
Soldat ift der Ableiter des Volks zornes. Traͤten 
Buͤrger-Soldaten von neuem an die Stelle der 
Lohn-Soldaten, fo würde die Mordluſt dadurch 
nicht geſteuert, ſondern vermehrt werden. Dieß 
hätte der Dichter durch hoͤchſt intereſſante Schilder 
rungen: aus der neueften Kriegsgeſchichte ins Licht 
regen koͤnnen. | 

Je vorzüglicher wir in dem von Herrn Falk 
aufgeftellten Schlachtgemälden die Farbengebung 
finder, je mehr thut es uns leid, daß wir Anlage 
und Zeichnung nicht loben fünnen. Mit fefter 
Hand führt er den Pinfel, die Beleuchtung ift duͤ— 
ſter, der Ton ſchwarzbraun, die Farben find gei⸗ 
ſtig und Fraftvoll aufgetragen, der Figuren viel, 
die Umriffe ſchwimmen in einem feurigen Nebel 
rauche. Wir hoffen von je Falk dereinft vor⸗ 

on Ä trefli⸗ 
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trefliche ſatyriſche Lehrgedichte oder Eklogen zu et= 
halten; zur eigentlichen Satyre ſcheint es ihm, we⸗ 
nigſtens zur Zeit. an munterer Laune zu mangeln. 
Lachend die Wahrheit ſagen iſt das charakteri— 
ſtiſche Kennzeichen des aͤchten Satyrs; eines muns 
tern Geſellen, deſſen Bocdsfprünge beluftigen. Eis 
ne gramliche Mufe, die mie Gott und aller Wele 
unzufrieden ift, Fann unmöglich feine Freundin wers 
den. - Sicher ruft er nicht mit ihre, wie Here 
Falk am Schluſſe feines Werks: 


In Fels und Kluft, fort von ben Menke, 
fort! 


„Ums Himmels willen I“ würde er fagen, „meis 
„ne Liebe! was wollen wir denn in einer Felfen« 
„Eluft? Da hören wir ja nichts von den Menfchen 
„und ihren Thorheiten, und fonnen alſo auch nicht 
„dariber lachen ?* Swift, der wie Herr Falk 
dachte, war kein Zoͤgling der Satyrs, ſondern ein 
milzſichtiger Splitterrichter, der ſcharf beißende 
Predigten ſchrieb. Man kann unendlich viel Gu⸗ 
tes aus ihnen lernen; wer aber den Mann ſelbſt 
ſich zum Vorbild — , würde auf allen frohen 
Lbensgenuß Verzicht thun. Möge diefer unferm 
jungen Landsmanne zu Theil werden, dem wir da- 
durch unfere Freundfchaft und Achtung zu beweifen 
glauben, daß wir ihm rathen, auf feiner Huth zu 
ſeyn, und fid) vor der. Perfonal- Satyre und dem 
Menfchenhafle in Acht zu nehmen. Nachdenken 
über die. Schwächen, Fehler und Vergehungen der 
— koͤnnen leicht dahin — ſie zu haſ⸗ 

ſen 
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ſen und zu verachten, wenn man nur auf die Maͤn⸗ 
gel des Naͤchſten und nicht auch auf fein Gutes die 
‚Augen beftet. Soll die Satyre nußen und ver 
gnuͤgen, fo muß fie weder verlaumden noch afterre 
den, —— ia ia 


Um unſerm Dichter vollkommene Gerechtig. 
keit wiederfahren zu laſſen, wollen wir nun noch 
zwey feiner Schilderungen. hieher fegen, die feinen 
Deruf zum Dichten erhoͤrten werden. 


I. 
Als wir noch roh im Forſt mit Fauſt und Fer⸗ 
ſen ſtritten, 
Schon damahls klopfte vor der Waldbewohner 
Huͤtten 
Der Ruhm mit Ungeſtuͤm: „was,“ rief er, 
„nennt ihr Euch 
Der Schoͤpfung Herrn, und kaͤmpft dem Sen 
und Panther gleich? 
Glorreicher Sieg: Ein Mahl! ein Sleeken! 
eine Beule! 
Hier bring ich Hellebart', und Armbruſt, Schwert 
und Pfeile! 
Zu lange habt ihr fihon, von blinder Wuth 
getäufcht, 
Mit Nägeln euch zerkrallt, mit Säuften euch zer— 
| fleiſcht! 
Nun ſeyd fortan vernuͤnftige Geſchoͤpfe! 
OHREN bad. Herz euch! Spaltet euch bie 


Köpfe! 16 
Geſagt, 
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Geſagt, gethan! — Der Erdkreis ſchwamm im 


Blut' 
„Ja,“ fuhr er fort, „ein Wurfſpieß iſt zwar 
gut, 


Doch ſchirmt vor ſeinem Grimm das Baſtion, 


die Schanze; 

Je Einen, Krieger nur erlegen Speer und Lanze: 

Empfangt dieß flammenſpeyende Gefchoß ! 

Sein Eingeweid’ zerfihmertert Mann und Roß! 

Die ſchwarzen Körner, die ein Bundsgenoß 

Der HP aus Schwefel und Salpeter kneten 
lernte, 

Streut in den Abgrund ſie, und blutig iſt die 
Aernte! — 

Wißt! daß ein Schlachtfeld nur, von Menfchen- 
blut beträuft; 

Der Ehre karte Pflanz' entfnofpet und fie reift. 

Wenn Donner Frachen und fich Blitze fihlängelm, 

Dann raufcht herab ein Chor von Todesengeln, 

Mit Sicheln in der Hand, und unter Teommelfchlag ; 

Und bey Drometenhall beginnt der Aerntetag. 

Haubigen feht ihr hier und Bomben, — DRY 

Kometen 

Ziehn ſchreckhaft ſie dahin, und praſſeln laut, 
und roͤthen 

Mit langem Feuerſtreif um Mitternacht die Luft. 

Blaß fluͤchten Jung und Alt fi in Gebirg und 
Kluft. 

Zur ſiechen Wöchnerinn, zum Gäugling in ber 

| Wiege | 

Entſenden berftend fie die Schreckniſſe ber Krieges 

It diefe tactifche Verfeinerung nicht neu? — 

Die Feuerſchluͤnde dort zerſchmettern given bis 


drey; — 
Doch 
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Doch füllt ihr Nägelföpf, und mit“ gehackten 
| Bley 
Glasſcherben ein, und laft en Flanc die Schuͤſſe 
ſtreichen; 
giebt ein einziger zwey bis dreyhundert Lei— 
chen. 
Sort mit Viſtren, Helm und Panzer! — ziehe 
Den Harnifh aus! Marfchiert in Reih und Glied, 
Marfchiert, um einen Grofchen und ſechs Dreyer, 
Sn Sommerweſten, in's Kanonenfeuer !“ 
Die Tief' erdrchnt: Won Leichen fcheint das Feld 
Schwarz ausgepflaftert, bleich vom Blitz erhellt. 
D wie die Ströme Blut's der Noffe Schenkel rd- 
their! 
O des betäubenden Geſchmetters der Drometen! 
„Zaͤhlt, wie viel Todte giebt's?“ Zehntauſend 
liegen da. 
„Wie viel Verſtuͤmmelte?“ Zwey Mahl fo viel 


bennah ! 
„Run plänbert, was ihr könnt! — Nun jauchze 
Victoria! i 
Dort liegt die Königsfadt mit ftolg erhabnen- 
Thürmen. 


Die Mitternacht bricht ein! Kommt; laßt fie uug 
| erffürmen ! 

Sturmleitern her! Pſt! Wuͤrgt im Schilderhaus 

Vorpoſten fchlafend! — Zieht die Schuh’ euch 
aus! 

Hinan geklettert! Schießt den Wall in Graug! 

Segrabet Weib und Kind im Schutt geſprengter 
Minen! 

Suͤßt viehiſch eure Luſt auf rauchenden Ruinen, 


An 
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An Jungfrau'n halb entfeele! Wuͤrgt, fengt und 
brennt, und dann, 
Sefudelt noch von Blut, ſtimmt ein Te Deum 


an! 
Verlieh Herr Zebaoth die Kraft nicht euern Haͤn— 
den, 
Ihr koͤnntet ſonder ihm nicht morden und nicht 
ſchaͤnden. 
2. 
Wo bin ich? — Iſt vielleicht mein Daſeyn auf 
—der Erde 
Ein weſenlos Phantom, ein Traumgeſicht der 
Nacht? 
Verſtummt der Donner dort, der vom Gebirge 
kracht, 


Dem Ohr der Wirklichkeit? — Und dieß Gewuͤhl 
der Schlacht, 

Der Sterbenden Geſchrey, das Stampfen ihrer 
Pferde, 

Sind's leere Taͤuſchungen? ſind's Truggebild? — 
Und werde 

Ich bald, ihr Seraphim, in eurer Mitt', ent— 
wacht 

Mich dieſen Fieberphantaſien fuͤhlen? 

O dann, mein armes Herz, brich ungeſaͤumt! 

Daß ich es droben himmliſchen Geſpielen 

Erzählen kann, mie ſchwer ich bier getraͤumt. 

Von jedem Kirchthurm hallt frolockendes Gelaͤut. 

Schau Lampen, bis zum Dach, unzaͤhlich auf⸗ 
gereiht, 

In rother, magiſcher Beleuchtung niederfunkeln, 


Und 
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Und durch ihr Sarbenfpiel Mond und m ver⸗ 

| dunkeln *). 

ESchon ittert durch den Saal der bleiche Kerzen— 
glanz. 

Jauchzt To Evoe! hr Jungfrau'n, unter 

Taͤnzen, | 

Komint, laßt mit Lorbeern uns des Siegers 

Schlaͤf umkraͤnzen! 

da ſeht, ha ſeht! Wie dreh'n bey Vaulenſchias 
und Tanz 

Die Sirandelen fich mit ſchwindelnden Mana⸗ 
den! — 

Kommt! — Seyd zum Todtentanz mir dorthin 
eingelapen, 

Wo fuͤngſt das Heldenheer den Lorbeer ſi ch er⸗ 

rang! 

Dort laßt begeiftert euch von wildem Saitenflang 

Die leichten Schenkel zum verfchlungnen Tanz bes 
flägeln ! | 

Steht taufend Lampen an auf leichenvollen His 
geln ! 

Denn Taufende verfchlang die ſchwarze Todesnacht,.. 

Und Mpriaden, die noch geftern froh gelacht, 

Sind ewig nun verfummt: drum läutet alle 

| Soden! 

Zwoͤlftauſend Pulfe, die noch geftern hüpften; 

j ftocken: | | 

Drum tanzt, drum tanzt! — Scht ihr den bleich 

umdämmerten Chor ? 


| Er 
) Die grohen Giegesfeſte find in der Regei mit Illumi⸗ 


natlonen und Baͤllen verbunden, denen die empfinb⸗ 
ſamſte Schöne ohne Anſtand beywohnt. — 


Falk's ſatyriſche Gedichte, ans 


Er ſchwebt vom Schlachtfeld ernſt im Schimmer 
des Mondes empor. 

Ihr Jammergefialten, o ihr bluttriefenden Mens 

| | ſcheuſtuͤmmel, 

Ihr Todeserſcheinungen ihr, was hebt ihr die 
Hände gen Himmel? — 

kaß ab von mir, du dort mit deiner gefpaltenen 

| - Stimm, 

Mit deinem blutigen und aufgedecktem Gehirn! 

Bach ‚, hoͤlliſches Gefpenft ! Welch Fläglich dum⸗ 

pfes Gewimmer! 
„Wir feben dag goldene Licht der Sonde nimmer, 


nimmer!" 
Vringt Lampen! Evoe! Nachtwandler, einſa⸗ 
mer Mond, 
Warum durchbebſt du bleich den daͤmmernden 28 
rizont? 


An welches Nachtgewoͤll,, ihr Sterne, ſeyd ‚alle 
ihr entflohen? 

Geblendet von dent Glanz unſterblicher, hoher. 

| Heroen. 

Vetrauert ihr Soͤhne des Licht's, der’ nachbar⸗ 

lichen Welt | 

Veweinenswerthes Loos! — Erleuchtet mit Lam⸗ 
pen dag Feld, 

klleuchtet die Lampen mit Blut, daß hoch von 

| Pallaͤſten es funkelt! 

ge! wie der Erſchlagenen Blut der Mond am 

| Sternengezelt, 9" 

Bet. ai das Geſtirn ver Nacht dem roͤthlichen 

Abglanz erdunkelt! = 

bieuhtet die Lampen mit Blut, erleuchtet mit 

— katwen get 


LIl. B. 2. —— P Wen 


Salt fatyrifche Gedichte: 
Wen feh’ ich dort? der eine Leich” umklammert, 
-Und drüber hingebeugt fo troſtlos jammert? 
Liebkoſend ſtreichelt ſie des Knaben fromme Hand. 
Woher, du armes Kind? — „Herr, weit aus 
Ungerland. 
Kam ein Geſchrey daher: die Linien ſind durth⸗ 
brochen, | 
Und rette ſich, wer kann! und Vater iſt — 
| chen! — 
Schrie Wutter: lauf! wird ſonſt bie Rheinbruͤck 
abgebrohen! 
Dig —2 Lauf Bub'! Ich weck' erſt Baͤrbis 
aus dem Schlaf. 
Da, lief ich. Heilger Gott! ’8 Feldlager brann⸗ 


te! Paff 
Eing’s hüben, drüben — ja, - und. unterwegs. 
da traf 
u überall ich's voll von todten Männern, Roſ⸗ 
ſen: 
er fuhr mic) gar fehr, und ſchrie, ſo oft 
fie ſchoſſen. 
Du· andern ſchrien auch: ach Gott, mein Bein, 
mein Arm! 
Maria, Joſeph, hilf! Mein Kopf! Daß Gott 
erbarm! 
Auf einmahi ſah ich nichts als Quaim und Ne⸗ 
bel, 


Und ſchwarzen Pulverdampf j und, blanfe Säbel, 
— ritt ein Huſar von Wurmſer, und det 


je ſchrie: 
Sie lennnen · fie find da, bie Seinde! Kalle 
— aufs Knie, 
Rind, ‚fa aufs Knie, und fprich ein glaͤubig 
| Botrunfe! 


Und 


& 
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“ Und als ich noch fo nie und betere,” Famunfer- 

Major vorbeygeſprengt. Hui! flog fein Rumpf, 

| vom Kopf 

Mich aber kriegt ein Fratz von hintenzu beym 
Schopf, — 

un warf mich übern. Zaun auf frifche Garten | 
beete, 

Und ſchrie: warehe! Wollen du, daß dich Che· 

val zertrete, 

Du oͤſtreichꝰs Bougre du? — Geduckt nun hin⸗ 
ter’n Zaun, 

Gleich Diebsgeſellen, hub's mir heimlich an iu 

- grau. 

Zu oberft lagen da und unterſt aufgeſtapelt 

Die Zodten alle umher. Als ich mich raus ge⸗ 

| rappelt: » 

da * ich druͤber weg. Mich bungern ser. 
fh | 

cr) ef durch Wal und Feld, in Nacht und 
Sturm, einher. 

Der Ssige — waf: da fing's ‚mich er, 


zu frieren. 
Kur einen Siſſen Brot! ſo ſchrie ich vor den 
Thuͤren. — 
Br mir ein wenig Stroh, wo ich ae Rast 
auf ruh⸗ mn — 


Allein fe fchlugen mir die Thüren aller * 
Und: wo ich angeffopft, mit: rauhen Worten“ 
zu,“ — 
— — Wohlan 6 klopfe dann, du bleichet 
Knabe du, 
Wohnt kein Erbarmen hier, klopf' an des Todes 
Pforten! 


92 Eee: Hier 


won Falts ſatyriſche Gedichte. 
Heer mei. men Niemand. ab! Thu auf, © Tod⸗ 


ihm! — Thu — 
Dich ſtill und ſanft ihm auf, o ſuͤße Srebes- 


— ruht 


Auch auf dem Schlachtfeſd war nun alles ri 

i 2 geworden, 

| und blutroth brber hing vom Himmel ein Komet. 

Da klang der Angelus *), da fprach ich mein. 

Gebet: 

Denn unter m Kriegsgezen r bie hatten's nur G- 

- Ä fpottes! — | 

Ich rief? bar dich mein, du heilige: Mutter 
Gottes! 

Mein Vater ob, und ich bin eine arme Wais'. — 

Es Tagen naft umher die Todten haufenmweig’, 

Als fchliefen ſie J und ich ſchlich immer fer und 

leiſ 

An jedem ing hin, und ſchrie: daß Gott er⸗ 
barme! Ze - 

Das iſt mein Vater! Und dann Li ic beode” 

et 

Hinaus in Nacht und Sturm, ‚ "u ſchaut· im 
Mondenliht > ».-:- - 

Den tobten Maͤnnern ſcharf in's blutige Geſicht. 

Zuletzt hab’ ich ihn hier im Hagedorn gefunden; : 7 

Mit diefem a Fu verband ich feine Bun 

| den, PO vr 

Da wein? ich nun, and Hp ip, ſonder —— Y 

la 


Ach, (one: — bleibt falt, und feine ‚Lippe... 
blaß:? 
a Be on. ie a ER Be ‚Dei: 


” Das Zeichen zu — aeniſen Echt m den Re: 
miſchtatheliſchen. 


Falk's fatyrifche — 229 
Den armen Fraͤnzel friers! — - Sch bitte dich, 
begrabe 
Ihn nicht! - — Die Mutter ift vieDeicht verbrannt! 
| — Nun habe 
Ich Niemand auf ber Welt! Wie Dar ich ihm fo 
Ze |’ 3 Bu 
— mit in dag Geld! Erteuchtet bie 
Rampen mit Blur! 
Mit Blut der Erfehfagenen® = — — — — ‚Ra, die 
Leut', ich weiß es, meinen 
Es gut. Da ſagen ſie: du mußt nicht immer 
‚ weinen! | 
Bil wu nicht mehr? Mir thut davon bag Aug 
ſo weh! ⸗¶ 
Den armen Fraͤnzel friert's!“ — Janct. — 
Evoe! 


— bleicher Knabe, tanz dich warm! 8 J 


ab mit klagenn— 

Sauchp Io Evoe! Wir haben ihn erfihlagen!: ı 
Tanz Todtentang mit ung im rothen Lampenſchein! 
„Ach Gott! ach Gott! wo mag bie arme Muts 
ter fenn?“ | 


— ſolche Verſe macht kein enöfnti 
cher Dichter: fie verdienten in biefer Bibliothek 
aufbewahrt zu werden. ° Sollten Sie nic)t aber 
auch unfer Urteil beftätigen, daß Herr Falk uns 
gleich mehr Anlage zum befchreibenden und erzäh- 
lendew, g zum ſcherzhaften und ſatyriſchen Dich⸗ 
ter gi 
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| A Sederimann kennt dag Gedicht, über das wir un⸗ 
ſere Bemerkungen mittheilen wollen. Wenn der 
beruͤhmte Nahme ſeines Verfaſſers auch nicht ſchon 
allein die Aufm erkſamkeit des Publikums auf daf- 
ſelbe gerichter hätte, fo wuͤrde doch bie gierliche Form, 
unter der es Demjelben - Angeboten wurde, hinläng= 
lic) zu feiner Empfehlung gewirkt haben. Es iſt 
'alfo von allen Freunden neuer Lectuͤre begierig gele⸗ 
fen worden. Die einen haben es eben fo ſeht er: 
hoben, als es die andern herabgefeßt haben, und 
bas eine mar wie das andere zum voraus zu ers 
warten. Eine ruhige Aufnahme ſchienen bie Um— 
fände nicht zu verftatten, Wir glauben für Uns 
fere Perfon ‚. baß es eben fo wenig ohne Einfchräns 
fung gerühmt, als ohne Einfhränfung getabelt, 
ober. für unbedeutend- erklärt werben fonne. Doch 
fcheint ung dasjenige in demfelben , was auf Bey 
fall Anfprudy macht, bey weiten das Zahlreichere 
und Wichtigere; das Tadelnswerthe hingegen min⸗ 
der bedeutend zu feyn, | 
nn | Dies 


I: 
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Dieſe kleine Compoſition, dieſe kurze Geſchichte 
eines halben Tages, die ſich auf eine ganz einfache 
Weiſe verſchlingt und loͤßt, macht eine Gattung 
von Gedicht aus, welche gleichſam die Graͤnze des 
epiſchen und mimiſchen Gedichtes iſt. Wenn je⸗ 
nes die Menſchen, ſo weit es kann, von der Be⸗ 
ſchraͤnkung buͤrgerlicher Verhaͤltniſſe befreyt, und 
die Handlung in eine ideale Welt zu ſpielen ſucht, 
um die freye Bewegung der Empfindungen und 
Leidenſchaften fo wenig als moͤglich zu ftoren; fo 
webt und lebt hingegen bag letztere in ber naiven 
Darftellung jener befchränkenden Verhaͤltniſſe felbft. 
In Herrmann und Dorothea ift weder das eine 
noch das andere ausfchließend geſchehn. Die Welt, 
in welcher ſich Die Handlung entfaltet, ift die wirt; 
liche und: gegenwärtige Welt. Recht abfichtlich 
find die Begebenheiten, durch die Erwähnung der 
Zeitumſtaͤnde, als eine Geſchichte unferer Tage vor 
die Augen des Sefers geruͤckt; recht abſichtlich find 
die handelnden Perfonen aus einer niedrigern Claſſe 
genommen, und bie Feſſeln ihrer Verhaͤltniſſe nur 
durch den Umftand ihres Reichthums ein wenig er» 
weitert und erleichtert worden. 

Hier hat nun der Dichter, wie es ung ſcheint, 
mit großer Kunſt und der ihm eigenthuͤmlichen Gei⸗ 
ſteskraft, «das nicht leichte Problem gelößt, mit 
täufchender Wahrheit fo viel ideale Schönheit, und 
mir willkuͤhrlicher Befchränfung fo viel Freyheit zu 
paaren;, als nur immer möglid) war. Die Hand⸗ 
lung ſelbſt entwickelt ſich mit voller Freyheit. Alles, 
was zu ihrer Möglichkeit vorausgeſetzt wird, ge⸗ 
1. Eh hört 


Br; > 2er Herrmann und Dorothea: · 
hoͤrt in die Claſſe der gewoͤhnlichſten Zufaͤlligkeiten 


des: menſchlichen Lebens :aber die. Hauptmomente 
der Handlung gehen von ſelbſt und durch eine inne⸗ 
re Nothwendigkeit aus der Verbindung jener wahr⸗ 
ſcheinlichen Vorausſetzungen mit ben Charaktern 
der handelnden, Perſonen hervor, Es ift zwar: 


ein Zufall, daß Herrmaun, durch Die forgfältigen 


Anſtalten feiner Mutter verfpätet, gerade auf Do⸗ 
rotheen trift; aber es iſt ganz und gar fein Zufall, 

daß er gerade diefes Mädthen lieb gewinnt, beffen. 

ganzes Welen, nicht zufolge einer unbegreiflihen: 


Sympathie, an welche uns die Romanenſchreiber 
fo oft zu glauben nörhigen wollen, fondern durch 
die Kraft der. prononzirteften Eigenfchaften feinem 


Weſen und Charafter- auf das vollfommenfte zu⸗ 


ſagt. Es iſt ferner. gar kein Zufall, daß ſeine 
Matter dieſe Liebe beguͤnſtigt: daß fein Water eins 


willigtz daß er noch denſelben Tag um fie freyt und 


ı# 


ſich am Abend. mit ihr verlobt. : Auch das Miße: 


verſtaͤndniß zwiſchen Herrmann und feiner Gelieb ⸗ 
ten, welches einen Hauptknoten der Handlung 


ſchuͤrzt, iſt kein Zufall. ſo wenig als die Auſloͤſung 


deſſelben ; ſondern das eine entſpringt wie das an⸗ 
dere nothwendigerweiſe aus den Charaktern der 
handelnden Perſonen und: ihrer Verbindung unter⸗ 


einander.Dieſe Nothwendigkeit aber: in der Ent⸗ 
wickelung und Vereinigung der, verſchiebenen Mo⸗ 
mente einer Haudlung iſt es welche ige den: ſcho⸗ 
nen Schein einer volllommenen Freyheit verſchaft 
und die — der — einer 
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Die Charaktere der handelnden Perſonen hat 
ber Dichter mit fo viel Schoͤnheit ausgeſtattet, als 
die Bedingungen : der Handlung erlaubten. Zus 
naͤchſt mußten fie freylic fo gewaͤhlt werden, daß 
die Handlung überhaupt moͤglich würde; aber une 
ter allen Perfonen ift doch nicht eine, welcher — 
einige flüchtige Züge abgerechnet — nicht fo viel 
ſittliche Schonheit zugerheile wäre, als jene Bea 
dingung vertrug. Wir müffen uns wohl bey dies 
fein Punkte ein wenig verweilen, da er ganz vors 
vo ein Gegeifianb. des Zweiſel⸗ geweſen iſt. 


Yarmemıı- die Hauptfigur des Gemaͤhldes, 
iſt ein edler Charakter. Unter einem ſtillen Aeuſ⸗ 
ſern verbirgt er Tiefe und Innigkeit des Gefuͤhls. 
Ohne alle kuͤnſtliche Bildung gefaͤllt er durch ſeinen 
ſchlichten Verſtand, feine gaͤnzliche Anſpruchslo⸗ 
ſigkeit und ſeine ſittliche Vortreflichkeit. Eine ent⸗ 
ſchiedene und uͤberwiegende Neigung zur Landwirth⸗ 
ſchaft macht ihn gleichguͤltig gegen den aͤußern 
Schimmer einer hoͤhern Beſtimmung, zu der ihn 
die väterliche Eitelkeit fo gerne erhoben hätte. Die: 
Achtung, die er feinen Eltern erzeigt; die ftille 
Ergebung in die unbiflige Saune feines Waters ; die 
zarte Schonung, ; mit welcher er die. Schwächen 
deſſelben berührt; Die Herzlichkeit, mit der. er für. 
feine Mutter fühlt; feine ungefuchte' Wohlthaͤtig⸗ 
Seitz die Fuge Beſonnenheit, die er in allen feinen 
Handlungen blicken laͤßt; alles dieſes ſichert ihm 
unſre Achtung zu. Mit dieſen Eigenſchaften des: 
— hat der Dichter Anmuth Den. Jugend, 

—— 95 Schon⸗ 
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Schönheit der Bildung, männliche Staͤrke und ei» 

ne geoße Gefchiclichkeit in den Gefchäften feines 
Standes vereint. Es ift gewiß nicht ohne Abfiche 
geſchehn, daß uns der Dichter mit diefen legten Ei 
genfchaften. zuerft bekannte gemacht hat, und. daß 
wir fie zum Theil aus dem Munde des Vaters 
kennen lernen, +Der wackere Juͤngling teift, indem 
er eine Handlung der Wohlthaͤtigkeit zu verrichten 
eilt, zufälligerweife auf ein vertriebenes Mädchen, 
in welchem ihm die erfte Unterredung alle Eigen 
ſchaften einer fiebenswürbigen,- ihm angemeffenen 
Gattin entdeckt. Er kehrt zuruͤck; er erzähle feine 


Geſchichte, und er Hätte aud) wohl den Much, den _ 


innerften Wunſch feines Herzens auszufprechen, 
wenn ber Vater nicht eben in dem Saufe des Ge- 
fprächs einen von dem feinigen ganz verfchiedenen 
Willen an den Tag legte. Hermann fegedem Bor« 
fhlage feines Waters, bie Tochter eines reichen 
Kaufmanns zu heirathen, fo gültige Gründe entge« - 
gen, daf jenem nichts übrig bleibe, als enrweder 
feinen Plan geradezu aufzugeben / oder, da er die⸗ 
fes ohne Verlegung feines väterlichen Anfehne nicht 
hun zu Eonnen glaubt, den Gründen des Sohnes 
Zorn und Drohungen. entgegen zu ſetzen. Ber 
fcheiden entzieht ſich Herrmann dem. Zorne feines: 
WVaters. Mit einem Herzen volltiebe, Hofnungs -⸗ 
loſigkeit und Unmuth fucht ee das Freye. Seine 
. Mutter folge ihm; ſie ſindet ihn in Thränen und: 
 forfihe cpeilnepmend nad) der Urfache feines Kunz. 
mers. Es ift.eben fo wahr Als ſchoͤn, daß ſich die 
eigelihen Gefüßle des Syhnglings Hinter dem 
— Schleyer 
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Schleyer einer patriotiſchen Aufwallung zu verber⸗ 
gen ſuchen. Frey von Empfindlichkeit gegen feis 
nen unbilligen Vater konnte Heremarin: nicht feyn; 
der Entfchluß, welcher ploͤtzlich in feinem Gemuͤthe 
erwacht iſt, an die Graͤnzen zu eilen und gegen die 
Feinde zu ſtreiten, iſt allerdings aus der Quelle 
ſeines Unmuths entſprungen: aber dieſe ſich ſelbſt 
zu enthuͤllen, hat er noch nicht gewagt. Nicht 
eher als bis ſich ſeine dunkeln verworrnen Gefuͤhle 
in Worte kleiden, treten ſie ihm ſelbſt naͤher vor 
die Augen. Aber auch dann noch zeigt ſich ſein 
Unmuth ſo leiſe und ſchonend, als man nur von ei⸗ 
nem edeln, mit inniger Ehrfurcht gegen die m. 
erfüllten Gemuͤthe erwatten konnte · 


Und es — na jufonneen ber trefliche Juͤng⸗ 

EL ling, und fagte: 
Wohrlich, dem iſt kein Herz im ehernen Buſen⸗ 
ober jego i 
Nicht bie Noth der Menfchen, ‚ber umgetriebnen, 

“ empfindet; 
Dem ift fein Sinn in dem Haupte, ber nicht 
7 um fein eigenes Wohl ſich 
Und um bes Vaterlande Wohl in dieſen Tagen 
'befümmert. | 
Was ich heute geſehn und gehoͤrt, das ruͤhrte 
das Herz mir; 
Und fun ging ich heraus, und (ah bie beren | 
“de, weite 

aandſchaft, br‘ ſich vor uns in uctbaren 
De a. umher fhlingt;- 


De 5 u 


Sah 
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| es bie: goldue Sruct: den: — entgegen ſich 
Neger. 
Nnd ein wichiches bl ung volle Kammern. ver⸗ 
ſprechen. 
Aber ach! wie nah iſt der Feind; die Suben 
des Rheines 
Schůten und, zwar ; doch ach! was ſind nun 
Fluthen und Berge 
Jenem fredtichen Volle, das fie ein Gewitter 
baher zieht! | 
* rufen en aug — Enden die 
| > Yyyend ETF: 
n. das Ai; und. dringen, gemaitig vor; uns | 
' Br die Menge 
— den. Top. nicht; es dringt gleich: — 
der Meuge die Menge. 
Ach! und ein Deutſcher wagt im feinem Hauſe zu 
| : bleiben ? 
Hofit vielleicht, zu entgehen dem alles bedrohenden 
— Unfal? 
r viebe Muster, „ich, fag” euch, am heutigen Tage 
verdruͤßt mich, 
Daß man mich neulich entſchuldigt, als man die 
Streitenden auslas 
Aus ben, Bürgern... guͤrwehr ich bin ıber eini⸗ 
ge Sohn nur, 
Und die Wutht han if groß, und wichtig: unfer 
Gewerbe. 
Aber wär. ich nicht beſſer zu widerſtehen da vorne 
An der Sen, als hier zu erwarten Elend und 


| Knechtſchaft? DPF 
a, ‚mir, hat fj bar. Geif gefagt und im — 
ſten Buſen 


a) 
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Regt ſich Muth und Begier dem Vaterlande u. 
; leben 
Und wu Rerben, und Andern ein wuͤrdiges Bey⸗ 
ſpiel zu geben. 
Wahrlich, waͤre die Kraft der deutſchen Jugend 
beyſammen 
an der Grenze, verbuͤndet nicht nachzugeben den 
| Sremden, — 
d, m ſollten uns nicht den: herrlichen Boden bes 
treten, 
und vor unſeren Augen die Fruͤchte des Landes 
= verzehren, . 
Richt ben Männern gebieten, und rauben Weiber, 
and Mädchen! | 
Sehet Mutter, mir iſt im tiefen —— beſchloſ⸗ 
ſen, 
| Bald zu thun und gleich, was recht mir duͤnkt 
| und verfländig; 
Denn wer lange bedenkt, ber waͤhlt nicht immer 
das beſte. | 
| Schr, ich wetve nicht wieder nach Hauſe keh⸗ 
- pen! Von bier aus 
es ich grad” in die Stadt, und übergebe ben 
Kriegern 
Din Arm un. dies Jen „dem Vaterlande ” | 
dienen. 
Sage der. Dan ‚alsdann,. ob. nicht der Ehre 
et GSefuͤbl mir | 
Auch den Buße Aeiebe und ob ih nicht boͤbet 
— will. 


— 


Di — harffehrige Mutter Dusche. 
pringt.den. Schleyer/ -„. der Hexrmanns Segen, 


gen 
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gen umhuͤllt; fie ahndet daß tief in ſeinem Herzen 


etwas verborgen liegt, was er nicht zu ſagen wagt, 
und was er vielleicht vor ſich felbft verhehl. Sie 


hat fich nicht getaͤuſcht. Herrmann geſteht ihr, daß 


nicht. das Mitleiden, nicht die Siebe zum Vaterlan⸗ 
de, fondern die Hofnungslofigkeit jenen Entſchluß 


ihm eingeflößt habe; und wir bemerken jegt, daß 


die halbe Verftellung, die er, ſich erlaubte, aus ei⸗ 
ner zärtlichen Schonung entfprang, die ihm fein 


zerriſſenes Innere zu verbergen-gebot, Wir wife 


fen nicht, was fiecliche Schoͤnheit ift, wenn fie ſich 


‚nicht in folchen Zügen offenbart, welche tiefere 
Blicke in das Innere des Herzens thun laſſen, und 


uns inniger von der Schönheit eines Charafterg 
uͤberzeugen, als-die birecteften Erklärungen. Mache 
dem ſich Hermanns Herz einmal aufgefchloffen bat, 


ſtroͤmen feine ‚Empfindungen ftärfer und lebhafter 
aus; aber auch da, wo fie ſich am lebendigſten er⸗ 


heben, bleibt alles, von einer edeln Maͤßigung gen 


zuͤgelt, in den Gränzen der Schoͤnheit. 


In Dorotheens Charakter vereinigt ſich mie: 
liche Entſchloſſenheit mit weiblicher Zartheit; hel⸗ 


let Verftand mit fchnellem Hutchgreifenden Gefuͤhl. 


Ihre Empfindungen haben Reichthum und Fülle 
ohne Ueppigkeitz ihre Klugheit iſt mit ächter Größe 
gepaart. Man fieht wohl, daß ber Dichter diefen 
Charakter mit Siebe, wenn ſchon nicht mie Werjätr 
telung behandelt hat. Es ift eine höhe und ernſte 
Grazie tiber denfelben ausgegoßen, die, mic üppis 
gen Keijen unvereinbar ‚- ſich ſelbſt genugſam, wie - 
ein begeifterter Lehrer des Kunft ſagt, dem Poͤbel 
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unfreundfich erſcheint, weil fie fid) niemals anbie⸗ 
tet, und die Bewegungen ber Seele in fich ver« 
ſchließend, der fefigen Stille ber: göttlichen Natur 
nacheifert. Ihre erfte Erwähnung erfüllt unfre 
Einbildungsfraft mit den Umriffen einer edeln Ge⸗ 
ſtalt, die, mitten unter ben unginftigften Umſtaͤn⸗ 


den, weit über die Niedrigkeit ihrer Sage empor- -· 


ragt. Wir wollen die eignen Worte des erzäßlen- 
den Herrmann bien: | 


Als " nun meine? Wegs die neue Straße hin⸗ J 


anfuhr, 
Si mir ein Wagen ind Auge, von tüchtigen 
| | Bäumen gefüge, 


Bon zwey Dchfen gezogen, den größten und 

i ſtaͤrkſten des. Auslands; 

Nebenher aber ging, mit ſtarken Schritten, ein 
Maͤdchen, 

xentte mit langem — — beyden gewaltigen 


Trieb fie an und Biete . uruck fie leitete 
kluͤglich. 

Als mid das Maͤdchen erblickte, ſo trat he 
| den Pferden gelaffen 

| Näper und fagte zu mir; nicht immer war es 

mit uns ſo 

Jammervoll, als iht uns heut auf dieſen Wen 
gen erblicket. — 
Noch nicht hin ich gewohnt von Fremden die 
| Gabe zu heiſchen, 
Die er oft ungern giebt, um los zu werden 
ben Armen; | 


«p Kin 


Alber 
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Aber mich dringet die Noth zu reden. Hier 
auf dem Strohe 

Liegt die erſt entbundene Frau des reichen Bes | 
— ſitzers, 

.. Die ich mit Stieren und Wagen noch faum,. bie 
| Schmwangre, gerettet. 
| Spät noch kommen wir nach, und faum dad 

| Leben erhielt fie. | 

Nun liegt, neugeboren, das Kind ihr — | 

in Arme, 

Und mit Wenigem nur vermoͤgen die unſern fr 
| 8 helfen, 
| Wenn wir im naͤchſten Dorf, wo wir heut zu 
| raſten gedenken, P = 

"ad ſe finden, wie wohl ich fürchte, he finb 

ſchon vorüber. : ar 

Bir. Euch irgend von Leinwand nur wa⸗ Ent⸗ 

| behrliches, wenn Ihr 

En aus der Nachbarſchaft ſeyd, fo ——— 

guͤtig den Armen. 


Die Geſchicklichtet und Ruhe, mit welcher Doro» 
thee ein ungewohntes Geſchaͤft betreibt, das bes 
fiheidene Vertrauen, mit welchen fie eine: nothwen· 
dige Gabe für die Wöchnerin bittet, und die danke 
. bare, innige Freudigkeit mit der ſie (SER) 

dieſe Gabe empfaͤngt; alles dieſes erhebt ſie uͤber 
ihre Lage und kuͤndigt ſie als eine der Hauptfiguten 
des Gemaͤhldes an. Wir find fo, weit entfernt, 
mit einem Kunfteichter, der wenigſtens nicht fire 
ira et-Rudio ſchrieb, das Bitten (nich Betteln) 
für eine Entbundene und das Treiben der Odhſen, 
die den Wagen der Slichtenden ziehn, fir aͤſthe⸗ 
sich 
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tiſch niedrig zu halten, daß wir vielmehr uͤberzeugt 
ſind, es ſey nichts aͤſthetiſch edler und ſchoͤner, als 
die Freyheit eines Gemuͤths, welches ſich dem, was 
die Noth gebietet, — und dieſes Gebot iſt hier 
‚unter den gegebenen Vorausſetzungen ſehr drin⸗ 
gend — wenn es in buͤrgerlicher Ruͤckſicht auch 
noch ſo niedrig waͤre, ohne falſche Schaam, mit 
Ruhe und Entſchloſſenheit unterzieht. Nur unter 
dieſen Umſtaͤnden und in ein ſolches Licht geſtellt, 
konnte Dorothee ſo ſchuell und heftig auf Herr⸗ 
mans ruhige Seele wirken, und ihm das Ideal 
einer Gattin realifiven, wie er ſchon laͤngſt ge⸗ 
ſucht und gewuͤnſcht haben mochte. Judeß, wie 
nothwendig auch immer dieſer Umſtand fuͤr die tech⸗ 
niſche Einrichtung des Gedichtes iſt, ſo wuͤrden 
wir auf denſelben doch keinen ſehr hohen Werth le⸗ 
gen, wenn er die Schoͤnheit des Charakters be— 
fleckte. Hiervon aber geſchieht, unſers Erachtens, 


gerade das Gegentheil. Eben daſſelbe gilt von dex 


Handlung, mit welcher Dorothee zum zweytenmal 
eingeführt wird. Der Schultheiß der fluͤchtigen 
Gemeinde erzählt mit Begeiſtrung (S. 104.) die 
kuͤhne That einer Jungfrau, die, nebſt einigen zars 
ten, ihrer Obhut anvertrauten Maͤdchen, auf ei» 


nem einſamen Gute, von fliehenden Feinden. über» 


fallen und mit ſchaͤndlichen Mißhandlungen bedroht, 
dem einen das Schwert von der Seite reiße,. ihn 


zu Boden ſchlaͤgt, und die übrigen: zur Flucht 


zwingt. Dieſe Jungfrau ift Dorothee, Ihre 
kuͤhne That, unter ſolchen Umſtaͤnden vollbracht, iſt 
weder abentheuerlich noch mr ſondern groß 

LXI.D. 2. Sp. und 
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und ſchoͤn. Die entfchloffene Tugend vermag viel 
-gegen das tafter, welches meiftentheils. nur da 
Muth zeige, wo es feinen Widerftand fürchtet; 
“und wir follten nicht meynen, daß die Weiblichkeit 
durch eine That entftellt werben koͤnnte, die Das 
einzige Mittel iſt, ein fehändliches und frevelhaf⸗ 
tes Beginnen abzuwehren, . Eine Amazone, die, 
"unaufgefordert durch den Andrang der Noth ober 
‚ben Ruf der Pflicht, einem: wilden unbeiblichen 
‚Triebe folgfam, gegen Männer zieht, heißt mit 
Recht abentheuerlich; und ein Weib, das, von Rach⸗ 
gier oder Raubſucht gervieben, flüchtige Feinde 
mordet, iſt ohne allen Zweifel widerlichh : Aber 
Dorothee ift weder in dem seinem noch) in dem an⸗ 
dern Fall, . Sie verrheidigt fidy und die ihe anver» 
trauten Kinder gegen Gewalt, Die Art ihrer Ver 
theidigung mag felten feyn; aber auch die Umſtaͤn⸗ 
de find. felten, unter denen fie handelt. Wenn die⸗ 
fer Muth niche oft in weiblichen Herzen gefunden 
‚wird, ſo iiſt er darum weder — * 
—— 


Dorchgàngig erfätt Dorothee den: — 
ruhiger Beſonnenheit und einer ſtillen Groͤße des 
Geiſtes, weiche die bürgerlichen Verhaͤltniſſe bes 
berriche,. und unter dem Drude des Schiefals, 
der Natur und der Noth feine volle Freybeit und 
Würde behauptet, .- Die fittfame und ruhige Erge⸗ 
bung, mit welcher fie den mißvedſtandenen Antrag 
Herrmanns annimmt, und das was fie. bey Diefer 
Gelagenfeit aid bie unterwärfige er des 

Wei⸗ 
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Weibes Gi, iſt voll jerier ernften- @räjle, ‚ diefich 
eben fo felten in dem weiblichen Charakter finder, 
als felten fie in demfelben geſchaͤtzt wird. Ihre 
ſittliche Hoheit iſt mit weiblichem Gefühle gepaart. 
Als ſie von den Ihrigen Abſchied nimmt, um mit 
Herrmann zu ziehn, treibt der entſcheidende Augen⸗ 
blick die ſchoͤnen Keime der Zaͤrtlichkeit, der Dank— 
barkeit und Sehnſucht fo weit hervor, als es mit 
ihrem einmal beftimmten feften Charakter verträg- 
lich it. Weinen und Wehklagen: wäre rührender 
gewefen: aber bey aller Innigkeit des Gefühle 
Aus dem Ungluͤcke felbft einen Troft ziehn, iſt ſchoͤ⸗ 
ner und edler. 


Als Dorothee in Heremanne Haus eingefüß 
tet worden ift, wo fie als Magd aufgenommen:zu 
feyn glaubt, empfängt fie der Water mit einer An« 
rede, die unter jener Worausfeßung ihr Unglück zu 
hoͤhnen ſcheint. Dieß erträge fie nicht. ° Sie fühle 
ihren Werth und das Opfer, 'das fie einer geheimen 
Neigung für Herrmann gebracht hat. Ihre gan⸗ 
ze Empfindlichkeit iſt aufgeregt. Dennoch) — 
— ſich mit aaa Maͤßigung: — 


Kraus ! zu ſolchem Empfang hat mich ‚der 
| Sohn nicht bereitet, 
Der mie des Vaters Art geſchildert, des tref⸗ 
lichen Bürgers; 
And ich weiß, ich ſtehe vor Euch, dem gebil⸗ 
deten Manne, 
Der ſich klug mit jedem betraͤgt, und gemaͤß 
den Perſonen. 
Q2 Aber 
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Aber ſ⸗ a 6, Jor fühle nicht Mitleid gea 


ng, mit ber. Armen, | 
Die nun die Schwelle betritt, und bie Euch zu 
| dienen bereit iſt; 
| Denn fonft würbet Ihr nicht mit bitterm Spot⸗ 
te mir zeigen, 
Wie entfernt mein Geſchick von Eurem Sohn 
und von Euch ſey. 
Freylich tret ich nur arm, mit kleinem —** 
ind Haus ein, 
Das mit allem verfehn die frohen an ge⸗ 
wiß macht; | 
Aber ch kenne mich wohl und fuͤhle das ganze 
Verhaͤltniß. 
Iſt e edel mich gleich mit folchem Spotte in 
treffen, — 
De — der Schwelle beynah mich ſchon aus 
dem Hauſe BADER? 


Hefe Situation berſchefſt dem Dichter ei⸗ 
nen doppelten Vortheil. Sie ruͤndet den Cha⸗ 
rakter der Heldin, indem ſie uns uͤberzeugt, daß 
ihre männliche Feſtigkeit nicht aus Mangel an Reize; 

barfeit und Zartgefühl, fondern aus wahrer See⸗ 
lengröße entſpringt; und entdeckt zugleich das Ge⸗ 
heimniß ihter Neigung zu Herrmann, wodutch 
ſich der Knoten auf das natürlichfte ße. Das 
. Mittel, durch welches diefer Zweck erreicht wird, 


ift neu, OR und befriedigend. — 


R1 * 
\ 


Die — Charaktere find nicht 
wm" mit dem Örade von fittlicher Schönheie 
aus⸗ 
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ausgeſtattet, den ihnen die Handlung und ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe zu geben erlaubten. Gegen den Predi⸗ 
ger, in deſſen Charakter ſich ein allgemeines und 
reines Wohlwollen, praktiſche Klugheit und eine aͤcht 
weltbuͤrgerliche Denkungsart mit dem ſTalente, ſich 
gefällig zu außern, vereinigt: fo wie gegen die zaͤrt⸗ 
lihe verftandige Mutter, deren Gefchmeidigfeie 
ächt weiblich und ohne alle Niedrigkeit ift, duͤrfte 
man wohl das wenigfte einwenden wollen. Aber 
auch die Fehlerhaftigkeit indem Charakter des Haus⸗ 
vaters ift weder widrig noch unedel. Die Unbile 
ligkeit, die er gegen feinen Sohn zeigt, die Haͤrte, 
mit der er ihn befonders im zweyten Gefang ent» - 
läßt, ift größtentheils aus einer Quelle abgeleitet, 
welche ver fittlihen Schönheit gerade den wenigſten 
Eintrag thut, aus einer übermäßigen Achtung des. 


ſchoͤnen Sinnenſcheins und des äußern Glanzes. 


Ro) 


Er ift eitel und voll Selbſtgefuͤhls: aber feine Eis: 
telfeic ift mit fo vieler Mechrlichfeit und Bravheit 
gepaart; fein Gelbftgefühl ift auf fo mancherley 
Verdienſte gegründet; und in feiner Unbilligkeit 
gegen den Sohn felbft' verbirgt fid) fo viel wahre. 
$iebe, daß wir ihm unfre Achtung nicht‘ verfagen 
fonnen; Große poetifche Energie und ergreifende 
Wahrheit ift in allenidiefen Charakteren. Voll⸗ 
fommen mimiſch ift der Charakter des Apothekers, 
den der Dichter'mit einer fcherzhäften Laune behan- 
delt hat, Doch ift auch ihm fein gebührender An⸗ 
theil an Schönheit nicht ‚entzogen worden. Die 
ängftliche Befchränftheit feine Mayimen , welche 
durch die frühere. Erziehung veranlaßt, durch die 
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bedenklichen Zeitläufte vermehrt worden iſt, haͤlt 
ihn doc) nicht ab, fih mit wohlwollendem Eifer 
in. die Angelegenheiten feiner Freunde - zu mis 
ſchen, und bey den Regungen einer gewiſſen natür» 
Uüchen Gutmüthigfeit die Grundfäge leicht zu vergeſ⸗ 
fen, welche fein Wohlwollen befchränfen mußten. 
Der Antheil, welchen er an Herrmanns Siebe 
nimmt, ift hier Beweiſes genug; fo wie wir auch 
das Benfpiel guten Willens anführen würden, das 
er bey der Befhenfung des Schultheißen (S. ı 12.) 
zeigt, wenn nicht Diefe Stelle, wegen ihres ganz ver« 
fehlten, nicht naiven fondern platten Schlußes, zu 
den verunglückten Stellen deſes Gedichts gerechnet 
werden: müßte. i 

Von diefer Seite alſo duͤrfte der Dichter ſei⸗ 
ner Pflicht vollkommen Genuͤge geleiſtet haben. 
Sehr wenige duͤrften der Stellen ſeyn, von denen 
man darthun koͤnnte, daß die Charaktere ohne Noth 
herabgeſetzt oder nicht gerade fo edel und ſchoͤn waͤ⸗ 
ren, als die Befchaffenheit der Situation ober die - 
Möglichkeit der Handlung überhaupt erlaubte. 
- Mur zwey der erftern Art erinnern wir ung.. Als 
Hermanns Mutter ihrem Sohne mit der Hofnung 
fhmeichelt, die Einwilligung feines Vaters zu ge 

winnen: fagt fie unter andern: 


Auch wiſſen wir wohl, ſein Zorn it 
nach Tiſche, 
Wo er heftiger ſpricht und Anderer Gruͤnde be⸗ 
zweifelt, | 
Nie bedeutend; es reget der Wein dann jegliche 
Kraft auf en 
Sei⸗ 
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Seines heftigen Wollens, und laͤßt ihn die 
Worte der Andern 
Nicht vernehmen, er hoͤrt und fuͤhlt alleine ſich 
ſelber. 
Aber es kommt ber Abend heran und die vielen 
| Gefpräche | 
Sind nun gwifchen ihm und feinen Freunden 
gewechſelt. 
Milder in er fuͤrwahr, ich weiß, wenn das 
| Raͤuſchchen vorbey ift, 
Und er das Unrecht fuͤhlt, das er andern leb⸗ 
haft erzeigte. 


E⸗ m unfers Bedunkens ganz unnuͤtz, und ohne 
Noth herabwuͤrdigend, daß bie Heftigkeit des Als 
ten als eine Folge der Berauſchung vorgeſtellt wird. 
Sie iſt an ſich ſchon hinlaͤnglich in feinem Charakter 
und der übrigen Verbindung der Umftände gegrüns 
Det, als daß es nöthig geweſen waͤre, dieſen Deum 
ex machina, der, wie ſchonend man auch im⸗ 
mer denken mag, doch gewiß keiner der obern Goͤt⸗ 
ger iſt, zu Huͤlfe zu rufen. Die andere Stelle iſt 
in demfelben Gefang, Als Herrmann feinen 
Wunſch, das fremde Mädchen zu heirathen, mit 
einer ihm ungewöhnlichen Sebhaftigkeit ausgedruͤckt 
— nenn ihm die Matter: 


Sohn, — — du nicht die Braut in die 
Kammer zu fuͤhren, 
Rap dir werde die Nacht zur ſchoͤnen "Hälfte 
| des Kebens, 


- 
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Und die wich des Tages dir freyer und sen 


Ä ner werde, 
Als * Vater es wuͤnſcht und bie Seter 


In einem in Zelealter homeriſcher Einfalt, welches in 
der Liebe hauptfſaͤchlich die Befriedigung eines phy⸗ 
ſiſchen Triebes ſieht, und die conventionellen Be- 
ſchraͤnkungen deſſelben nicht anerkennt, möchte Dies 
ſe Aeußerung vollkommen anſtaͤndig ſcheinen. Aber 
in dieſem Gedichte iſt ſie es nicht. Die ehrbare 
Hausfrau, die kluge und ehrwuͤrdige Mutter 
unſeres Zeitalters würde micht ſo zu ihrem . 
geſprochen haben. 


Wir konnen nicht umhin, ehe wir dieſen Gew 
genſtand verlaſſen, auf die Gruppirung der han— 
delnden Perſonen bey dieſem fortſchreitenden Ges 
maͤlde aufmerffam zu machen. Alle haben einige 
Grundzuͤge mit einander gemein. ' In alten find 
Wohlwollen, Nedlichfeit und ein fchlichter prakt 
ſcher Verſtand die hertſchenden Eigenſchaften; aber 
bey jedem werden ſie auf eine eigenthuͤmliche Weiſe 
modifizirt. Alle gruppiren ſich gleichſam von ſelbſt 
durch die annaͤhernde Sympathie ihrer Denkungs · 
art, ihres Geſchlechts und ihrer Neigungen: Do⸗ 
rothee und die Mutter; Herrmann und der Pfats 
ver; der Alte und der geſpraͤchige — der 
Apotheker. we 


Die ſchone Mikigung, welche in. der. Dars - 
ftellung der Charaktere die fhöpferifche Kraft des 
— ae und richt das kleinſte Verdienft 
eines 


p 
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eines fruchtbaren Geiſtes iſt, zeigt ſich nicht weniger 

in der Behandlung der Empfindungen und Leiden⸗ 
ſchaften. Wir wundern ung nicht, daß man Dies 
fen Theil der Compofition verzuglicd in Anſpruch 
genommen hat, An die rührende Anmuth fentie 
mentalifcher Romane und die Darftellung ; ſchmel⸗ 
zender Gefühle in Igrifchen und dramatifchen Pros 
duften gewohnt, halt man leicht altes für. falt, was 
nicht aus diefer befchranften Sphäre der Empfinduns 
gen genommen ift. Anmuth, Sicblichfeit und 
ſchmelzende Ruͤhrung hat unfer Dichter mehr ver- 
mieden als gefucht. Seine Mufe hat mit verftän« 
Diger Ueberlegung nad) einen? Lorbeer gegriffen, dem 
nur wenige Deutfche gebrochen haben. Cie hat 
die allzubetretnen Regionen der Ruͤhrung verlaflen; 
auf denen gleichfam ein dämnternder Tag, ein 
geheimnißvolles Mebel jeden fcharfen Umriß verſteckt. 
- Sie wandelt einen hellen und lichtvellen Pfad. Das 
ſchwelgende Verweilen bey einer ‚geliebten Empfin⸗ 
dung; Die muͤßige Ausbildung jedes zarten Gefuͤhls; 
bas Hegen und Mähren der Leidenſchaften; alles 
biefes ift einem Gedicht fremd, dem mit einem 
fentimentalifchen Anfteiche feine ganze Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit entzogen worden ‚wäre. ':; Echwelgerifche 
Fülle unbegränzter Gefühle iſt in der idealen. Melt 
einheimifch, und ſie findet-in dem pragmatifchen Ge- 
Dichte nur unter der Worausfegung eines idealen 
Zuftandes von Treyheit und- Hppiger Muße ſtatt, 
welcher auch durch die, Entfernung der Erinnerung 
an die Beduͤrfniſſe und Beſchraͤnkung des wirkli⸗ 
—n erreicht werben kann. In Heremanyı 
Na | und 
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und Dorothee aber iſt ein gluͤcklicher Verſuch ge⸗ 
macht, der Unbegraͤnztheit der Empfindungen durch 
die Wahrheit des wirklichen Lebens Schranken zu 
ſetzen. Es iſt hier nicht das Leben einer Welt zu 
finden, wo man nur Feyertage kennt, und ſich mit 
feſtlicher Gemaͤchlichkeit jedem ſchmeichelnden Ein⸗ 
drucke hingibt; es iſt das Leben betriebſamer Men⸗ 
ſchen, die, dem Muͤſſigange ſeind, das Schwel⸗ 
gen in Gefuͤhlen nicht einmal kennen duͤrfen. Um 
aber dem Spiele der Empfindungen die geziemende 
Freyheit zu geben, hat der Dichter angenommen, 
daß dieſe Menſchen den Wohlſtand kennen; ein 
Umſtand, durch weichen die ganze Handlung, vor⸗ 
zuͤglich aber die an ihnen wahrgenommene Ausbil⸗ 
dung des moralifchen Gefühls möglid) und wahr» 
fcheinlic) wird. Die Worausfeßung des Standes 
aber , in welchem fie leben, und deffen Verdienſt 
rüftige Arbeitfamkeit ohne Weichlichfeit ift, gibt 
ihren Empfindungen einen gefegten und männlichen 
Charafter, welcher der fchmelzenden Zärtlichkeie 
gerade entgegen ſteht. "Süße Anmurh, zärtliche 
Sieblichkeit findet Hier wenig Platz. Die Gefühle 
find ſtark und tief, und bieten, ohne weichliche 
Muße, zu Thaten die Hand. Nie ergießen fie 
fich in einem gemaͤchlichen Bette in breiten Stroͤ⸗ 
men; fondern fie drängen fih, in ihren lebhafte 
ſten Momenten, in wenigen ftarfen Strahlen her⸗ 
vor. Sie find weder zärtlich, noch fanftz aber 
mäßig, energiſch und ſchoͤn. 

Eine ſchoͤne Energie herrſcht in der Rede Herr⸗ 
— im — Gefang , welche durch die eng⸗ 
| bruͤſti⸗ 


* 
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bruͤſtigen Maximen des Apothekers hervotgeloch 
wird: 


Nachbar, verfeßte darauf der junge Yerrmann 
mit Nachdruck, 
Keinesweges denP ich wie Ihr; und table — 
Rede. | 
Iſt wohl * ein mn Mann, der, im 
“ Gluͤck und im Ungfüd, - 
en nur allein Bebenft, und Leiden und dreu⸗ 
ben zu theilen 
Rice verſtehet, und nicht dazu von Herzen be 
i wegt wird? 
Sieber möcht? ich, als je, mich heute zur Sie 
rath entfchließen; | 
Denn manch gutes Mädchen bedarf des ſchuͤtzen⸗ 
den Mannes, 
Und der Mann bes erheiternden Weibs, wenn 
ihm Ungluͤck bevorſteht. 


Den ſchoͤnen Geſinnungen einẽs ebeln maͤnnli⸗ 
chen Charakters, welche hier zu gleicher Zeit den innern 
geheimen Zuftand eines von Siebe getroffenen Her⸗ 


zens verrathen follen, iſt die naive Gefchichte der 


Siebe. von Herrmanns Eltern gegenüber geftellt; 
eine Gefchichte, welche in dem Munde der Mutter 
eine ganz eigenshümliche Grogie erbatt 


— Wenig fluͤchteten wir. Ich (a6, bie — | 
er; ge Nacht durch, E 

Kor der Stadt auf dem Anger, die Kaften und 
| Betten Bewahrend; 


Ded 
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ODoch zuletzt befiel mich der ‚Schlaf; und‘ "ale 
nun des Morgeng - 
Mic die — erweckte, die vor der Sonne 
hexrabfaͤllt, u 
2) in — Rauch und, die Gluth und, die Hohe 
Ion Mauern und Eſſen. 
Da war — mein He; allein die Sonne 
| | ging wieder 
Serie auf als je, und flößte mir Muth in 
Zu die Seele. 
Da erhob ih. mid. eilend. Es trieb nich, die | 
Sfätte zu fehen, - 
Wo bie. Wohnung Heftanden, und ob ii die 
| Huͤhner gerettet, . * ;; 
Die ih beender geliebt; denn kindiſch war 
mein Gemuͤth noch.“ 
als ih un äbıe die Trümmer bes Hauſes und 
Hofes daher flieg, - -:; 
Die, noch "tauchten, und fo die Wohnung wirt 
und zerſtoͤrt fah, 
Bank bu. zur anbern Seite herauf, und durche 
fuchteft die Stätte. | 
Dir war ein Weis in dem Stalle verſchuͤttet; die 
glimmenden Balken 
Lagen dariiber ünd Schutt, "und nichts zu ſehn 


r 7 war vom Thiere, 
Alſe fanden wir gegen einander, en und 
E traurig; J 
Denn bie Band war gefallen, die unfer Hofe 
geſchieden. 
und du ve darauf mich bey der Hand an und 
ſagteſt: ar >> 
j Bisden, wie Komp bu hieher? pr weg! Du 
132 berbrenue, die Sohlen! 


( Denn 
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Denun der Schutt. it heiß, er breunt mir die 
ſtaͤrkeren Stiefelu. 
und du hobeß mich auf, und trugſt mich her⸗ 
| über durch beiten 
Sof wis. Da ſtand noch das Thor des Hauſes 
mit ſeinem Gewolbe, 
Be es ſeſt Reben es wär alkin son allem ges 
7% een. 9ER! 
and ‚du A mi nieder und füßteft mich, und 
:2 ich verwehrt es. 
Aber & ſagteſt — mit freundlich bedeutenden 
| Worten: 
ih ; bad Hans liegt nieder. Bleib hier und 
rn „HF mir es bauen, 
Und ih helfe — auch Deinem vun. an fein 
"ir DEM, 
Doch ich verſtand Dich nicht, bis Du jum Bar 
tex bie Mutter | 
Saidteft, und ſchnell das Geluͤbd⸗ der fröhlichen 
Ehe vollbracht war. 
Noch eeinn? ich mich heute des halb verbrannten 
—Gebaͤlkes 
greudis "und m Sie Sonne nody immer fo 
’ herrlich heraufgehn; 
Denn mit 5 ber Sag den Gemahl, es — 
bie erſten 
Bein der wilden Zerfidsenng den Sohn mir * 
Jugend gegeben. 
daen 2 ich Di, Herrmann, baf Du. mit 
‚reinem Bertrauen Ä 
Auch ein Waͤdchen Die, ‚benkt, in biefen. traurigen 
‚Zeiten, on 
“Und es wasteſ iu fespn im, Krieg un, über ben 
re Truͤmmetn. 


st De 


\ 
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Die Wahrheit der Darftellung in dieſer Geſchichte 
iſt ergreifend; die naive Einfalt der Empfindun⸗ 
gen von einer ausnehmenden Herzlichkeit und In— 


nigkeit. Die verhaͤltnißmaͤßige Sparſamkeit des 


Ausdrucks, der Mangel an Ausbreitung und Ver⸗ 
weilen bey der Empfindung traͤgt zur Verſtaͤrkung 
der Ruͤhrung bey. Denn ſehr oft beſteht die = 

Beredſamkeit ver Seidenfchaften weit mehr in dem 
was — als in dem was — ee 


ſagt wird,’ 


‚Der Charakter der Siebe in dieſem Gebichte 


| iſt dem Geiſte des Ganzen angemeſſen, maͤnnlich 
und edel. Herrmann ſucht in der Siehe Has dauer⸗ 


hafte Gluͤck feines Lebens, nicht einen Zeitvertreib 
für einige müßige Stunden, Seine Leidenſchaft iſt 
Beftig, als fie hofnungslos fcheint; dann wech⸗ 
ſeln, mit dem Wechſel der Umſtaͤnde, freudige 
Hofnung, unruhige Beſorgniß, wehmuͤthlge Ahn⸗ 


dung mit einander ab. Der Verſuch, den er 


macht (S. 126.) Dorotheen fein Herz zu Öfen, 
iſt niche fentimentalifch ; 5. aber dem Charafter des 


Juͤͤnglings, feiner Geliebten, und, wenn wir ſo 


ſagen duͤrfen, dem wirthſchaftlichen Geiſte des gan⸗ 
zen Gedichtes angemeſſen. :Eo: wird der Mann 
reden muͤſſen, welcher ernſtlich und zum erſtenmal 
liebt. Er wird es nicht wagen, -den Augen’ feiner 
En ; nicht⸗ ahndenden Geliebten gegen⸗ 
hen: ; nnd, wenn eg ihm noch uͤberdieß an Gewand⸗ 
beit und ———— fehlt, wird die waͤrm 
Leiden⸗ 
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Leidenſchaft ſeht oft den räufchenden Echein ver 
Gleidhgültigkeit annehmen. Micht felten werden 
Weiber durch) diefen Schein getäufcht, da:fie die . 
Werlegenheit des Mannes niemals recht begreifen 
fonnen. Denn, wie ein geiftreiher Beobachter 
des weiblichen Herzens ſagt, die Liebe wirft den 
Juͤngling aus feinem Ich heraus. unter ein anderes 
Ich, das Weib aber aus dem fremben in das Ih⸗ 
rige hinein. Das Mißverftändniß, welches hier 
aus zwifchen Herrmann und Dorotheen entfpringt, 
ift daher auf das glücklichfte. und mit der — 
Weheſcheintichteit herbeygefuͤhrt. | 


— coßt dieſes Mihßerſtandniß niche | 
fogleich auf; er läßt Dorotheen eine Zeitlang in dem 
Wahre, daß fie von ihm zur Magd in feiner Eh 
tern Haufe geworben ſey. Man bat diefes anftößig 
gefunden. Aber es ift einmal ganz natürlich, daß 
der, welcher feinen Much in der erften. mißverftane 
denen Erklärung erfchöpft hat, nun noch diel we⸗ 
niger eine zweyte wagen wird; es ift aber auch 
zweytens ganz und gar nicht anſtoͤßig, wenn man, 
wie diefes Paar, Murh genug har, bürgerliche 
Niedrigkeit nicht als demuͤthigend anzufehn... Do⸗ 
rothee hat den Antrag ohne alle Empfindlichkeit an⸗ 
genommen. Sie findet ihn ihrer Sage angemeflen, 
ja erwuͤnſcht; und weit entfernt, daß er ihre Heiter⸗ 
keit aud) nur einen Augenblick trüben follte, bereis 
tet fie ſich, ihrer neuen Beftimmung ohne Verzug 
zu folgen. Herrmanns Zuruͤckhaltung ift weder 
hartherzig noch undelicat. In wenigen. Stunden 
== wird 
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wird es in ſeiner Gewalt ſtehn, ein Mißverſtaͤndniß 
gu heben, deſſen Erhaltung ſeiner Geliebten bis das 
hin feinen Kummer macht, und deſſen — 
* eine frenbige eg verſchatſen — | 


Jadeſſen haben wir boch gegen einen Um 
and diefer Scene eine kleine Einwendung zı 
machen. . Herrmann erblidt an Dorotheens Hand 
einen Berlobungsring, ‚und diefer Anblid wird. alg 
eine Urſache feiner Zuritfhaltungangegeben. ‚Schon 
vorher. hatte er gefürchtet, Das Herz eines Maͤd⸗ 
chens von ihren Tugenden möchte nicht mehr frey 
feyn; jeßt muß ihm diefe Vermuthung doppefe 
wahrſcheinlich dünfen; und dennod) führt er fie in 
feiner Elt, rn Haus, mit der Gefahr, fie. nad) Ent 
deckung feiner wahren Abſichten aus: Demfelben 
entfernen zu muͤſſen. Hätte ihn nicht alfo Diefer 
Almftand, weit entfernt, feine Zurückhaltung zu 
begünftigen, doppelt antreiben muͤſſen, feine Sa⸗ 
he vollkommen aufs Reine zu dringen? Wozu 
dient überhaupt dieſer neue Knoten, deffen Auflos 
fung: am Ende des Gebichts fchleppend und. ohne. 
Wirkung ift? Hat nicht fogar der Zuſammenhaug, 
in welchen Dororheens Verlöbniß mit dem; Anden ⸗ 
fen an einen ehemals begünftigten, ungfüdlich vers 
lohrnen Siebhaber gebracht wird, etwas — 
und hartes? | 


u Herrmann und Dorothee freten ben Weg 

| nach der Stadt an. Keines ſpricht von Siebe. Do⸗ 

rothee frage nad) der Sinnesart der Eltern, in bes 
| | «sen 
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ten Dienft fie zu treten gefonnen iſt. Ein Kunſt⸗ 
richter, welcher ein fuͤr allemal entſchloſſen ſcheint, 
an dem ganzen Gedichte nichts gut zu finden, ſagt 
bey dieſer Gelegenheit: „Herrmann ſpreche wie 
ein Wirthsſohn vom Wetter; Dorthee (!) wie 
eine Dienſtmagd, die ſich des Gemüchs ihrer Herr 
(haft ſchlau bemeiftern wolle,“ Würde niche die 
künftige Schmwiegertochter die nemlichen Fragen 
haben thun müffen, wenn fie flug und, brav feyn, 
Denn fie nicht die Gluͤckſeligkeit des häuslichen Le⸗ 
bens in das vorübergehende Spiel järtlicher Ges 
fühle fegen ‚. wenn fie nicht, nad) der Art junger 
Thörinnen, trunfen von Siebe und Eigenllebe, ihre 
Augen ſo lange gegen die Zukunft verſchließen woll⸗ 
te, bis dieſe unbedacht und unerwarter zur laͤſtigen 
Gegenwart wird? und kann es überhaupt einen 
Menfchen erniedrigen, wenn er, um die Zuneigung 
feiner künftigen Hauegenoſſen bekuͤmmert, wie eDo⸗ 
rothea fragt: F — 


Guter, dem ih zunaͤchſt ein. freundlich Schick⸗ 
fol verdante, 
Ä u wenn im Freyen fo manchem Ver⸗ 
| triebnen der Sturm dräut 
ennet mir ieht vor allem und lehret die Eltern 
mich fennen, .. 
Denen: ic künftig zu dienen von ganzer Seele 
= geneigt bin: 
Denn fennt jemand ben Herrn., ſo kaun er ibm 
leichter genug thun, 
Kenn e er die Dinge bedenft, bie jenem die wich⸗ 
| tigften fcheinen, | 
XB.©2. Sr R— Und 
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und auf bie. er den Sinn, ben feBseBhpmten, 
| gefegt hat.’ 
' Darum fage mir doch: . twie gewinn' Ich Vater 
> und Mutter? 


Diie Zartheit und — mit welcher Herr⸗ 
mann bey dieſer Gelegenheit die Schwaͤche feines 
Waters berührt, darf nicht überfehen werden, auc) 
nicht der Umftand, daß jener Frage und ihrer 
Beantwortung überhaupt nur ein fehr befchränfter 
Raum gewidmer ift, durch welchen das Verhaͤlt⸗ 
niß gegen das Ganze feineswegs verlegt wird. 
Uebrigens ift auch diefe Scene nicht leer von naiver 
Ä Empfindung , die fih, ohne Schwaßhaftigkeir, 
in einzelnen Worten und leifer Andeutung verräch, 
Das einzige Wort ——— 


Abet wer ſagt mir nunmehr, wie ſoll ich Dir 
| felber begegnen, 
| Bir, beim einzigen Sohn, und fünftig meinem: 
Gebieter? 


und Herrmanns einſylbige Antwort: 


— Dein Her; Dir es ſagen, und folg' ihm 

| frey nur in allen. 

deucken den innern Zuſtand der Redenden energie 

ſcher aus, als die zärtlichften Tiraden gethan haͤt⸗ 

ten, bie weder den Charakteren , noch der Situa« 

tion — wenn man fie im Zufammenhang mit 

dem Vorhergehenden denkt — noch dem Geifte 
des ER — geweſen waͤren. 

Ganz 


J 
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Ganz mit dem Menfchen und feiner i innern 


Megfamkeit in einem entfcheidenden Momente des 


Lebens beſchaͤftigt, hat der Dichter dem Stillleben 


der Natur nur ſelten einen Blick gewidmet; aber 

da wo es geſchehn iſt, gibt er der ſittlichen Natur 

in der ſichtbaren eine intereſſante Begleiterinn. 
Folgendes Gleichniß iſt eben fo Khön als neu: 


Wie der wandernde Mann, ber vor dem Sins 
‚fen. der Sonne 
Sie noch einmal ing Auge, die ſchnell vers 
ſchwindende, faßte, 
Dann im dunkeln Gebuͤſch und an der Seite 
des Felſens 


Schweben ſtehet ihr Bild; wohin er die Blicke 


nur wendet, 


Eilet es vor und glaͤnzt und ſchwankt in herr⸗ 


lichen Farben; 


So bewegte vor Herrmann die liebliche Bildung 


des ‚Mädchens F 
ESanft ſi ch vorbey, und ſchien dem Pfad ins 
Getraide zu folgen. | 


von einer unbefchreibfichen Anmuth und Ruhe iſt 


das Gemälde der Seene am Brunnen: 


Alſo ſprach ſie und war die breiten Stufen hin⸗ 
unter 


Mit dem Begleiter gelangt; und auf bag Miuers | 


schen feßten 

Beyde ſich nieder des Quells. Sie beus gte ſich 
uͤber zu ſchoͤpfen; 

Und er faßte ben andern Krug und beugte ſich 
uͤber. | 
N 2 iind 


i 


J 


x 


269 Heremanm und Dorothea 


Und ſie ſaben geſpiegelt ihr Bild in det Blaͤue 
| des Himmelg 
EURER: und nickten ſich zu und gruͤßten 
fi freundlich im Spiegel, 
| vaß mich trinken, ſagte darauf der heitere 
ir | Juͤngling — — 


Wenn uns nun in dieſem Gedicht der das 


ange durchſtroͤmende männliche Geiſt, die ſittli— 


liche Schoͤnheit der Charaktere und die alles beherr⸗ 
ſchende Maͤßigung, der größten Lobſpruͤche werth 
ſcheint, fo Fonnen ung doch dieſe Vorzuͤge nicht ge⸗ 
gen die Maͤngel verblenden, durch welche die An— 
ſpruͤche deſſelben auf den Ruhm eines vollendeten 
Kunſtwerkes noch bis jetzt zuruͤckgewieſen werden. 
Einer derſelben iſi ein Mangel von Verhaͤltniß in 
den einzelnen Parthien zum Ganzen. Die Bes 
fehreibung des Ganges der Mutter durd) den Gar« 
ten und das Feld im vierten Öefange bat, bey dem 
vollen Verdienſte einer großen Anfchaulichkeit, dies 
fen Sehler einer unverhaͤltnißmaͤßigen Ausdehnung, 


‚bie bey einer Compoſition von fo geringem Umfange 


nicht unbemerfe bleiben fan. Das nemliche gilt von 
der Rede des Apothekers im dritten Gefang, welche 


‚mit der Handlung nicht in der mindeften Verbindung 


ſteht; fo wie von einem großen Theile der Rede des 


Hausvaters, womit derfelbe Gefang eröfner wird. 


Die geiftreiche, poetiſch⸗ſchoͤne und Hiftorifch « wahre 
Schilderung der Wirfungen, welche der Anfang und 


Fortgang der franzöfifhen Revolution in den Rhein⸗ 


gegenden ana (8,97 — 100,), gehört 
| eben- 
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ebenfalls unter die Zahl der unverhäftnißmäßigen 
Abſchweifungen, welche noch nebenbey den Fehler 
har, als: Antroore auf eine, Frage aufgeftelle zu 
feyn, die dadurch ganz und gar nicht beantwortet 
wird, 

In Ruͤcklicht auf den Ausdrud der handeln⸗ 
den Perſonen iſt hin und wieder ein Mangel an 
Einheit fühtbar, welcher vorzüglich aus der Ein- 
mifchung homeriſcher Redensarten entfpringt. Ueber⸗ 
haupt ift im Ganzen eine etwas unerwartete Nach— 
ahmung der Voſſiſchen Sprache überall fihtbar. 
Auch Görhe erlaubt es fih das Beywort bem 
Hauptworte nachzufegen, welches wir bey bedeu⸗ 


tungsvolleren Beywoͤrtern nicht tadeln möchten; 


denn immer gibt diefe Stellung des Adjective, die 
Ddee einer größern Wichtigkeit und Bedeutfamfeit; 


aber bey muͤßigen Beywoͤrtern muß Diefe Freyheit 


noch immer beſtritten werden. Von dieſer Art iſt 
S. 8. „Setzten ſich auf die Baͤnke ’ Die hoͤlzer⸗ 


nen, unter dem Thorweg.“ ©. 26. „Brachte 


Se 


die Schinfen hervor, die ſchweren.“ u. a. m. 


Ganz fehlerhaft aber Heiße ee ©. 11. „Die ein 


Haus nur verbirgt, da s wohl verfehene,“. wos 
gegen fich die Grammatik geradezu auflehnt. — 


Een fo wie Voß hat fi) Göthe erlaubt, dem 


Verſe zu liebe, den Genitiv durch mehrere Worte 
von dem was ihn regiert zu trennen; eine Freyheit, 
von weicher unſre Leſer in den angeführten Stellen 
mehrere Beyſpiele bemerkt haben werden. Mit 
Maͤßigung und in Fallen gebraucht, ro feine Dune 
— und Zweydeutigkeit entſtehen kann, duͤrfte 
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ſie vielleicht ohne Gefahr zu den Bereicherungen ber 
poetiſchen Sprache gerechnet werden koͤnnen. 


Aber zwmey Mängel find es vorzüglich, wel⸗ 
he diefem Gedichte zur Saft fallen, Wernachläffis 
gung des Ausdrucks und eine oft raube, oft Eraftlofe 
Verifikation, — Jener iſt bisweilen platt, oft 
verworren und dunkel, Gleich im Anfang ift es 
ziemlich platt, wenn es (©. 4.) heiße: | 


Sehr gut nimmt das — ſich aus, das 
neue; bequemlich 
Saͤßen viere darin, und auf dem Bocke der 
u Rutſcher. 


oder in der Rede Herrmanns S. se. 


Endlich hatt? ich im Sinn, mich auch gu pußen, 
g +; wie jene 
sandelsbübchen, bie ſtets am Sonntag drüs 
ben fich zeigen 
Und um bie halbſeiden im Sommer das Kaͤpp⸗ 
| | chen berumbängt, u 


oder in denen u. in der Rede des Alten 
©. 4°. 


- Aber benfe nur nicht, Du wolleſt ein bäurifches 
Mädchen 

ge * bringen ins Haus, als Schwiegertochter, 
die Trulle. 


Dunkel und ſchielend iſt die Sprache ſche oft | 
in den ſpruchreichen Reden, die ſich faſt insgeſammt 
mehr 
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mehr durch die Neichhaltigkeit bes Stoffes, als 
- Edhönheit, Richtigfeit und Genaujgkeit der Diction 
auszeichnen. Die erfte Rede des — S. 
8.mag zur Probe dienen: 


Eo ſind die Menſchen fuͤrwahr! und einer iſt 
| doch wie der andre, 
Daß cr zu gaffen fich freut, wenn den Näch- 
ften ein Ungluͤck befäller: 
Läuft boch jeder, bie Flamme zu ſehn, die ver— 
derblich emporfchlägt, 
Jeder den armen Verbrecher, ber peinlich zum 
Tode geführt wird. 
Jeder ſpatziert nun hinaus, zu ſchauen der gu⸗ 
| ten Vertricbuen 
Elend, und ‚niemaud-bedenft, daß ihn das aͤhn⸗ 
liche Schickſal 
Auch, vielleicht zunaͤchſt, betreffen kann, oder 
doch kuͤnftig. 


Wie ſchielend iſt der Gegenſatz in dem legten aus⸗ 
nehmend lahmen Verſe! Zunaͤchſt ſteht für naͤch—⸗ 
ſtens, und iſt alſo auch fo viel als kuͤnftig; fo 
daß demnach das letztere Wort hier willkuͤhrlich zur 
Beʒeichnung einer entferntern Zukunft gebraucht 
iſt. Nicht beſſer geſagt, und noch weit ſchlechter 
beige * folgende Zeilen ©. 11. 


Traurig. war es zu ſehũ, die mannigfaltige 
Habe, 

Die e- Haus nur verbirgt, das wohlverfehene, 

und Die ein . 
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Suter Wirth umher an die rechten Stelten ge⸗ 
| ſetzt hat, 
Immer bereit zum Gebrauche, denn alles iſt 
noͤthig und nuͤtlich; 
Nun zu ſchen das alles —— 


Hart und ſogar ſcheinbar widerſi innig iſt S. 43. 
ſolgendes: 


| ſchwerlich U 
Wird mich des herzlichſten Wunſches Erfüllung 
jemals erfreuen, 
daß der Sohn dem Vater nicht gleich ſey, ſon⸗ 
dern ein Beßrer. 


Gleich darauf beißt es faſt tathſelhaft: 


Denn was waͤre das Haus, was * die 
Stadt, wenn nicht immer 
Jeder RR mit Luſt zu erhalten und zu er⸗ 
neuen, 
Und zu verbeſſern auch, wie die Zeit uns lebrt 
nn > — 


(ſtatt: in der Verbeſſerung ſeines Zuſtandes mit: 

der Zeit fortzugehn und die Erfindungen des Auss 

landes zu benugen.) Nichts wwiger als en iſt 
S. 44. der Gedanke: 


Siehe man am Haufe boch gleich fo deutlich, 

Ä Wwes Sinnes ber. Herr fey, 

Wie man, das Städtchen betretend, die 
ae Obrigkeiten beurtheilt. 


Man 
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Man erraͤth, daß es heißen fol, man erfenze die 
Denkungsart eines Hausbefigers aus dem Aeußern 
feiner Wohnung, wie man die Weisheit und gute 
Regierung einer Obrigkeit nach dem äußern Anblick 
einer Stadt beurtheile. Aber wes Sinnes be⸗ 
deutet fo viel als welcher Meynung, und wird 
auf einzelne Falle, nicht auf einen fortdauernden 
Ziftand bezogen. Was. foll es Pe wen. 
Herrmann S. 64. fagt: 


Und ich verſtehe recht gut die weltlichen Dinge 
Au ſondern? 


oder vr gibs es einen Klaren Sinn, wenn er S. 65 OR 


Der Einzelne ſchadet ſich ſelber 
Der ſich hingibt wenn ſich nicht alle zum 
Ganzen beſtreben. 


Es iſt falſch zu ſagen, den Moſt in die Faſſer er 
verſammeln. (S. 57.) — ein Unrecht erzeis 
gen (S.72.) — Das Mädchen iſts, das 
Vertriebene, Die du gewählt hafl. - Ein Sieb: 
lingswort des Dichters ift furwahr, welches er 
oft fuͤr zwar ſetzt. Welche Kraft es (S. 48.) In 
folgenden Verſen haben könne, fehn wir fuͤrwahr 
ann: 


. Aber hilft es fuͤrwahr, wenn man nicht die 


Fuͤlle des Gelds hat, 
Bi und rührig zu feyn? 


Die zahlreichen Benfpiele, welche wir in ans 
derer me FORe angeführt haben, ‚erlauben ung, bey 
| N 5 dem. 
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bem letzten Punkte, den mie beruͤhren wollten, der 


Nachlaͤſſigkeit in der Verſifiation, ganz kurz zu 
ſeyn. Bey allen Freyheiten, die ſich der Verfaſ— 


fer in Rackſicht auf die Sprache erlaubt hat, iſt es 


ähm doch nicht gelungen, feine Verſe richtig und 
wohlklingend zu machen. Er erlaubt ſich das 
Bindewort und bie Artikel an das Ende des Ver⸗ 
fes zu fegen; ja er trennt fogar (S.ſ4.) das Zeitz 
. wort — daß du milde den ‚Son fort 
Schickteſt — — 

Er erlaubt ſich Harte Elifionen, wie in folgenbems Ä 
Verſe, welcher Faum über die Zunge geht(S. 100.) 
Das Verlohrne zu rächen und zu vertheid’gen 
die Reſte. — Sehr oft find Worte kurz gebraucht, 


- auf welche der Accent ganz entfchieben füllt: (S. 


43.) Aber der | Bater | fuhr in der | Art 
BE 
fort. (S. 8.) So find die Menfchen; ftart 
S find die Menfchen. Oft fängt der Vers 
mit einer entfchieden kurzen Sylbe an; eine Frey: 
beit, die dem Herammetriften, nac) dem Beyfpiele 
der Griechen, vielleicht bisweilen, aber gewiß nicht 
fo oft, als in diefem Gedichte, nachgefehen wer⸗ 
ö den barf. Hemiſtichien wie folgende (S. 147) 
Die unbehauen gelegt — (S. 164.) Die 
unerwartet der Freund, and aͤhnliche, PEN 
das ganze Weſen des Herameter. 


Der ſchleppenden, der ohne Abfchnitt, oder 
„auf lauter einfylbigen Wortern einherfriechenben 
Verſe wollen wir ey nicht insbeſendere Erwägung 

thun, 
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thun. Aber das können wir nicht unbemerkt laſſen, 
daß dem Dichter fogar ein ſiebenfuͤßiger Herameter 


— man erlaube uns biefe contradictio in ad. 
jedto — entlaufen iſt. ©. 34. 


N % 


— bleiben die | Männer | und bie «13 Zei⸗ 
ten der JLiebe ver | gehen. 


Das Gedicht ift in neun Gefänge getheilr, 
deren jeder mir dem Mahmen einer Mufe benennt 
iſt. Sehr beicheiden dürfte man dieſe poetifche 
Freyheit nicht finden, vornemlich wenn’ man 
ſich jenes Epigramms auf die Gefchichte Heros 
dots erinnert, welches erzählt, daß Herodot Die 
Mufen bewirthet und von jeder eines feiner Bücher 
zum Zeichen der Danfbarfeit erhalten habe. .. 


— xi. 
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XI. 


Geſchichte der — Kuͤnſte von ihrer 
| Wiederherſteluns Bis auf die neueſten Zei— 
\ ten, von J. D. Fiorillo.  Erfter Band, 
die Geſchichte der vömifchen und florenrinie 
ſchen Schule enthaltend. Göttingen bey 
Roſenbuſch, 2798: (gr. 8. 472.8). 


* 


— 





Diee Gefchichte der zeichnenden Kuͤnſte macht 
die zweyte Abtheilung in der Gefchichte der Künfte 
und Wilfenfchaften aus, welche von einer Gefell« 
ſchaft gelehrter Männer ausgearbeitet wird... Wir 
beurtheilen aber das Werk als für fich beftehend, 
wozu uns auc) der Doppelte Titel, der mit dem 
Buche ausgegeben wird, berechtigt. 


Eiine Geſchichte der neuern Kunft zu ſchrei— 
ben, ift ein fehr verdienftliches Unternehmen : wir 
find mit dem Verfaſſer der gegenwärtigen vollig 
einverftanden, daß wir nod) feine — welche 
dieſen Namen verdient. 


Man kann, wie uns dinkt, die Geſchichte 
der As a auf eine a Art behandeln: 
ent⸗ 
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entweder, man lieſert eine Geſchichte der Kunſt 
ſelbſt, oder man liefert eine Geſchichte der —— 
ler und ihrer Werke. 


Die erſte wuͤrde ſich nicht weiter um die Kuͤnſt⸗ 
ler, ihre Lebensumſtaͤnde und ihre Werke zu be⸗ 
kuͤmmern haben, als in fo fern beydes auf den 
Wechfel im Geſchmack, und auf die Bollfommen- 
heit oder Unvollkommenheit der Mittel zur Aus« 
führung Einfluß gehabt haͤtte. Die Erfinder und 
Verbefferer ſolcher Hilfsmittel, die. Schöpfer: eie 
nes neuen Styls, verdienten allein Die Aufmerfe 
ſamkeit eines pragmarifchen Geſchichtſchreibers dies 
fer Art, Defto mehr würde er ſich mit der Ente 
wickelung der Verſchiedenheit des Geſchmacks be— | 
ſchaͤftigen müflen. Er wiirde fie aus der Natur. 
der menfchlichen Seele, aus dem Wefen der Kunſt 
felbft, und aus den äußern Verhaͤltniſſen, worin 
ſie zur Religion, zur Regierungsform, zu den 
Sitten einer jeden Nation, endlich zu den uͤbrigen 
Kuͤnſten, und ſelbſt zu den Wiſſenſchaften, ſtehen 
herleiten und zugleich ſehr genau charakteriſiren 
muͤſſen. Ein ſolches Werk, von einem philofo- 
phiſchen Kopfe ausgeführt, wuͤrde zur Befoͤrderung 
der Pſychologie und der Aeſthetik wichtige Beytraͤge 
liefern, Für den Kenner von Gemäplden und ih 
ter Meifter würde es aber von wenigerem Belan⸗ 
| M feyn, als eine Gefchichte der Mahler und ihrer 

eke. 


Wer dieſe ſchreiben wolle: mößte zwar die, 


| — des Er nicht, gang ans den Aus, 
gen 
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gen ſetzen; er muͤßte aber hauptſaͤchlich zeigen, wie 
ſich der Styl einer jeden Schule und eines jeden 
Meiſters nach und nach gebildet hat: welche ſeiner 


Werke nad) zuverlaͤſſigen Traditionen für die feinte 


gen gehalten werden koͤnnen; was an diefen Were 
ken charafteriftifc) iſt, und in welchen Stüden fi 
der Mahler demohngeachtet zuweilen verläugnet | 
hat, in welchen nicht, 


Der Verfaſſer der gegemtpärtigen Befbichte 
der Mahlerey hat dieſen letzten Weg eingeſchlagen. 
„Ich habe, (ſagt er S. X. der Vorrede,) mein 
„Hauptaugenmerk darauf gerichtet, indem Mahs 
„fer — den $ünftler zu zeigen: fein Talent und 
> feinen Styl zu charakteriſiren, vorzuͤglich Die 
> fanſileriſche Geſchlechtsfolge, Ableitung und Wers 
| kettung der Manieren uͤberſehen zu laſſen, wie 
— zein Stamm fi) in verfchiedene Zweige getbeife 
„und ausgebreiter hat: wie hinwieder aus Vers 
„nmiſchung des Charakters einer Schule und eines 
„landes mit dem eines andern neue Erfcheinungen 
hervorgegangen find: endlich die beftändige Ebbe 
„und Fluch des herrſchenden Zeitgeſchmacks und 

„der Mode zu ſchildern.“ | 


Dieſer Plan ift ſehr ſchoͤn: die Aueftthrung 

aber mie, vielen Schwierigkeiten verfnüpft. Sie 
| fest einen Mann zum voraus, der nicht blos Phi· 
loſophie mit Geſchmack und gewöhnlichen Kenntniſ⸗ 
fen in der Kunft verbindet ; fie verlangt in der That 
einen DVerfafler , der fich von Jugend auf mit der 
eigengichen Kemaiß‘ des Gemaͤhlde und. ihrer Meie 

f J 


— 
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| fr abgegeben ‚ bie berügmteffen Galerien und Ras 
binetter in Europa ſtudiert, und während der Aus⸗ 
arbeitung: eines jeden Artikels die Werke des Kuͤnſt⸗ 
ters, deffen Styl er darin charafterifirt, beftändig 
vor Xugen hat. Demohngeachtet dürfte es zu viel 
verlangt feyn, von einem und dem nemlichen Mans 
‚ne eine vollftändige Gefchichte aler Schulen in ber 
Mahlerey, gefhweige denn aller zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſte, zuerwarten. Wenigftens ift dem Recenfene | 
sen nod) fein Kenner vorgefommen, deſſen Zuvere 
laͤſſigkeit im Urtheile ſich über * als eine Schu⸗ 
le erſtreckt hätte, 


Herr Fiorillo hat — die Gemaͤhlde⸗ 
ſammlungen, die er geſehen hat, als Mahler ſtu⸗ 
dire, nicht ale Sammler, und noch weniger in 
der Abſicht, eine Geſchichte der Kunft zu ſchreiben. 
Er hat in Goͤttingen feine betraͤchtliche Gemaͤhlde⸗ 
ſammlung, keine vollſtaͤndige Kupfetſammlung vor 
Augen, dagegen aber eine reiche Bibliothek zur 
Hand gehabt. Unter ſolchen Umſtaͤnden war es 
unmoͤglich, etwas Vollſtaͤndiges zu liefern. Was 
man erwarten kann, iſt eine gute Litteratur der 
Kunſtgeſchichte, eine geſunde Kritik der Nachrich-⸗ 
ten und Urtheile, welche frühere Schriftſteller über 
die beruͤhmteſten Mahler geliefert Haben, und eine 
wohlgeorbnete Rarelung genau geprüfter That 
ſechen. | 


Ehe wir nun zur Prifing des Werks nach 
| diefen m — * wir die Le⸗ 


ſer 
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ſer kurz mit der Einrichtung a) dem Inhalte deß 
ſelben bekannt machen. 
Voran geht eine Eimfeitung aber den Zuſtand 
der zeichnenden Kuͤnſte im roͤmiſchen Reiche von 
den Zeiten Conſtantin des Großen bis zu ihrer 
Wiederbelebung im ı zten Jahrhunderte, vorzuͤg⸗ 
ich in Hinſicht auf die Mahlerey. Dann folgt die 
Geſchichte der Mahletey von ihrer Wiederbelebung 
bis auf die neueften Zeiten zu Nom, und zu Flo— 
ven; und in Toscane. Weiter geht diefer erfte 
Theil nicht, und wenn der Berfafler bey allen uͤbri⸗ 
| gen ändern mit eben diefer Weitlaͤuftigkeit verfah⸗ 
ren will, fo wird er eine artige Anzahl von Baͤn⸗ 
- den zufammenbringen fönnen, ehe die Geſchichte 
der zeichnenden Kuͤnſte vollendet ſeyn wird. 


In der Einleitung nimmt der Verfaſſer ste 
Perioden des Verfalls des Geſchmacks an. Die 
eine ſetzt er in die Zeit der erften Kaiſer: die zwey⸗ 
te rechnet er von Conſtantin an, und entwickelt die 
Urſachen. (S. say. 12.) Er ſucht fie in der 
Verpflanzung der Reſidenz nach Tonftantinopel: _ 
in dem den Chriſten zugeſtandenen Rechte, ihre 
Religion auszuüben: in den Einfaͤllen der Barba⸗ 
ren ins roͤmiſche Reich; in den verderblichen Zwi⸗ 
ſtigkeiten zwiſchen der lateiniſchen und griechiſchen 
Kirche: in der Entſtehung mehrerer Sekten und 
der Muhameddaniſchen Religion: die letzte ſchreibt 
er den Ikonoklaſten zu. 


Er verfolge nunmehr diefe Urfachen und ihre. 
| a bis zu den Zeiten des Cimabue herab, 


und 
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und ſtellt die Nachrichten von den Echickfalen, wel. 
he die ſchon vorhandenen Kunſtwerke des Alter: 
thums in diefem Zeitraume erfahren haben, "ind 
die Spuren, die hin und wieder von neu verfertig« - 
ten bey den Schriftftellern vorfommen, zufammen. 
Er behauptet, wie ung’ dünft, mit vollem Rechte: 
daß man felbft im Occident und unter der Herrfchaft 
barbarifcher Nationen in dem dunfelften Jahrhun⸗ 
derten des Mittelalters nie gänzlid) aufgehört habe, 
die Mahlerfunft auszuüben, und daß fie keinezwe⸗ 
ges von Cimabue im dreyzehuten ganz von Neuem 
habe erfchaffen werden muͤſſen. Inzwiſchen ſcheint 
doc) wohl Die Kunft damahls zum Handwerfe her, 
untergefunfen gewefen zu feyn, und man vermißt 
fehr ungern eine nähere Beftimmung des Styls 


und der praftifchen Kenntniffe, welche Die Magier | 


vor Cimabue gehabt haben koͤnnen. 


Die Gefchichte der römifchen Mahlerſchule 9 
behandelt ber Verfaffer nach folgenden Hauptepo⸗ 
hen. Ä 


"Pietro ER bilder eine große Schule zu. 
zu Perugia. Sein Schuler Raphael hat neben 
M. Angelo eine Werfftätte und Schüler in Kom, 
und der Geſchmack theile fich zwifchen ihnen bep- 
den. Mach Raphaels Tode behauptete M. Ans 
gelo die Herrſchaft in der Kunft ohne Nebenbuh⸗ 
le, Sein Geſchmack ſteckt ſelbſt Raphaels 
Schuͤler an, und traͤgt viel zum Verderben der 
Kunſt bey. Nunmehro kommen die Manieriſten 
auf: die Mahlerey artet in eine blos mechaniſche 
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Bertigfeit aus, und man macht Schnelligkeit in 
der Ausführung zum Hauptbeftreben, Das Hell 
dunkel wird matt: man befümmert ſich gar niche 
um Harmonie. Barozzi und einige andere wider- 
fegen ſich vergebens diefem falſchen Style. Giu- 
feppe d’ Arpino vermehrt noch das Verderben, und 
binterlaßt eine zahlreiche Schule. Perſpektiv⸗ 
ſtuͤcke, Grotesken, Landſchaften und Schlachten 
werden haͤufig gemahlt. Verſchiedene Fremde 
laſſen ſich in Rom nieder, ſuchen die Kunſt wieder 
empor zu bringen, und fuͤhren mancherley Arten 
des Geſchmacks ein. Dadurch, daß ſich Michael 
Angelo Merigi da Caravaggio naͤher an die Natur 
haͤlt, bekömmt die manierirte Schule des Arpino 
den erſten Stoß. Gegen das Jahr 1600 ſtuͤrzt 
die bologneſiſche Schule, der Earäcci völlig das Reich 
der Manieriften. Mom hatte feit einer Reihe von 
Jahren nur die beyden Extreme in der Kunft gefes 
hen: nemlid) den Arpino und feine Idealiſten, den 
Caravaggio und feine Naturaliften. Annibale 
Caracci lehrt feine Methode, die Natur mit dem ' 
Ideal zu vereinigen. Unter der Regierung Pauls 
des Fuͤnften öfnet man zu Rom die Augen, und 
die bolognefifche Schule gewinnt die Oberberrfchaft. 
Pouffin wird bewundert, aber nicht nachgeahmt, 
und bat feinen Einfluß auf den Gang ber Kunft 
im Ganzen. Sanfranco führt einen forreften, aber 
leichten Styl ein. Andrea Sacchi mache fich be⸗ 
ruͤhmt. Piedro Berettini da Cortona führe einen 
noch leichtern Styl ein, und die Kunſt artet unter 
feinen Nachahmern von neuen aus, Unter Urban 
| dem 
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dem Achten bis gegen das Jahr ı 686 wird Bernis 
ni Aufſeher und Vertheiler aller Kunftarbeiten, und. 
beherrfche den Geſchmack in Kom, Zugleich fom« 
men die Bambocciaten auf. Peter Saar verbreis - 
tet den Geſchmack daran, und finder ſehr viele 
Nachahmer. Sacchi ſtirbt 1661, Berrettini im, 
Jahr 1670. Die Schule des erſten koͤmmt unter: 
die Fuͤhrung des Maratta: die des letzten hat den 
Ciro Ferri zum Oberhaupt. Dieſe beyden Schu⸗ 
len halten einander das Gleichgewicht, bis 1689, 
wo Ciro Ferri ſtirbt, und Maratta den Ton alle . 
gemein angibt. Matratta’s Schuler verbreiten 
fi) und die Kunft bleibe im Sinfen bis auf Bat⸗ 
toni und Menge. Marco Benefiale macht Ber- 

fuche, ſich dem Strome zu wiberfegen; aber vera 
geblich. Die franzöfifche Akademie, die 1666 
zu Rom errichtet wird, hat feinen Einfluß, außer 
durd) den Subleyras, der fich dafelbft niederlaͤßt. 
Von der Zeit des Bartoni und Mengs an nehmen 
die Studien eine andere Wendung. Mengs ſtirbt 
1779, DBattoni 1737. Beyde, ohne ausge⸗ 
zeichnete Schuͤler zu hinterlaſſen. 


Hauptepochen i in der Geſchichte der Tos⸗ 
caniſchen Mahlerſchule. Nicola Piſano war 
der erſte, der ſich einiges Licht uͤber die Kunſt ver⸗ 
ſchaffte, und demſelben nachging. Auf ihn folgte 
Giunta aus Piſa. Guido von Siena, von dem 
ein Werk vom Jahr 1221 noch in der Kirche des 
heiligen Dominicus aufbewahrt wird. Bonaven⸗ 
tura Belingeri ein Luccheſer. Eimabue, zu Flo⸗ 
| | | Sa renz 
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renz 1 240 gebohren. Er wird von Biotto, m mit 
dem "eigentlich der italienifche Geſchmack anhebr, 
übertroffen. Mafaccio verdunfele alle feine Vor« 
gaͤnger durch die Örazie und den Ausdruck in feinen 
Gemaͤhlden. Simone Memmi von Siena malt 
die berühmte Laura. Auf ihn folgen die beyden 
Gaddi, Taddeo und Angelo. In Florenz legt 
Paolo Uecello den Grund zum Studium der Per» 
fpeftiv. _ Sonft macht die Kunft in den Theilen, 
worin fie Mafaccio gehoben hatte, Eeine betraͤchtli— 
che Fortſchritte, und er bleibt unübertroffen, bis 
die großen Meifter diefer Schule erfcheinen. Ca⸗ 
ſtagna verbreitet den Gebrauch der Oel⸗ Mahlerey. 
Unm das Jahr 1480 wird aus Toscana eine Cole. 
nie von Mahfern zu Siptus den Vierten eſchickt, 
um bie große Sixtiniſche Kapelle auszuf uͤcken. 
Ghirlandajo zeichnet ſich darunter aus. Er ver— 
bannt die goldnen Zierrathen aus den Gemaͤhlden. 
Mit da Vinci faͤngt die eigentliche florentiniſche 
Schule an. Erift der erſte, der nach dem Beyſpiele 
des Leon Batiſta Alberti die Regeln der Kunſt feſt⸗ 
zuſetzen ſucht, welchen ſich M. Angelo nicht unter 
werfen will noch kann. Eiferfuche und ——— 
| zwiſchen dieſen großen Männern. | 







$eonardo da Vinci gebt nach Maylanb, und 

ftiftee dort eine Schule. M. Angelo fuͤhrt den 

übermäßigen Gebraud) der Anatomie in der Mahe 

ieren ein. In feiner frühern Periode blühen An— 

drea del Sarto, Roſſo, und andere. Das jünge 

fie Gericht in der Sirtinifchen Kapelle wird im 
| * 
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Jahr 1541 zu Ende gebracht. Er bekoͤmmt viele 
Nachahmer, unter denen Giorgio Vaſari eine 
große Schule bildet. M. Angelo bleibt noch 
immer Muſter der Florentiner, bis um das Jahr 
1580 Ludovico Cigoli und Gregorio Pagani die 
Kunft durch einen neuen Geift beleben. Sie beob« 
achten die Natur fleißiger, und bemühen fih, ei» 
nen beffern Gefhmad im Helldunkel einzuführen. 
Sie finden Nachfolger am Domenico Paffignani, 
Eriftoforo Allori, Andrea Comodi, Domenico 
Feti, u.a, In diefe Zeit gehört auch) Giovanni 
von S. Giopanni, ein guter Frescomabler, aber 
- fonft fantaftifh, Um die Mitte des ı Tten Jahr⸗ 
hunderts blüht Pietro von Corona. In Nom: 
findet der Geſchmack, den er aufbringt, einigen 
Widerſtand: in Florenz wird er allgemein ange 

nonımen, und breitet fich in der Folge aud) in 
Kom aus. ° Sein befter Schüler ift Eiro Ferri. 
Die Leichtigkeit des Cortona artet in Nachlaͤſſigkeit, 
und feine geſchmackvolle Anordnung in Affeftation 
aus. Antonio Gabbiani, Schüler des Ciro Fer⸗ 
ri, behauptet noch am meiften von den Vorzuͤgen 
feiner Vorgänger. Mit ihm nimmt bie Florenti · 
niſche Schule ein Ende. | 


Diieß iſt ungefäße der Plan, nad) dem die 
Geſchichte behandelt ift, und wovon der Verfaſſer 
felbft am Ende eine Ueberficht geliefert hat. Auf: 
ferdem hat er noch in einem Anhange zur Geſchich⸗ 
te der römifchen Schule, über die roͤmiſche Moſaik 


und über die Mahler» Hfademie des heiligen Lukas 
er: S 3 in 
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in Rom Nachrichten geliefert: Am Ende der Ges 

ſchichte der Maplerey in Toskana findet man bie 
Litteratur der florentinifchen Kunftgefchichte und in 
einem Anhange Nachrichten von der Bruͤderſchaft 
des heiligen Lukas und ber Akademie der zeichnen⸗ 
den Künfte zu Florenz; ferner, von der-florentini= 
(hen Mofait, Lavoro di Commeflo genannt: 
endlich won einigen florentinifchen Erfindungen, die 
Steinfchneiderey, Steinmahlerey und Wachsar⸗ 
beiten betreffend. 


Br Wir wollen jest unfre Gedanken über ven 
Plan und die gewählte Ordnung im Vortrage hier- 
her feßen, und uns Dann noch einige — 
über ‚das Einzelne erlauben, 


Wir konnen die Eintheifung der Geſchichte 
der Mahlerey nad) Städten und Laͤndern unmoͤglich 
billigen. "Man fiedt, Herr Fiorillo hat dabey die 
Abſi cht gehabt, auf die Veränderungen im Ges 
ſchmack eines jeben Sandes aufmerffain zu machen. 

‚ Allein nach dem Pfane, den er gewählt hatte,, die 
Gefchichte der Mahler und ihrer Werke zu liefern, 
mußte diefe Alſicht der weit wichtigern untergeord⸗ 
net ſeyn, die Veraͤnderungen im Geſchmack aller 
Schulen, und wie er in der angefuͤhrten Stelle in 
der Vorrede ſehr richtig ſagt, Die kuͤnſtleriſche Ge— 
ſchlechtsfolge „ Ableitung und Verkettung der Mas 
nieren, wie beſonders aus Wermifchung des 
Charakters einer Schule und eines Landes mit 
dem eines andern. neue Erfcheinungen hervor⸗ 

gegangen find, überfehen zu laſſen. Dieß kann 
— | | unfter 
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unfser Meynung nach nicht bequem gefchehen, wenn 
man bie vom DVerfaffer gewählte Ordnung beybes 
haͤlt. Er fagt felbfi: (S. 388.) ein Künftler, 
ber allgemein wuͤrkt, gehört der geſammten Geſchich⸗ 
te der Mahlerey, nicht blos der Gefchichte einer 
einzelnen Schule an. Dieß ift aber der. Fall mit 
allen Meiftern, die auch außer ihrem Vaterlande 
Celebritaͤt erhalten haben. 


Unferer Einſicht nach hätte der Berfafer ſei⸗ 
ne erſte Ruͤckſicht dieſe ſeyn laſſen muͤſſen, den Gang, 
den die Kunſt im Ganzen genommen hat, darzu- 
ſtellen, und ihe die Gefchichte des Gefhmads in 
jebem befondern Sande unterordnien follen. Nach 
dieſem Plane würde er mit den Meugriechifchen, 
Sstalienifchen, Deutfchen und Slamländifchen Mei 
ftern bis zu den Zeiten bes Cimabue, (oder vie 
keicht beiler des Giotto, oder gar des Mafaccio, ) 
den Anfang gemacht haben. Dann wäre er- zu 
den Perugine, Mantegna, Bellini, u, f. w. über« 
gegangen, hätte ferner die $. da Vinci, M. Arte 
gelo, Raphael, Correggio, Tizian, Albert Dis 
rer, u. ſ. w. neben einander geftellet: wuͤrde die 
Manieriften, welche in allen Schulen‘ auf dieſe 
großen Meifter gefolgt find, nach ihren verfchiedes 
nen Abartungen aufgeführt haben: Auf diefe Härte 
er die Naturatiften unter ver Sahne des Carravag» 
gio und verfchiedener Niederländer folgen laſſen: 
hätte dann den Einfluß der Bolognefiihen Schule 
geſchildert: würde uns barauf mit Manteriften eis 
ner andern Art ‚ mit Pietro da Cortona, Rubens, 

© 4 | u. ſ. w. 
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u. ſ. w. befanne gemacht haben, und haͤtte zulege 
mit Mengs gefchloffen. Bey diefer Darftellung 
Hätte fich demohngeachtet Gelegenheit genug darge⸗ 
boten, die Schickſale und Meifter einer jeden befon. 
bein Schule der allgemeinen Kunftgefchichte mit an- 
zureihen. So wie die Sache hier vorliegt, ift 
es ſehr ſchwer, dieſe legte zu überfehen, Es bat 
‚ohnehin bie Methode des Berfaffers die Unbequem- 
lichkeit, daß Hauptdata, die zur. Beurtheilung eis 
‚ner jeden Schule zu wiſſen nöthig find, erft bey 
der Öefchichte der folgenden ausgeführt werben koͤn⸗ 


.. nen: daß der Verfaffer die namlichen Dinge wie 


derholen muß: endlich, was fehr wichtig ift, Daß 
manche Maler, die fich garnicht in denen in Dies 
ſem Theile abgehandelten Schulen gebildet haben, - 
„unter dieſer aufgeführt ſtehen, und daß wieder an⸗ 
‚dere, die offenbar Hierher gehören, ausgelaffen 
find. Tibaldi muß. 5. B. zu den vorzüglichften 
Schülern des M. Angelo gerechnet werden: N. 
Pouffin gehöre gang zur: römifchen Schule - Da⸗ 
gegen fehen wir nicht ein, wwie Römer, welche der. 
florentiniſchen Schule gefolgt find, blos ihres Ges 
Durtsortes wegen zur vömifchen gezahlt werden mar 
gen. — 

Eben dieß hat, wie wir glauben, den Ver⸗ 
faſſer an einem allgemeineren Blick bey Feſtſetzung 
ber Hauptepochen in der Kunſt gehindert, Hätte 
er mehr auf das Ganze Ruͤckſicht genommen, fo 
würdeer vielleicht gefunden haben, daß der Wachs» 
thum, das Sinken, dag Wiederemporfteigen, und 
Wiederfinfen’des Gefchmads von ziemlich) regulai⸗ 
| ven, 
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ren, und beynahe in allen Schulen gleichförmigen 
Geſetzen abhängt. Er würde dann bie Hauptepo⸗ 
hen auf eine geringere Zahl reducirt, und vielleicht | 
gefunden Haben, daß überall auf Rohheit fteife Re- 
gularitat, auf diefe Wahrheit, dann guter Ger 
ſchmack, "dann Abentheuerlichfeit und -mechanifche 
Fertigkeit, dann wieder gemeine Natur, dann 
‚vernünftige Auswahl und Zufaminenfegung der 
* Vorzüge der Vorgänger, endlih Sinnen» Diend- 
were, und zuleßt ein ohnmaͤchtiges DBeftreben | 
folgt, Wahrheit und guten Geſchmack wieder ein— 
zuführen, Das wohl gar bis zur fteifen Regulari- 
* —— wird. 


> Doc) wir find weit entfernt, ben Verfaſſer 
deſe legte Anſicht, (die vielleicht nur dem Recen- 
ſeaten eigen iſt,) aufzudringen, und bleiben nur 
dabey ftehen,, feine Methode im Vortrage zu miß⸗ 
billigen. Uebrigens fonnen wir ihm das Zeugniß 
nicht verſagen ‚ daß er feine Vorgaͤnger ſaͤmmtlich 
darin uͤbertroffen hat, daß die Zeitfolge, worin 
die Meiſter hinter einander erſchienen ſind, beob— 
achtet, und die allmaͤhligen Veraͤnderungen im Ge⸗ 
ſchmack an jedem Orte richtig angegeben find. Nur 
follte er diefe Veränderungen nicht der Schule als 
ſolcher, fondern dem Orte beylegen, wo die Ein- 
wohner an gewiſſen Manieren Gefallen gefunden 
haben. Denn die roͤmiſche Schule hat entweder 
den Styl des Pietro da Cortona nicht angenommen, 
oder fie hat aufgepört eine eigene Schule aus zu⸗ 
— | 


Ss; So 
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So viel über den Plan im Ganzen: über den 
Gedanken des Werfs, Der Difpoft tion der ein⸗ 
zelnen: Partien fehle es an Haltung. Gleich die 
Einleisung ift zu weicläuftig, und die Erörterung 
über das Mahlertalent des heiligen $ufas unverhäle- 
nißmaͤßig fang gerathen (von S. 47 — 53.)% 
Dann ift der Verfaffer wohl nicht immer feinem in 
der Vorrede geäußerten Vorſatze treu geblieben, Die 
Graͤnzen, wo ſich der Biograph und der Keitiker 
von dem Gefhichtsfchreiber ſcheiden, zu beobach- 
ten. Schen der Artikel über Raphael enthält dar⸗ 
über mehrere Proben, und in der Folge zeigen fie 
ſich noch häufiger. Wir wiſſen aud) nit, ob 

Kritiken einzelner Gemählde in eine Gefchichte der 
Mahler gehören: wenigftens müßten es dann feine 

‚andre als ſolche ſeyn, die unmittelbar zur Kennt 
niß des Style des Meifters dienen fönnen. Aber 
auf Widerlegung der Urtheile anderer Kritifer kann 
ſich der Gefchichtfehreiber nicht einlaffen, und er 
ſollte es am wenigften thun, menn er fo, wie es 
hier dem Verfaffer wieberfahren iſt, feine — 


u nicht einmal verſteht. 


VWGeberhaupt fehlt es dem Verfaſſer an dem 
Talente einer guten und zweckmaͤßigen Darſtellung. 
Er haͤlt ſich zu oft bey Eroͤrterungen von Nebendin⸗ 

gen und Pruͤfung einzelner Umſtaͤnde auf, die auf den 
Gang der Kunſt gar keinen Einfluß gehabt haben. 

Wozu z. B. die Anzeige der Schriften, welche Ra⸗ 
phael, M. Angelo und die Zucccheri geliefert ha⸗ 

ben? die weisläuftige erg über den 
\ Meie 
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Meiſter, der Laura's Bildniß gemaf: bat? Die 
viel kuͤrzer Hätte fich der Verfaſſer aber fo manchen- 
Künftler faffen Eonnen, der faum dem Namen nad) 
befannt iſt! Und wie hätte er dafür die berühmte. 
ren mehr —— ſollen! 


Was man am mehreſten zu finden gewuͤnſcht 
haben würde, wäre wohl eine genaue Analyfe des 
Styls der verfchiedenen Schulen, Wenigſtens 
hatte der Verfaſſer dasjenige, mas ihm darunter 
von Andern vorgearbeiter ift, forgfältiger nugen 
fonnen. Aber in diefem Punkte wird man nicht 
befeledige. Man kann inzwifchen dem Verſaſſer 
in feinen Urtheilen nicht ſowohl Unrichtigkeit als 
Unbeſtimmtheit vorwerfen. Bey dergleichen Chas 
vafterifirungen, woraus man den Styl einer Schu 
ke oder eines Meifters kennen lernen will, ift es 
ſehr nügfih, in ein genaues Detail zu gehen. 


Allgemeine Ausbeinde find bier ſo gut wie gar nichts 
werth. | 


Sn Anfang b der Nachrichten von ben gebens- 
urnftänden der Mahler und den Schickſalen der 
Künft war dem Werfaffer in dieſem Theile ſehr gut 
durch Eanzi (la Storia pittorica della Icalia 
inferiore) vorgeatbeitet, und er hat wohlgerhan, 
ihm in den mehreften Stüden zu folgen. Doch 
hat. er auch Manches aus feiner eigenen firterafur 
ergänzt. Hiſtoriſche Unrichtigkeiten find Necen, 
fenten niche aufgeftoßen. Inzwiſchen geſteht er 
gern, daß er nur bie Artikel Ber —— | 

| Mah- 


234 Friodrillo Gefchichte 

Mahler in biefer Abficht geprüft hat. Die hiftori- 
ſche Genauigkeit in Anfehung der minder beruhm- 
ten muß ſich bey einem fo. weitläuftigen Werfe erft 
bey dem Gebrauche in einzelnen Faͤllen ergeben, 


Es ift Schade, daß der Verfalfer den deut. 
ſchen Styl nicht in feiner Gewalt gehabt hat. Sein 
Freund, Herr A. W. Schlegel, bat zwar die Hand» 
fehrift vor dem Deucke nachgefehn, wie er felbft i im. 
der Vorrede anfuͤhrt; ‚aber es find doc) mehrere 
Sprachfehler und ganz undeutſche ER ftee 
| ‚den geblieben. 


Wir wollen num — einige e Bemerkungen 
über das Detail beybringen, 


Wir haben fehon bemerkt " daß eine genauere 


Charakteriſirung der Mahler vor dem Cimabue 
fehlt. Wir vermiſſen zugleich eine Nachricht von 
den Hilfsmitteln, Deren fich jene ältern Meifter zur 
Ausführung ihrer Werke an Farben, Firniffen, 
und dergl. bedient haben. 


Raphael ift nach. Mengs Sarafkerific irt; in 
zwiſchen hat der Verfaſſer ſeinen Norgänger., ni 
völlig gefaßt. - So kann man wohl nicht fagen, 
d aß Raphael das einfache und natuͤrliche Helldunkel, 
nicht aber das idealiſche gekannt habe. Denn 
wenn man unter Helldunkel noch etwas anders vera 
ſteht, als die Nundung der Figuren durch gicht 
und Schatten, fo werden die Luft-Perſpektiv, 
“ welche Raphael nach des Verfaffers eigenem Zeugs 
niſſe nicht verftanden hat, fo wie die Neflere, bie 

| er. 
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er felten angab ‚ wicht zu dem blos Idealiſchen des 
Helldunfeln gerechnet werben. mögen. Ausdrüce, . 
wie diefe: „in dem Gemäplde der Theologie iſt 
„viel Wechfel: in der Schule von Athen iſt die 
„Farbengebung noch nicht vollig von einer gemwiflen 
„Verworrenheit frey: er wuͤrde ſich der hellen Tuͤ— 
ocher entwohnt haben,“ find völlig unverſtaͤndlich, 
und muͤſſen wohl dem Mangel an Sprachkenntniß 
des Verfaſſers zugeſchrieben werden. 


Wenn S. 119 und 120 behauptet wird, 
daß die Bewegung der Hande das einzige Mittel ſey, 
dasjenige errathen zu laſſen, was vor und nach 
dem Augenblicke der dargeſtellten Handlung gefche- 
ben ift und gefchehen full, fo konnen wir darunter 
dem DVerfaffer nicht Boten: Es ift bekannt ge» - 
nug, und aud von Mengs ausgeführe, daß 
ſchon der Wurf der Gewänder die Lage anzeigen 
kann, welche die Falten vor der jegigen Bewegung 
des Körpers gehabt haben und wieder nehmen 
werden. Wie viel mehr finder dieß bey dem Mie⸗ 
nenfpiele und der Stellung des Körpers Statt! 


Federico Baroccio wird S. 145 gegen dag 
Ürtheil des Heren von Ramdohr in feinem Werke: 
über Mahlerey und Bildhauerarbeit in Rom, in 
Schuß gendmmen. Wir wollen hier des legtern Ver⸗ 
theidigung nicht uͤbernehmen, müffen aber doc) bemer- 
ken, daß dem Baroccio noch wohl ein Mehreres als ei⸗ 
ne blos fehlerhafte Behandlung des Lichts und Schat⸗ 
tens und ein unvorſichtiger Gebrauch des Oels vor- 
guwerfen ſeyn duͤrfte. Er war inkorrekt in der 
| a; Zeich⸗ 
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Zeichnung, und man fann gewiß nicht von ihin fa. 
gen, er ſey nicht manierirt gewefen. Das war 
er allerdings, aber auf eine andere Art, wie die 
Zuccheri. Er a deu Styl des — 
nach. 

Die Abhandlung über den Begriff des Mas 
nierirten, ©. 152. gehört nicht hierher, und bürf- 
te auch wenig $efer befriedigen, wenn gleich die 
Grundfäge an fich nicht, unrichtigfind. Sy,Me 
thode, Eigenchümlichfeit in der Anfiche und Aus 
führung bat jeder Meifter in feiner Kunft, und 
wer fie nicht hat, ift ein Stümper. Mer aber 
mehr auf Seichtigfeit in der Ausführung und auf 
die Würfung bey dem Zufchauer , als auf die 
Wahrheit und Zweckmaͤßigkeit feines Werks, by 
der. gewählten Merhobe, as he nimmt, der hat 
eine Manier. 


- Der Verfaffer legt, wie es ung (ein, mehr 
Werth auf den Andreas Sacchi, S. 176, als 
er, unferer Einſicht nach, verdient, Kine vor 
trefliche ausdrucks volle Zeichnung kann man ihm 

wohl nicht beylegen. 


Warum S. 178 — der Note das Wort: 
Eontrapaft, das gewöhnlich von den Stellungen 
gebraucht wird, auf das mic Wahl und Kunft her» 
vorgebrachte Helldunfel zur Unterfcheidung von 
der zufälligen, aber Doch mit Geſchmack geleiteten 
Beleuchtung, welche der Verfaſſer Eontraft nennen 
will, ausgedehnt werden ſoll, ſehen wir nicht ein. 
| Ohner 
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Ohnehin wird mie diefem Namen nicht ſelten ein 
Fehler bezeichnet, in den diejenigen Kuͤnſtler ver⸗ 
fallen find, die ihren Figuren verzerrte ERROR 
gegeben haben. 


Schwerlich dürfte Carlo Maratta von bem 
Vorwurfe, den Geſchmack wieber verdorben zu ha» 
. ben, frey gefprochen werden fonnen, wiedieß S, 

185 geſchieht. Der Styl diefes Künftlers if. 
aber auch auf Feine befriedigende Art angegeben, 


Dom Saffoferrato ſagt der Verfaſſer S. 
191: er arbeitete nur im Kleinen. Diefer Aus— 
druck ift unrichtig. Er mablte Figuren in Lebens, 
größe, aber gemeiniglich nur einzeln und auf hal. 
ben Leib. Mit Carlo Dolci hat er nicht die min⸗ 
deſte Achnlichkeit: mehr mit Guido Rheni. Der 
Verfaſſer Halt ihn mie Lanzi für einen Schuͤler 
diefes Meifters und des Aldani. 


Der Verfall der Kunft durch Bernini’s Ein- 
fluß, S.215, iſt richtig angegeben; aber die Ur⸗ 
ſachen, welche dem hoͤchſt verdorbenen Geſchmack 
dieſes Meiſters fo viel Eingang ee find 
nicht entwickelt, . 


Mit Hecht nimmt fi) der Berfaffer ©. 220 
des Bartoni gegen feine Werfleinerer an; inzwi⸗ 
ſchen bleibt es doch gewiß, daß er mehr unfre Auf- 
merkſamkeit durch Die Betrachtung deflen, was er 
hätte werden koͤnnen, als beffen, was er wirklich 
geworden ift, verdient, | | 


Das 
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Das Urtheil über Menge ©. 235 ift fehr 
- wahr, und die Jbeal- Epidemie unter den Kunſt⸗ 
kennern in Deutfchland, die ihm und Winkelmann 
zugefihrieben wird, iſt ein glücklicher Ausdruck. 


©. 237 finder man einen Ausfall. gegen 
Herrn vonRamdohr, deffen Worte aber von dem 
Verfaſſer nicht verftanden find. Herr von Ram⸗ 
u dohr verlangt nicht, daß keine Bildniſſe i in hiſtori⸗ 
ſchen Gemuͤhlden angebracht werden ſollen, ſondern 
er will nur, daß man ihnen nicht ſogleich anſehen 
ſoll, daß es Bildniſſe ſind, weil ſie keinen Antheil 
an der Handlung nehmen, und zu individuell und 
iſolirt erſcheinen. 


Die uͤbrigen Bemerkungen uͤber des Herrn 
von Ramdohr Kritik des Plafonds in der Villa Al- 
bani werden gleichfalls ihr Gewicht verlieren, wenn 

man deffen Buch mic der von dem Verfaffer daraus 
. gezogenen Stelle vergleiht. Herr von Kamdohr 
hat den Vorſchlag, den Cardinal mit den Muſen 
zufammen darzuftellen, nur mit dem fehr bedeuten« 
den Worte: allenfalls, vorgebracht, und dann fe 
ben mir nicht ein, warum dieſer Cardinal gerade 
mit allen Gebrechlichkeiten des Alters s bat vorge⸗ 
Reli werden follen. 


S239 wird Mengs vercheibigt, daß er. 
den Geſichtspunkt des»Plafond - Stüds in der Kir... 
che des heil. Eufebius an der Thuͤre angenommen 
habe, Wir müffen darunter dem — ſeinen 
eigenen an laſſen. | 


Wir 
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. Was der Verfaffer S. 281 mit den Wor« 
ten? „in ber. Färbung des Fleifches bemerfe man 
„wenig Helldunfel,“ fagen will, verftehen wir 
nicht, Ueberhaupt ſcheint er mit feinen Begriffen 
über dieſen Theil der Kunft nicht auf's Meine zu 
feyn. —W 

Daß Seonarbo da Vinei Feine beftimmee Mas 
hier gehabt haben follte, wie S. 299 behaupten 
wird, mögten wir nicht fagen, wenn darunter fo 
viel als Styl verfianden werden fol. Leonardo 
da Vinci ift noch dazu nicht ganz frey von dem 
Fehler des Manierirten, und gewiß leichter als 
mancher andrer Künftler wieder zu erkennen, 


Eben dafelbft werden zwey Stuͤcke dieſes 
Meiſters in der Churfuͤrſtl. Gallerie angeführt, 
Es muß hinzugefügt werben : zu Dresden, 


Dig, Nachricht (©. 3135.) daß Raphael die 
Werke des Fra Bartolomeo im Pallaft Monte _ 
Cavallo geendige habe, ift uns neu gewefen,, und 
wir müffen fie auc) bis dahin, daß wir die Quelle 
wiflen, woraus fie genommen worden, bezweifeln, 


Der fogenannte Kirchen · Styl in ber Mah-⸗ 
lerey hätte wohi verdient näber. bemerkt zu wer: 
den. 

Bey den florentinifcher Meiftern Hat fich der 
Berfaffer ein wenig zu lange aufgehaltens wahr -⸗ 
ſcheinlich, weil Kanzi ihm bier am mebrften vor: 
gearbeiter hatte. . 


IND. Dem 


— 
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Dem M. Angelo laͤßt ſich gewiß mehr zur 
Saft legen, als blos der Misbrauch der Anatomie. 


ES.alviati (S. 395) mar. ein ganz ande 
ver Mann als Wafari, und ift befonders in Ruͤck⸗ 
ficht des Eolorits mit ihm nicht zu vergleichen. Es 
hätte angeführt werden müffen, daß diefer Künft- 
fer fich in diefem Theile ber Kunft in Kaas gr 
bildet hatte. 


| S. 434 greift der Verfafler den enge in 
feinen Urtheile über Pietro da Eortona an, ofme 
ihn zu verftehen. 


Es giebt eine doppelte Art “ — 
ſetzung: die eine entwirft den Gedanken bes Ge- 
maͤhldes; die andere ordnet deffen einzelne Thei— 
le an. Das erſte nennt man erfinden: das. 
zweyte eigentlich zufammenfeßen oder gnordnen. 
Wenn man nun bey dem letztern mehr darauf Rück 
ſicht nimmt, wie die Theile des Gemälden zu eins 
ander ſtehen, als, was das Werk bedeuten foll, 
ſo ift dieß eine froftige Sache für den Einfichtsvollen, 
wie Mengs ganz richtig fagt, und blos eine Zu⸗ 
-  Jammenfegung für den Effeft, wie er fie nennt, 
Siceht man aber bey der Anordnung mehr auf die 
Bedeutung des Werks, auf die zweckmaͤßigſte Dar- 
ſtellung des Gedankens, fo ift dieß eine ausdrucks⸗ 
volle Anordnung, mie feMengs nennt, Es ver 
raͤth Unwiſſenheit in den allergewöhnlichften Aus» 
brücfen ber Runftfprache, wenn man bie Worte: 
„P. da a Cortona trennte bie Erfindung von ber Zu- 
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„fanmenfegung,« nicht verſteht. Menge konnte 
dieſem Meiſter auch ſehr mohl eine gewiſſe vaghez- 
za, Annehmlichkeit und leichtigkeit in der Ausfuͤh⸗ 
rung, und doch zugleich Froſt in der Erfindung 
und im Ausdruce beylegen. Wenn übrigens 
Mengs von der Symmetrie ſpricht, die vor dem 
P. da Cortona in der Anordnung beobachter wur- 
de, fo will er damit fo viel fagen: daß man vor 
dieſem Meifter die Figuren und Gruppen regulaiter _ 

ordnete, und fi) der Symmetrie mehr näherte, _ 
daß hingegen Cortona fid) feinem wilden Feuer, 
und der Bemuͤhung, dieß durch eine gewiffe Uns 
ordnung in feinen Compofitionen auszudrücden, und 
den Zufchauer dadurch anzuftecken, überlaffen babe, 


Wir ſchließen hiermit unſre Bewerkungen 
über ein Werk, das freylich durch. feine chronolo» 
gifche Drönung ‚ beffere kritiſche Nachrichten von ” 
ben Sebensumftänden der Kuͤnſtler, zweckmaͤßigere 
Zuſammenſtellung der Lehrer mit den Schuͤlern, 
und endlich durch Verbindung der Kunftgefchichte 
mit der politifhen, feine Vorgänger übertrifft, aber 
bey weiten doch die Wuͤnſche, und felbft die Fors 
. des Kenners nicht.befriebigen mag. 
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Principales figures de la Mythologie ex&cu- 
tees en taille-douce, d’apresiles pierres 
grav&es antiques qui appartenajent autre. 

fois au Baron de Stofch etc. quatrième 
Livraifon. Publi&e à Nuremberg par Jean 
Frederic Frauenholz, 1797. 
Abbildungen aegyptifcher, griechi- 
‚fcher und römifcher Gottheiten, mit 
mythologifchen und artiftilchen Erläute- 
rungen. _ Vierte Lieferung. Hiebey ein 
allgemeiner Titel: 
Auswahl vorzüglicher (zemmmen aus. 
derjenigen Sammlung, die ehmahls der 

“ „Baron Philipp von Stofch befafs, die fich 
jerzt aber in dem kön. Preufüfchen Ca- 
binette befinde. Mit mythologifchen 

| und artiltifchen Erläuterungen begleitet 
von Friedrich Schlichtegroll, Erſter Band, 
Nürnberg, 1792: | 





Mir biefer Sieferung ft der erſte Band eines 
Werks befchloffen, deflen ſchoͤnes Aeußere und ger 
PN —— der — Kunſt zur 

Ehre 


* 
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| Ehre gereicht. Der Verfaffer des Commentars, 
Herr Prof. Schlichtegroll, Hat ihn mit einer 
Vorrede begleiter, in welcher er noch einmal an 
ben Zweck des Unternehmens erinnert, und bag, 
was bisher geleiftet worden, zugleich anfuͤhrt. Dies 


fer erſte Band enthält neun und vierzig Abbilduns 


gen, welche fammtlich aus den beyden erften Ab» 
theilungen der Stofchifhen Sammlung genommen 
find. Alte ftellen Gottheiten oder Gegenftände, 
die fih auf die Gefchichte und den Charakter der 


Gottheiten beziehen, vor. Diejenigen Gottheiten, 


welche noch rücfftändig find, werden in einem zwey⸗ 
ten Bande geliefert werden, dem vielleicht noch 
eine Auswahl anderer vorzüglicher Gemmen folgen 
wird, wenn fich die Theilnahme des Publitums 
an dieſem Werke vermehren follte, das unter allzu 
unginftigen Umftänden erfhien, als daß es bie 
fie die Beförderung Achter Kunſt fo eifrig bemühte 
Berlagshandlung für die aufgewendeten Koften 
und Mühe hinlänglich hatte entſchaͤdigen Bonnen. 
Da indeß die erfte und zweyte Klaffe der Stofchiz 
fhen Sammlung, in denen die eigentlid) mytholo⸗ 
gifchen Gemmen enthalten find, ein fr fich befte« 
hendes Ganze ausmachen: fo kann das Bert auch 


dann ſchon fir vollendet angefehen werden, wenn 


es ſich mit dem zweyten Bande ſchließen ſollte. 


Der vor uns liegende Heft faͤngt mit einigen 
Abbildungen an, welche ſich auf die Mythologie 
der Ceres beziehn. Eine gedraͤngte Geſchichte der 
Goͤttin erdfnet den Commentar, auf welche die Er⸗ 

—— klaͤrung 


⸗ 


294 Figures de % Mythologie, 


klaͤrung der einzelnen Vorſtellungen folgt. ! Kuf 
der erſten (XAXVIL) ſieht man eine weibliche 


Figur, mit einer Eichel in der Nechten, einem 


muntern Pferde an der Iinfen Hand, Unter den 


Vorderfüßen des Pferdes erhebt fich eine Schlange, 


. Die Zeichnung des Pferdes: und die Wollendung 


bes Schnittes ift bewunderswürdig. Man erkennt 
in der weiblichen Figur eine Ceres, welche ben 


Arion führt. Diefes fehnelle Pferd, ein Kind 


der genannten Göttin und des Neptun, gehört dem 


Pauſanias zu Folge S. 649. f. zu den Arcadi⸗ 


ſchen Fabeln, und ſeine Geſchichte iſt vielleicht von 


den Verfaſſern der Thebaiden ausgebildet worden. 
In der Geſchichte der Belagerung von Theben 
fommt es unter den Pferden des Anfuͤhrers der Argi⸗ 
ver Adraſtus vor. (Apollodor. L. Ill. 6,8.) Aber 
Antimachus kannte die fabelhafte Geburt. dieles 
Pferdes aus den Umarmungen bes Pofeidon nicht, 
Ihm war es ein Kind der Erde, das von felbil 


aus ihrem Schooße bey dem Tempel des Oncaͤiſchen 


Apol hervorgegangen. war, (S. Antimachi Re- 
liquiae S. 65.) Einen göttlichen Urfprung, un« 
beftimme welchen? gibt ihm der Verfaſſer des 
Ilias Y%.347. Arion feheine alfo in der Babel 


das erſte Pferd gewefen zu feyn, Einige ließen es 


aus der Erde geboren werden — es war ein av- 
75x3a, — und alfo, da die Erde oft mit der Per: 
fon der Demeter vermechfelt wird, ein Kind der 
Ceres. Aber nicht die Erde allein war an wun ⸗ 
derbaren Geftalten fruchtbar: auch das Meer 


brachte deren hervor. (f Eurip, Hippo. 1213.) 


Andere 
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Andere ließen alſo das Pferd vom Neptun geſchaf. 
fen werden; wenn man nicht vielleicht dieſe Fabel 
auf die Einführung der Pferde über das Meer Her 
deuten. muß. Beyde Fabeln- find vielleicht in ber 


Folge vereinigt worden, und es iſt wenigftens 


wahrfcheintich, daß der feltfame Mythus von einer 
Begattung Neptung mit der in eine Stutte ver- 
wandelten Ceres jünger als Antimachug fen. — 

Auch die Schlange, welche fid) unter der Bruſt 
des Pferdes erhebt, ift ein Kind der Erde, und 
oft ein Attribut der Göttin des Ackerbaues. — 
Tab. XXXVIII. Ceres mit dem Fuͤllhorn im Arm 
und einigen Aehren in der Hand ſitzt auf einem mit 


zwey Elephanten beſpannten Wagen, deren jeder 


eine weibliche Figur träge. Mit dem größten Rech⸗ 
fe vermuthet Winkelmann, daß hier die Gemah⸗ 
lin irgend eines römifthen Kaifers in dem Coſtum 
einer Ceres vorgeftelie ſey. Herr S. unterflügt 


dieſe Muthmaßung mit mehrern Benfpielen von 


ähnlichen Vorſtellungen. An den Wagen erblickt 
man tanzende Genien, die durch ein Blumenge⸗ 
winde verbunden find. — Tab. XXXIX. Ce 
res erſcheint einem Adermann, der mit zwey Stier 
ten pflügt, und reicht ihm Kornähren dat, Raſpe 
(in Taſſie's Catalog. nr. 1973.) iſt unge 
wiß, ob die in der Höhe ftehende Figur eine Ceres 
‚oder ein Triptolem ſey. Herr ©, glaubt indeß 
aufdem Abdrucke bes Steines, der Kleinheit des 
Steines ungeachtet, eine weibliche Geſtalt zu er- 


fernen ; aber eine Wolke, auf welcher Ceres ſchwebt, 


und eine Schlange, die ſich unter den Füßen des 
Tg | Acker 


/ 
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| — kruͤmmt, ſcheinen Zuſatz des Zachners 
zu ſeyn. ft der Ackermann ein Triptolemus, fo 

maͤchte auch der Bart und das Alter deſſelben fuͤr 

eine Ausſchmuͤckung des Zeichners gelten koͤnnen. 


Die beruͤhmte attiſche Fabel des Triptolemus und 


ſeiner Reiſen hat ganz kuͤrzlich durch die vortrefli⸗ 
hen Unterſuchungen, welche Herr C. R. Boͤttiger 
in dem IIten Stuͤcke der Vaſengemaͤlde über dies 
- felbe anftelle, vielfältige Aufklärungen erhalten, 
Daß Triptolemus, wie Herr S. aͤußert, wirklich 
eine hiſtoriſche Perſon ſey, duͤrfte man vielleicht 
bezweifeln, da wenigftens fein Nahme (ven reis 
und worta ter verfo agrum f. Goguet Origi» 
ne des Lois, T.ıl. p. 351. nat. €.) auf 
Erdichtung zu deuten ſcheint. — 


| Hierauf folgen vier Vorſtellungen, welche 
ſich auf die Diana und die Jagd beziehen. Tab. 
| &L. Die nackte Goͤttin, — xęun roud & "HLURTEN 


Oumar' agakvau Kesa — ſteht dem Actäon gegen. 


über, des über einem Felſen hervorfieht und fehon 
durch das Hirfchgeweih charafterifire wird. Die⸗ 
fer berühmten Thebaniſchen Fabel fegten Die Athe⸗ 
nienfer, wie es fcheint, die Kabel von der baden- 
ben Minerva. entgegen, welche den Tirefias blen« 
dete. — Der Commentar bemerft, daß auf dem 
Steine nur die Figur der Diana ausgeführt fer. 
Action und der Fels find nur angedeutet, — Tab. 
XLI. Diana mit Bogen und Köcher, und der 
Fackel in der rechten Hand, Sie ift im Lau⸗ 
fen begriffen. Das Gewand flaftert an einigen 

| Stellen, - 
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Stellen, um die ſchoͤnſten Theile aber legt es ſich 
knapp genug an, um die ganze Rundung des Glie— 
bes ſehen zu laſſen. Etwas ungewöhnliches be» 
merkt man an dem Kopfputze. An dem Hinterthei- 
fe des Kopfes erheben fich über dem Bande, mel» 
ches die Haare zufammenhalt, drey Socken von fel- 
tener Form, Das Gewand gehe bis auf die Knoͤ⸗ 
chel herab, während! die jagende Diana fonft ges 
woͤhnlich mit aufgefchürztem Gemande vorgeftefft 
‚wird. — Tab. XLIl. Diana auf einem zmey- 
ſpaͤnnigen Wagen. Eine fehr große und fchöne 
Gemme, um welche eine Schlange läuft, die fich 
in den Schwanz beißt, Raſpe glaubt, daß diefe 
Schlange den jährlihen Umlauf des Mondes ber 
zeichne. — Tab. XLIII. Ein Jagdſtuͤckt. Ein 
Jaͤger zu Pferde kaͤmpft mit einem füwen. Das 
Dferd liegt auf den Knien, und der Loͤwe fteht auf 
den Ninterbeinen, indem er mit den Vordertagen 
den Speer umflammert, den ihm der Reiter in 
den Rachen zu floßen bemüht ift. Hierdurch wers 
den die Figuren vortreflih gruppire — Tab, 
XLIV. Der Kopf eines Jünglings mit phrygifcher 
Muͤtze; an beyden Schultern ragf eine Spige deg 
Mondes hervor. Man pflegt diefe Figur, auf dag 
Anfehn des Spartianus (Vita Caracallae, ec, 
vH. f. Salmaf. Scr. H. A. T.L,719.f) ee 
nen Deum Lunum zu nennen. Sie fümmt 
oͤftrer mit der beygefeßten Zufchrift Mar vor, Eine 
fhöne Münze von Antiochus Dionyſus beſindet 
fich in dem Cabinet des Herzogs von Gotha, wo 
Lunus den halben Mond auf der Schulter und um 

Di | 5 die 


- 


298 Figures de la Mythologie, 


die phrugifche Müge ein mit Sternen befäetes Dia⸗ 
dem hat, Here &. führe hier gelegentlid) dasjeni⸗ 
ge an, mas man in neuern Zeiten zur Beſtreitung 
und Beftätigung jener Deutung von einem Deus 
Lunus vorgebracht dat, — - Tab. XLV. Ein 
nackter Juͤngling mit Bogen und Pfeil, welcher 
‚ein aufrecht ftebendes, gleichſam tanzendes- Ned, 
an einem Vorderbeine hält, Man hält diefe Figur 
für einen Eudymion, Es ſcheint uns ziemlich 
willkuͤhrlich zu ſeyn, welchen Nahmen man ihr 
geben mag. — Tab. XLVI. Eine weibliche Fi 
gur mit fliegendem Haar, in langem Gewande und 
mit einem Dolce in der Hand, Winfelmann 
vermutbet, daß, es eine Furie ſey, ohne doch die⸗ 
fer Mepnung einen hohen Grad von Wahrfchein. 
lichkeit beyzulegen, Raſpe und Herr Pr. ©, 
treten diefer Vermuthung bey, Der leßtere be= 
mæerkt noch, daß der Zeichner die Figur veredele 
+ habe, Der Dolch, den fie in der Hand hält, ſcheint 
uns der Deutung, daß der Künffler eine Furie 

. babe vorftellen oe, im Wege zu ſeyn. Wir 
wuͤrden fie lieber für eine Medea halten. Diefe 
pflegt gerade ein folches Gewehr ganz gewöhnlich 
zu führen, (S. Vörtiger in den Vaſengemaͤlden 
II. Stuͤck. S. 168. f.) Man denfe fie fi indem 
Augenblick, wo fie in das Haus eilt, ihre Kinder 
zu ermorden, Vergl. Epigr. adsoa. CCCH, 
Anal, V.P. T. III. p.215. In der Befthreis 
bung der Medea von Calliſtratus Stat. XI. 
S. 306, finden wir nicht nur xaea EiOnDogon, die _ 
bewaffnete Hand, jonbern fogar auch das ſtrau⸗ 
bige 
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bige Haar ( —RX gaf, v0 augpngör swing. 
paivcuca) und den eilenden Gang (ei 70 kiao- 


ua orsudöura), — Tab. XLVI, Eine nadte. 


weibliche Figur von großer Schönheit, welche auf 
einee Maske ſitzt. Mit der Linken hält fie den 
Rocken, indem fie den Faden mit der Rechten auss 
zieht, Hinter ihr ſteckt ein anderer Rocken in ber 
Erde. Bor ihr ſteht eine Maske, deren. Geficht 


gegen das ihrige gerichtet if, Ohne Zweifel die 


Vorſtellung einer Parze, die das irrige Bild, wel⸗ 
es man ſich von der Geſtalt diefer Goͤttinnen zu 
machen pflegt, vollfommen widerlegt. Die fo: 
mifche und tragiſche Maske deutet Herr Prof, Schl. 


auf die fröhlichen und traurigen Schiefale der 


Menſchen; indem er doch eingefteht, daß Win⸗ 
kelmanns Auslegung (die Parze entſcheide über die 


Schickſale der Helden, deren Symbol die tragifche 


Maske ift, eben fo, wie uber die Schickſale der 


gewöhnlichen Sterhlichen, deren Privatleben durch 


die Fomifche Maske angezeigt wird) mehr mit dem 
Geifte des Alterthums übereinzuftimmen fdeine, 
Die beyden Rocken deuter der Commentatpr finn« 
reich auf die Freuden und Leiden der Menſchen, fo 


daß jeder Rocken den Stoff zu einem von beyden 


enthielte. Dann wiirde die Parze, welche jeßt auf 
der fomifchen Maske fist, auch an dem Rocken 
fpinnen, welcher die angenehmern Ereignifle ents 
halt, — Tab. XLVIII. Der Kopf eines Merkur 
mit dem Meifehute, ohne Flügel. Winkelmann 


erklaͤrt dieſe Gemme fir eine der ſchoͤnſten Gravuͤren 
und der beſten Koͤpfe des Alterthums. Er bemerkt, 


— daß 


* 
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daß er der beften Statue des Merkur vollfommen 
gleiche, und daß, da man in den fehönften Zeiten 
der Kunft die Zuge Merfurs von den Zügen des Als 
cibiades entlehnt habe, wir wahrfcheinlich hier die 
eigenthümliche Phyſiognomie ldes Alcibiades wieder⸗ 
finden. | | 
| Da wir die Fortfegung diefes Werkes eifrig 

wuͤnſchen, fo koͤnnen wir-nicht umhin, am Schluf: 
fe diefer Anzeige den Wunſch zu äußern, daß Herr 
Srauenholz die beften Gemmen der dritten und fol⸗ 
‚genden Abtheilung mit weniger chalcographiſchem 
Luxus, in reinen und weniger vergrößerten Umtifr 
fen liefern möchte. Wir find uͤberzeugt, daß Dies 
ſe Einrichtung allen Freunden der alten Runft ans 
genehm feyn würde, | 


XI, 
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Sranzsfifhe Literatur. 


— in) 


x 


’ 


Les Vosges, pocme, recite & Epinal, 

dans la Fête de la fondation de la Republi- 
que Frangaife; le ser. Vendemiaire de !’An 
V. Par N. Frangois (de Neufchateau); de 
PInftitur national de France, Commiflaire ' 
du Diredtoire executif pres de !’Adminis- 
tration centrale du Departement des VÖ. 
ges.” 3 St. Die, chez Thomas fils. 33 ©. 8. 
Der Berfafler dieſes Gedichtes ift durch eine Samm⸗ 
lung feiner jugendlichen poetifchen Arbeiten, einem 
Discours fur la maniere de lire les vers und 
einem andern fur les degoüts de laLiterature, . 


von einer vortheilhaften Seite befannt geworden, 


Hallers Befchreibung der Alpen munterte ihn zu 
einem ähnlichen Unternehmen über die merkwuͤrdig⸗ 
ften Gebürge feines Vaterlandes auf: Un Natu- 
ralifte a dit, heißt es in der Vortede: que les 
_ Vöges font lacontiquation des Alpes. L’Au- 
teur ne fe flatte pas, que fon Öuvrage foic 
une digne continuation de celui de Aaller; 
mais il a defir@ de faire connaitre fa patrie, 


Dieſe 


e 
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Dieſe patriotifche Veranlaſſung drücke er eh & in 
den erften Werfen aust 
Eh quoi!. de ia 'nature @loquent interprete, 
Haller, homme d’ dtat, . philefophe” et poete, . 
Aura chante ces monts de neige tout couverts, 
Ces .antigues frimats, ce tröne des hyvers, 
Cet eternel rempart des Peuples Helvetiques! 
Et de fa lyre d’or les fons patriotiques, 
Et la palme qui fuit les immortels travaux, 
De fes admirareurs n’ont pas fais fes rivaux! 
Nous! que de leurs fommets les Vöges environ- 
— nent, | 
Sous P abri tonjours verd des pins qui les cow 
ronnent, 
Garderons nous fans ceffe, ä des objets fi grands, 
Des ſens inanimds, des yeux indifferens ? 


Er ruft hierauf die Nymphen der, Mofel an, 
und diefe Aneufung macht felbft einen tell 6 der Be⸗ 
ſchreibung aus: | 


De ia Mofelle, & vous, Nayades vagabondes, 

Qui roulez au hazard le tribur de vos ondes, - 

Rendez, comme vos flots, mes vers majeftueux, 

Domes pour voug fuivre, un ftile im- 

| petueux. 

"Que ces eis, dont la tere eft voifine de 
| nues, 

Me laiffent penetrer fous leurs cimes chenues, 

Et qu’ ä tes yeux mortels il foit ‚donne de 
voir 


Des “aux que vous verlex binimenfe mleirolt 
Filles ‘ 
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Filles de l’ Ocean, je verrai vos compagnes 
8 — comme vous, du fein de nos men- 
tagnes, 
Et la — et la Meurthe, ä mex yeux ats 
tentifs, 
Offriront le beiceau de leurs flots fugitifs, 
La Saöne, plus transquille et plus lente en fa 
| courfe, 
Dilpenle à d’ autres lieux les trefors de fa 
| fource, 
Et (es Hots, retenus par un chatme fecrer, 
Au Rhöne impatient vont -s’unir ä tegret. 
Nayades de nos bords, vos ondes tgardes 
. Courent-vivifier de lointaines contrees, 
Precipitez leurs cours. Mes regards emprefles 
S’arr&tent aux ſommets des monts’ ou vous 
| naiflez, 
Nach) diefen Worten bricht der Dichter in das Gefuͤhl 
der Bewunderung und des Erftaunens über bie gro: 
Ben Scenen aus, bie ſich feinen Nugen darbieten. Er 
iſt voll von Ausrufungen und Aufforderungen, aber 
wenn fich fein Flug im Fingange eines Perioden _ 
erhoben bat, ſinkt er gemeiniglich gegen die Miete 
und das Ende bis zur Profa herab, In folgenden 
Zeilen, die in dem Gedichte mehrere ihres gleichen 
haben, finder. man feine Spur dichterifcher Erhes 
bung: 


Les Vöges, dont la feine eft moins — et 
moins vafte, 

Offrent egalement un bifarre contrafte. 

Le premier des artraits, eſt la variete. 


Gur 
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Sur la m&me montagne, en bas, on a Pete, 

A la cime l’hiver, dans le milieu, I’ automne. 

Lä, 4 un eöte Pon feme, er de Pautre, on 
moifonne, 


Folgende Schilderung der Einwohner der Vogeſen 
ſcheint das Verdienſt der Wahrheit zu haben: ihr 
dichteriſcher Werth iſt gering: 


Les Vöges, fi pourtant je ne m’ aveugle pas, 
Tous les jouts, & mes yeux, ont de nouveaux 
| appas. 
Les habitans font bons, . leurs ' compagnes font 
belles. 
J aime fartout‘ les moeurs fimples et natutelles, 
Le ftile fans appret de ce franc montagnard} 
C’eft fon coeur qui vous paile, et fon coeur 
n’a point d’art. 
Sa loyaute gauloile a l’air un peu gothigue; 
‚ Mais cet air peut cacher un Socrate ruftique,; 
Du vieil Anabaptifte, avec fes boeufs vivant, 
L’ entretien vous étonne et vous charme ſou- 
vent. 
Au pied du Rotabach ſept mois couvert de neige, 
La Brefle a, de tout tems. gardé la privilege 
De voir fes citoyens, fans chicane et fans frais, 
Unir, fous un tilleul, la juflice et la paix. 
Cette fimplieitde n’exclud. pas le genie; 
Chez eux la meehanique au bon [ens eft ünie 
De ces monts recul&s les grolfiers habitans 
On trour& des moyens de nielurer le tems, 
Chacun, pres de fa grange, amèene une fol 
'talne, | 
La 


J 


‚Branzöfifche Literatur. 3 05 | 


"La derive en fes pres, et feconde avec peine 
Des veines d’un fol froid, oü des blocs de 10- 
cher 

A la charelle, helas! defendent — 
Sur ſes maigres produits leur appetir fe règle. 
Leur pain, c’&ft de l’avoine allice a du feigle, 
Dans les jours folemnels; ce bon peuple charme 
Vit de pommes de terre, et ‘de lait eer&me. 
Cette utile racine audeflus des &loges, 

Ce fecond tubercule eft la manne des REN: 


Gegen das Ende feines Gedichtes bringt der Bere 
faffer die Gefchichte der Bewohner der Wogefen 
mis der Geſchichte unfers Jahrhunderts und der 
Revolution in Verbindung. Dieſe Stelle gehöre 
zu den beiten des Ganzen: | | 


_ Partout, de la penfce, &tendant l’horifon, 
Les.progres du commerce ont fervi la railon, 
Le ciel a ıdvel& [es fecrets à la terre, 

Le mortels, derobant les flammes du tonne£re, 

- Ont- change tout-A-coup ce grand art des com- 

“ bats, | 
Qui forme, qui fontient, qui detruit les 
Fe Etats, 

‘ Un art, plus eronnant, nd dans la Germanie, 
Sans Eclat et fans bruit, mine la tyrannie, 

. C’eft Part de reproduire et de multiplier 

- Tout‘ce que notre eſprit peut transmettre au 
| papier. 
La preffe eft Pinftrument par qui tout fe decele, 
Qui rend la. veritde commune, univerfelle, 
Qui rapproche les tems, les hommes et les lieux, 
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Et par degrès enfin dessille tous les yeux, . 
Jl weit plus de tyrans pour quicongque fait lire, 
De notre aveuglement I’ erreur tint fon empire; 

Mais les rayons du jour qui fe leve er qui hit, 
Font pälir aussitöt les aftres de la muit: 
Dans !’oubii de fes droits la France était plongee; 

- Elle eüt des derivains:; la raifon für vengee, 
‚Et la Philoſophie, en ébranlant P’Autel, 

Au Tröne, qwil fondait, porta le coup mortel, 
On cria liberre, Les Vöges applaudirent, 
‘Bientöt, de leurs fommets en foule deſcen. 

dirent 
Des Soldats citeyens qu' on eüt peine à compter; 
Nul Tyran deformais ne pourra les dompter, 
Ic, Pegalite, prefent vraiment celefte, 
Ne fut que bienfaifante et ne fur point funefte. 
Les peres vertueux de ces fils triomphans 
Ont merit€ P’ honneur d’avoir de tels enfans. 


Zugfeih mit diefem Gedichte Fündige der 
Verfaſſer eine Sammlung auserfeferer Schriften 
an, welche aug vermifchten Gedichten, feinem Te 
ftamente im Luxemburg oder Memoiren feines fee 
bens; einem Bändchen Fabeln; einigen aus fer 
nen Papieren geretteten Fragmenten; einer Ueber⸗ 
fegung des Arioſt; einigen Iheaterftücen und Re⸗ 

den; einem Bändchen in Profa und Werfen tiber die 
Gärten der Alten, und Berfuchen uber den Ada: 
bau u. ſ. w. beftehen wird, 


. Vie de Voltaire, fuivie d’ Anecdotes 
qui compofent fa Vie privee, par 7.1.D.V. 
(Divernet) 2 Voll. ’en,gvo. a Paris, chez 


IN 
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F Buiffon. 5006. Diefe Biographie eines _ 


Mannes, deffen langes Leben, Charakter und Vers 
bindungen eine unerfhöpfliche Menge von Aneidos 
ten liefern, kann als ein intereffantes Eupplement 
zu Eucher’g Vie literaire de Voltaire, in wel« 
chem faft nur von Voltaire's Werfen, und zu Con. 
dorcet's Biographie, in welcher hauptſaͤchlich von 
Voltaire's Einfluß auf die Siteratur und dag Publi⸗ 
kum gehandelt wird, angefehn werden. Ein Ente 
wurf Diefes Werfes erfchien zuerft im Jahr 1786. 
Er war in der Baſtille geſchrieben, in welche ber 
Verfaſſer wegen eines Pamphlets les Difputes 
de Mr. Guillaume gefest worden war. Bey 
feiner Befreyung brachte ihn Lenoir um fein Mas 
nuſcript, Das er, aller Reclamationen ungeachtet, 
nicht wieder erhalten konnte, Er machte alſo fos 
viel befannt, als er zufälliger Weife gererter hatte, 
Die Erfcheinung des Buches erregie große Unruhen 
unter der Geiſtlichkeit, die es doc) nicht dahin 
bringen konnte, den Werfaffer beſtraft zu fehn. 
Pas der Geiftlichkeit nicht gelungen war, gelang 
ben Terroriften, durch die D, im Jahr 1794 | 
gefangen geſetzt wurde. : Diefe zweyte Gefangen» 
ſchaft benuste er, um die Materialien zu ordrien, 
die er feie der Bekanntmachung: feiner Skizze aus 
Berlin, Frankfurt, Genf, yon erhalten. hatte, 
Mehrere Gelehrten ‚hatten ihm ihre Portefeuilles 
geöfnet; :er- harte; die handſchriftlichen Memoiren 
von Voltaire's Secretair Longchamp zur Des 
nutzung erhalden. Sein Werk gewann eine 
ganz neue Geftalt, Es war vollender, als er in 

| - Wa Frey⸗ 
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Freyheit geſetzt wurde; aber er lebte nicht lange ge 
nug, um es drucken zu laſſen. Er ſtarb, wie vie: 
le andere, an den Folgen feiner Gefangenfhaft, 
— Sn feiner andern Biographie ift Das, mas 
Voltairen als Menfchen und Privarmann betrifft, 
in einem folchen Detail behandelt. Der Verfaffer 
begleitet ihn von Jahr zu Jahr; ‚und der Ton der 
Wahrhaftigkeit, mit welchem er erzählt, verbrei⸗ 
tet Intereſſe über die kleinſten Umſtaͤnde. Diejeni⸗ 
gen, welche in dem hiſtoriſchen Gewebe feinen Platz 
haben finden können, find am Ende unter dem Ti— 
tel Vie privee zufammengeftellt worden. Eine der 
weniger bekannten Anekdoten betrifft die lange und 
ſtuͤrmiſche Verbindung Voltaire's mit der Marquiſe 
von Chatelet. Sie entzweyten ſich oft, ohne ſich 
trennen zu koͤnnen; die Gewohnheit hatte ſie an 
einander gefeſſelt. Die Marquiſe verzieh ihrem 
Freunde ſeine ſtuͤrmiſchen Saunen; er ſah ihren Gril⸗ 
len nach und verzieh ihr ſelbſt ihre Untreue. — 
Die Marquiſe liebte den Ruhm und die Wiſſen⸗ 
ſchaften; aber noch weit mehr das Spiel und die 
Liebe. 


Als ſich der Hof einsmals zu — be⸗ 
fand, verlohr die Marquiſe an dem Tage ihrer 
Ankunft 10,000 ., die ganze Summe, die fie 
mitgebracht hatte. Den folgenden Tag verſpielte 
fie 1000 Thaler, den ganzen Inhalt der Schar 
tulle Voltaire's. Sie läßt von neuem Geld kom⸗ 
men; aber faum ift es in ihren Händen, fo nimmt 
es s denen — Voltaire koͤmmt gegen das 

| 2 Ende 
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Ende der Partie, beobachtet die Phyſiognomien 
der Spieler und ſagt der Marquiſe auf Engliſch ins 
Ohr: Sie ſpielen mit Betruͤgern. Einer der 
Spieler verſteht dieſe Worte; die Maxquiſe bes 
merft es und theilt Voltairen ihre Bemerfung mit. 
Beyde finden für gut das Zimmer zu verlaffen, in 
Wagen zu fleigen und nod) in derfelben Nacht ab- 
zureifen. Ehe fie nach Paris kommen fteigt Vol⸗ 


faire aus und gehe zu Fuß nach Sceaur, wohin er 


einen Brief an die Duchefle de Maine voraus» 
ſchickt, in welchem er fie um ein Afyl und Vers 
ſchwiegenheit bittet, Er wird des Nachts einge: 
laffen und bekoͤmmt ein Zimmer, wo er zwey Mo— 
nate lebt. Hier fchrieb er den Memnon und Za- 
dig." Die Nächte, wenn fich alles niedergelegt hat⸗ 
te, brachte.er bey dem Bette der Prinzeffin zu, 


welcher er feine Arbeiten vorlas. WBoltaire nann- 


te dieß feine attifchen Nächte, — Die Befchrei- 
bung von Woltaire's innerem geben während feines 
Alters in Ferney iſt fehr genau und intereffant. 


Oft pflegte er beym Frühftüch zu feiner Wärterinn 


jufagen: „Heute noch, meine gute Baba. Mor: 
gen bift du vielleicht von mir befreye. Wenn ich 


erſt da unten in meinem Grabe liege, wirft du mir 


fein Fruͤhſtuͤck mehr bringen, und niemand wird 
mehr mie dir fehmälen.“ Diefe Frau, Madaın 


Denis, Mamfell Devaricourt (nachher Marquis 


fe de Vilette) und der Pere Adam waren feine 
beftändigen Dausgenoffen. Alte liebten den Alten, 
ungeachtet der Kleinen Ungleichheiten in feinen Lau— 
nen. Seine Wopiepärigieie gegen die Bewohner 
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des Dorfes und der gute Einfluß, den er auf die 
Beförderung ihres Fleißes hatte, ift befannt, 


Fables de Mancini Nivernois. 1796. 
2 Vol. svo, Die Sabeln des Duc de Niver- 
nois, eines ehemaligen Mitgliedes der franzöfifchen 
Academie, waren durch.feine Vorleſung in derfels 
ben, ſchon fängft vor ihrer öffentlichen Befantmar 
| Hung, berühmt, Der Stoff derfelben ift biswei⸗ 
len aus andern Fabeldichtern entlehnt; aber die 
Ausführung ift fait immer geiftveich und naifz ber 
cyl leicht, ungezwungen und belebt. Folgende, 
welche eine politifche Section un ‚ mag zur Pros 
be dienen, | 


Jadis Sire‘lion et Sultan leopard 
Longtems enfemble guerroyerent; 
Puis a la fin ils (? ennuyerent | 
De mettre fi fouvent leur fortune au hafard. 
Trois ou quatre projets paſſant par des mains 
tierces, 
Degrofirent bientöt les matieres diverfes; 
Et puis le Sultan de fa part 
Au prince chevela deputa le renard. 
Four negocier et conclure. — 
En ceci le confeil du Sultan mouchetẽ 
Crut avoir fait un choix de grande uxilite, 
Du patelin on connaiffait Pallure, 
Ses rufes, fon obliguite, 
Et Ion tenait pour chofe füre 
Que le lion er tout fon comite . 
Seraient dupẽs dans le traitd, 
A la piemiere conference, in: 
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Oü tout fe paſſe en discours complaifans, 
L’ ambafladeur par fes airs feduilang 
"Donna la plus belle esperance; 
Mais quand, apres les complimens, 
Ont vint ä donner des paroles, 
A prendre des engagemens, 
Maitre renard perdit fes hyperboles, 
Ses detours et fes faux fermens. ı 
II wavait pas aflaire ä des téêtes frivoleg; , 
On le connut pour un menteur, 
On econduifit Pimpofteur; 
La guerre avec plus de furie 
Par le lion fut pourluivie, 
Et le léopard affronteur 
Y perdit le — et la vie. 


La Sphere, pocme en huit chants; 
par Dominique Ricard, Paris, 1796. 500©. 
gvo, Der befannte Heberfeßer des Plutarch tritt 
hier als didactifcher Dichter auf. Sein Werk ift 
aus einer mit Verſen untermifchten Epiftel entftan« 
den, in weicher er einer jungen Freundin eine dee 


von der Himmelsfugel zu geben ſuchte. Hier er- 


halt der fefer einen, fo weites Die Natur der Poe⸗ 
fie erlaubte, vollftandigen Unterricht in der Aſtro⸗ 
nomie, Den einiger Kenntniß des Alterthums her 
greift man leicht, wie weit geringer die Schwierig— 
feiten waren , welche Aratus und Manitius bey der 
Behandlung diefes Gegenfiandes zu befiegen hatten, 


welcher zu ihrer Zeit noch in fo vielen Ruͤckſichten 


der Poefie angehörte, als ein Dichter der neuern 
Zeiten, wo die Aſtronomie ganz in das Gebiet des 
| U 4 Ver⸗ 
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Verſtandes  herübergezogen und aus den Werfen 
der Dichter fo gut als verbannt worden iſt. Der 
Verfaſſer diefes Gedichtes hat feinem Gegenftande 
durch Epiſoden, Perſonificationen und aͤhnliche 
Knuſtgriffe Mannigfaltigkeit zu geben geſucht; aber 
immer iſt es ihm nicht genug gelungen, denſelben 
zu heben. Bisweilen koͤmmt durch die Dichtung 
die allgemein erkannte Wahrheit ins Gedraͤnge, ivie 
da wo der Verfaffer Sonne und Erde in Perfonen 
verwandelt ihnen. Leidenſchaften und Worte leiht. 
— Der erſte Geſang handelt von dem Mugen 
und Urſprung der Aſtronomie, ihren Fortſchritten 


in Aſien und Aegypten, und den Feſten, welche 


in dieſen Laͤndern die Feldarbeiten beſchloſſen. Im 
weyten hriogt Aranie Die Sphaͤre vom Himwel: 


La nuit d'un calme heureux offrait.la pure image, 
 L’air était immobile, ‘et le ciel fans nuage;. 
Des aftres parfemes dans les plaines des cieux 
Au ein de-toutes parts etincelaient les feux; 
"Et Phebe pourfuivant fa tranquille carritre, 
Blanchiffait.les objets de fa deuce lumière. 
G’eft A ce m&me inftant qu’une vive clarte 
Des fambeaux de la nuit eflace la beaute; 

Et .que;. „fe divifant en flammes ondoyantes, 
On voit-s’en Elancer des colonnes . brillantes, 
Qui, tracant dans les sirs de lumineux fillons, 
De leur fein enflamme dardent mille rayons.... 
Ainfi, durant les nuits de la froide failon, 
Quand le foleil, . deja cache fous Photizon, . 
De l’e:lat de fes feux prolönge la durde,? 
Des humides vapeurs la mafle colörce 

| a - De. 
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- De fes rayons epars peint les faisceaux divers, 

Er de traits enflammes embrafe au loin les 

| airs; 

Cet eclat fait pälir tout Peclat des étoiles: 

ll femble que la muit ait r&plie fes voiles; 

Que Phebus, oubliant l’heure de fon retour, 

Non loin de fon couchant nous ramene le 

| jour u. 

Ainfi, dans cette nuit, un éclat radieux 

A pare tout à coup le fombre azur des cieux, 

"Mais quel prodige encor vient Poflrir a la vue! 

Sur le dos argent€ d’une brillante nue 

On voit du vafte fein de l’espace erhere 
.$rabaifler fur la terre un globe colere ... 
- Parmi les fons Aatteurs d’une douce harmonie, 

. Sort avec majefte la brillante Uranie, etc, = 
Der dritte Gefang — das Syſtem des Pto⸗ 
temaͤus, Copernicus und Tycho de Brahe; die 
Entdeckung der neuen Welt macht eine Epiſode defe 
ſelben aus. Der vierte beſchaͤftigt ſich vorzuͤglich 
mit der Beſchreibung des Zodiacus; der fuͤnfte 
mit der Beſchreibung der Planeten und Firfterne. 
Zugleich wird Des Cartes und Newtons Enftem 
über die Bewegungder Öeftirne aus einander gefeßt. 
Eine Digreffion über die Pythagoriſche dee von 
der Harmonie der Sphären befchließt denfelben : 


Un peuple dont le gotit,' dont P organe flexible 

Au doux charme des arts fur toujours fi fen- 
\ — ſible, 

Saift avec transports ces menfonges brillants 


u⸗ Qui 


* 
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Qui ſemblaient confacrer fes plus nobles pen⸗ 

u chans: | 
La mufique eüt des-lors une fource divine, 

On publia partout fa celefte origine: 
C’etait du fein des cieux qu’apportde aux hu. 
a mains, 

Elle avait par ſes ſons adouci leurs deſtins; 

C’etait le Dieu de vers qui des dons de fa 
0 lyre 

Infpirait aux mortels un celefte delire, 

Depuis, cet art divin fur leurs nombreux autels 

Accompagnait l’encens offert aux immortels, 


Der fechfte Geſang, welcher fi) mit den Sonnen 

und Mondfinfterniffen befchäftigt, ſchließt mit eis 
ner Epifode über die Sterndeurerey. Der fieben- 
te handelt von der Anwendung der Kreife an der 
Himmelsfugel auf die Erdfugel; der Eineheilung 
der Erde in Zonen; den Winden; den Wolfen ; 
bem Regenbogen und andern Meteoren. - Die 
Aeroſtaten und die glücklichen Inſeln geben in die 
fem Gefange zu zwey Digreffionen Gelegenheit. 
Der. legte Gefang befchäftige fich endlich mit einer 
Befchreibung der verfchiedenen Elimaten. Der 
Verfafler verweilt eine Zeitlang bey dem Clima 
von Sangvedoc, feinem Vaterlande, und endigt 
fein Gedicht mit einer Epifode über den Magnetiss 
mus, und mit guten Wünfchen für die Befeftigung 
der Ruhe und Ordnung in feinem Vaterlande, 


Fables choifies de /a Fontaine al ufage 
desenfansavec de notes grammaticales, my- 
tho- 
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thologiques etc, par Mongez, membre de 
P’Inftitur national. Paris. 1796. gvo, 114. 
12m0. Die Anmerfungen find kurz und dem 
Zwede diefer Sammlung volltomnien 'angemeffen, 
indem in denfelben veraliete Wörter und Nedensare 
ten, gelehrre Anfpielungen u. d. ohne alle Prables 
vey mit Gelehrſamkeit erlaͤutert werden. | 
Les trois Fabuliftes, Zfope, Phödre et 
Ja Fontaine, par Chamfort et Gail; Tome 
premier, E/ope, grec et latin, traduit en 
Frangais par 7. B.Gail; Tom. II. Phödre, 
traduit en frangais par le meme; Tom.lil, 
et IV. Fables de /a Fontaine avec les notes 
de Chamfort et Gail. Paris, 1796, gvo. Die 
Sabeln von Aeſop, welche hier nad) der Basler 
Ausgabe von 1550 abgedruckt find, find mit 28 
Sabeln vermehrt, welche Rochefort aus einem Mas 
nufcript der koͤniglichen Bibliothek zuerft in den 
Notices des Manufcrits T. II. P.687: fi. 
bekannt gemacht und mit Anmerfungen verfehen 
bat. Die Veberfeßung diefer neuen Fabeln ift von 
Rochefort; die der ältern von Gail. Die Ueber« 
fegung des Letztern iſt meiftens treu, aber ungleich ; 


_ bisweilen ift der Styl allzu abgeriffen, bisweilen 


zu ſehr verfchlungen; bisweilen ſtoͤßt man auf ver= 
altete Worte, die mit dem übrigen Colorit des - 
Styls nicht harmoniren, Die Ueberfegung des - 
Phadrus, welcher nad) Brottier (17833) abge 
druckt ift, ſcheint weniger gelungen zu feyn. 
Brottier’s lateinifhe Anmerkungen find hinter dem 
Terte abgedruckt, verbunden mit ‚den franzöfifchen 

des 


- 
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des Ueberſetzers, Die groͤßtentheils grammatiſcher 
Art find, — Vor den Fabeln von La Fontaine 
gehen Nachrichten uͤber ſein Leben und Chamforts 
bekanntes Eloge voraus. Die Anmerkungen dies 
ſes Gelehrten, die bey der Ausarbeitung des Elo⸗ 
ge entſtanden, und die er daher die Spaͤne ſeiner 
Arbeit nannte, waren nicht fir das Publikum bes 
ſtimmt, und der Verluſt duͤrfte nicht ſehr groß ges 
weſen ſeyn, wenn ſie dem Publikum nicht bekannt 
geworden waͤren. Die meiſten derſelben ſind be⸗ 
ſtimmt, auf die Schönheiten des Dichters auf— 
metffam zu machen; in andern werden Fehler deſ⸗ 
ſelben gerügt. Die Gründe des Tadels find nicht 
immer er 
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T:orenzino dı Medici and other Poems. 
By William Rough. 1797. 8. Der Inhalt 
des Trauerfpiels, welches dieſe Sammlung von 
Gedichten eröffner, iftdie Ermordung des Alerane 
der von Medici durd) forenzino, Die. Handlung 
iſt niche bel angelegt; aber weder die Charaftere, 

noch die Gefinnungen, noch die Sprache zeichnet 
ſich:ſonderlich aus. Angehaͤngt find acht Sonnette, 
unter das vierte bemerkt zu werden verdient. 


Tributes of ıffedion; wäh the Slave 
and other Poems, Bya Lady and herBro- 
ther. 1797. 12. Gefällige Empfindung, ein 
leichter natürlicher Ausdrud macht den Werth dies 
fer Gedichte aus. Einige Geburtstagsgedichte, 
welche die Verfafferinnen der Sammlung fich gegene 
feitig gewidmet haben, machen den. Anfang; Das 
Gedicht The Slave gründer ſich auf eine wirkliche 
Vegebenheit und enthält ein Beyfpiel von der Treue 
und dem Heroismus eines Neger gegen feinen grau⸗ 
ſamen und feigherzigen Herrn. | Diefes Stuͤck iſt 
vol 
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voll Energie. In einem andern, The Shak. 
ſpeare Gallery wird die Manier eines jeden 


Kuͤnſtlers, der an dieſem Unternehmen Theil genom — 


men, genau beſtimmt und fein Verdinſt gemüre 
digt. Unter den kleinern Gedichten BEE 
des eine Auszeichnung: | 


To a young Lady defirous of writing Poetry. 
O thou, whofe placid bofom newer felt 
. The Hope deferr’d, which: ‚maketh fick_the 
heart, 
Whofe feelings yet unwounded only melt 
At woes where foft Compaflion bears a parr, 
O court not yet the foft poetic Art! 
Alas! from Friendfhip unreturn’d, 
From un Love, or Sorrow’s canker’d 
Dart, * 
To oft the Poer’s flame at firft has burn’d: 
'...For few the läurels ‚which the Mufe hai 
Of no fad cares, no hours of anguifh bern: 
- As few can ſeent the fragrance of the Rofe, 
Nor feel the [harpnefs of the neighbouring 
Thorn: 
And foreign Trees their. balmy Gums produce, 
‚ But firft receive the Wound whence flows tlie 
fragtant Juice, 


, Firft Flighes, by John Heyrick, Juri? 
Lieutenant in‘ the Fifteenth Regiment o 
LightDragoons: ‚Containing Pieces in Yer- 
Te on various Occafions. 1737. 4to.” 6X 


— Der Verfaſſer erlebte die Erſchelnunig 
die⸗ 
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dieſer Gedichte nicht, in denen ſich ein gefuͤhlvolles 
Herz und richtiger Geſchmack zeigt. Die Einfach» 

Heit feines Ausdrucks in zärtlichen Gefühlen kann 
man aus folgender Probe kennen lernen; 


Howl on ye winds that rudely hurl 
| The ftorm about my cot, 
Pl clofer prefs my lovely girl, 
And blefs my happy lot. 
Though you unroof our little f hed, 
il fold her from your rage, 
Whilft Love, the guardian of our bed, 
Shall your force afluage. 
Pll tell her fiercer ftorms [hall rend 
The proud ambitious great, 
Whofe lofty heads muft learn to bend 
Amidſt the pomp of ftate, 
We’ll envy not the sich, my girl, 
The proud, the great 3. the gay; 
But learn te live, and love as well, 
Nay, better far than they, 
Richer than theirs our hearts [hall be, 
"And purer|far our blifs; 
' Then ler the great ones envy me, 
When thofe fweer lips I kift, 
| Though mutual toil muft fpread owr ‚board, - 
Content and peace fhall. bleft it, 
And if fuch joy no rank aflord, 
"2 let the lordling guefs it. 


REN ‘or the Art of Nurfi ing 


‚and Rearing Children, A Poem in three | 
= Books 
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| Books. Translated from theLatin ofSceoo. 
le de Sr. Marthe. Which medical. and 'hi- 
ftorical notes; with the life of the Author, 
from the French -of Michel‘ and Niceron; 
his Epitaph; his Dedication of this’ Poem 
tho Henry III. ofFrance; and the Epigram 
written on the vifit he had the honour to 
receive from{Charles I of England, when 
Prince of Wales. By A. W. Tytler. M.D. 
translator of Callimachus etc. 1798. 221 
Seiten. 800. Das Original dieſes Gedichts, 
deſſen poetifcher Werth der Ueberſetzer leicht zu 
hoch anſchlagen duͤrfte, wenn er es unmittelbar 
nach den Georgicis ſetzt, enthaͤlt einen ziemlich 
vollſtaͤndigen Unterricht uͤber die Gegenſtaͤnde der 
erſten Erziehung. Das erſte Buch handelt von 
der Behandlung der Weiber waͤhrend der Schwan⸗ 
gerſchaft; das zweyte von der Behandlung gefun- 
der Kinder und der Wahl der Amme, menn bie 
Mutter das Kind nicht felbft fäugen kann; das 
dritte befchäftige ſich mit den verfchiedenen Arten 
von Krankheiten, denen fäugende Kinder unterwor- 
fen find. In der Weberfegung vermißt man bie. 
weilen Schönheit des Ausdrucks und Nichtigkeit der 
Berfification.. Zur Probe mag folgende Stelle aus 
dem zweyten m. ienen : 


= Yet ler him not too —— the fountains drain; 
Sometimes indulge !the feaft, ſometimes reftrain; 
Juſt at his mouth. the nipple take, away, 
" And raife his hunger by a fhort delay: 
80 rhodian huntsmen, as in fong we niet, 
2 Or 
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Or thofe, on the white [hores of lofty Crete, , 


Train’d, for the rapid chace, in days of old, 

On hills and dales, .the.falcon [wift and bold; 

They fhew’d. him food, | then what they [hew>d, 
deny’d, 

Gave by degrees, and thus to — him try’d; 

Left the voracious bird the meal fhould’ wafte, 

And fwallow down, ®er he could know the 
| tafte, 


Think well, befides, what his young fra- 
me may bear, en 

; För ftrong and weak muſt different methods rear: 

If healchy, copious nurrifhment is good; 

If fick, or feeble, fpare the grateful food; 

‚ Nor will your babe, in the firt moon, defire 

So much, as. thofe fucceeding ftill.require; 


. When firmer joints, and limbs more vig ’roug, 


tell 

The growing ftomach crave a plenteous meal, 
And I, for fuckling, no fix’d hour prescribe; 
This Nature teaches beft the nurfing tribe; 
Let her your miftress be; and when, N 
| cries 
The — child demands his due ſupplies, 
Forbear not you the wi[h’d relief to bring, 
But, for his ufe, unlock the facred ſpring; 
Nor then be loth your snowy breaft to bare, 
That he may fuck, and flreaming — 

| ſhare. 


The Purſuits pr Literature: a Sati-. 


rical Poem in Dialogue. With Notes, 
——— 2.St. xX 10. re Parts 


= 


. 
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Parts I, II. III. V. 1797. 8. Eine Art von 
Dunciade, in welcher die neueſten Erſcheinungen 
der literatur mit vieler ſatyriſchen Galle behandelt 

- werden. Nicht leicht dürfte ein ſatyriſcher Dich» 
ter alle feine Gegenftände in einer fo furchibaren Ger ı 
ftalt erblickt haben. Die unfchuldigften Produf- 
te erregen bey ihm die Vorftellung einer drohenden 
Gefahr, und durch gehäufte Hyperbeln fucht er ſei⸗ 
ne $efer mit Furcht und Schreden zu erfüllen. In | 
den zahlreichen Anmerkungen breitet er einengroßen 
Reichthum von Gelehrſamkeit mit einer Freyge⸗ | 
bigkeit aus,' die. nur- alzuoft Das Anfehn pedantie 
fcher ——— hat. 


Six Satires of Horace, in Style bet- 
ween free‘ Imitation and literal Verfion. 
By William Clubbe. L. L.B. Vicar of Bran- 


- defton, Suffolk. 1797. 4to. 136 Geiten, 


Der Sinn des Originals ift in diefer Ueberſetzung 
größtentheils mit glücklicher Treue wiedergegeben; 
die Sprache ift Teiche, ohne matt zu feyn. ‘Der 
Verfaſſer fuchte den Mittelweg zwiſchen Franci’s 
ängjtlicher Treue und Pope’s Paraphrafe zu trefr 
fen; er fege daher an die Stelle der alten Sitten 
und Nahmen, Sitten und Mahmen der neuern 
Zeit, ohne die Gedanfen felbft wefentlic) zu veraͤn⸗ 
dern. Schwerlich dürfte Diefer Verfuch einer Mo« 
derniſirung Beyfall verdienen. Die bekannte 

Stelle aus der dritten Satyre des 1. B. At pa- 
ter ut — etc. iſt hier fo gegeben: 


But let us copy ( for chat i is not — 
7 e 
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The. partial judgment of the Sire's regard: 
Has be a Son that looks to much awıy? 
»’Tis but ‘a pleafing ärchnefs in his eye. 


is he like Botowlaski short and fmall? 
wTis true, the pretty poppet is not tall,_ 


und weiter. unten die Stelle barcius hic vivit — 
ſervat amicos. 


So for ourfelves, — if chanes dur friend f heul = 
as be 
Inpärting with his money hot fo free; 
To put this beft conftrußion let us try; 
| He has his motives for economy, 
Does he love boafting? ciack a filly jeit®. | 
He means to entertain, and *tis his beft, 
But he is blunt: Say »tis dislike of art, | 
And the plain franknefs of an höneft 
‚heatt, 


Derfelbe Verfaffer hat, um bie nemliche Zeit, eine 
Ueberſetzung des Briefes an die Piſonen a an das 
ücht geſtellt: 


The Epittle. of Horace to PR Pifos, 
on the Art of Poetry, translated into eng-⸗ 
lifh verfe. By William Glubbe 42 Seiten 
410... Auch bier iſt der Sinn gut getroffen. Der 
Ausdruck und die Verfifisarion Pr nicht überall‘ 
ohne Tadel. | 


The Church a Poem, By the Reve- 
rend. John Sharpe, B. A. late Scholar of 
un College, Oxford. 1797. 63 &eis 

£ a ten 
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ten 4to. Der Verfaffer ftelle einige der zahlrei- 


chen. Thorheiten auf, welche die Kirche um ihren 


Credit gebracht haben. Die guten Lehren, die er 


den Candidaten der Kirche gibt, ſind mit Laune 
und Lebhaftigkeit vorgetragen. Die Schilderun— 
gen haben das Verdienſt der Wahrheit: 


But foft ye now, for-lo the prayers are 
| o’er, 
And to the pulpit with. slow pace proceeds 
The coxcomb clerical; no ftraggling hair 
Maıs’the fair oval of his angel face, 
No ‚floven gait difturbs the floating folds. 
Of filken robes which ruftle as he walks, 
Graceful his paflage up the winding flairs __ 
Which fhow the fatin garb, the filken hofe, 
_ While beams the ſpangled buckle’s Borgecha 
| glare, 
And därts its filver radiance all around. 
Now with uplifted eyes to that mild God, 
+ Who knows the hidden fecrets of the heart, 
Fervent he prays, to fhew the diamond ring 
. Which fparkling glitters on his lily hand. 
Than from his knees with modifh air erect 
He tifes, and with voice harmonious names 
The fubje& of the fubfequent harangue, 
Made to delight, but not inftruft his flock, 
Too haughty they to learn, to di@ate he 
Much too well-bred, or call them’ finful men, 
On he proceeds throughout the mild discourse, 
No knotty point of doctrine to explain, 
Or teach religion as the fyflem pure 


Whence 
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Whence moral worth with fandion’d ardour 


flows; 
Thefe to the paltors of an homelier tribe, 
The teachers orthadox of humble fwains, 
Loft in the folitude of country cures, 
Content he leaves, with literary lore; 
His the grand objet, by the plaufive tale 
Of modern eloquence, and accent pure 
Of chafteft language, to fecure his fees, 
His evening parties, and what beit promotes 
His temporal intereft in the prefent world. 


\ 


Deutfche Leſer werden diefe Schilderung auch bey 
uns vollfommen wahr und treffend finden, 


The Works of Alexander Pope Esq. With 
Notes and Illuftrations by, Jofeph Warton 


D. D. and others, 1X. Volumes. 1797. Die, 


ſe Ausgabe hat der Erwartung, welche man von 


t 


c 


den Talenten des Herausgebers hegte, nicht ganz 


entſprochen. Ein großer Theil der Anmerkungen 


find aus Warburtons Commentar und andern bee 


Eannten Büchern genommen. Eigenthuͤmlich ift 


dem Herausgeber eine Biographie von Pope, die: 


aber nur wenig neue Umſtaͤnde enthaͤlt. Ueber Por 
pe's literariſchen Charakter urtheilt er auf folgende, 
Weiſe: „Bey allen Unvollfommenheiten, die man 
an der Perfon und dem Charakter diefes großen 
Dichters finden mag, muß man geftehen, daf die 
ebhaftigkeit, Kraft und Thaͤtigkeit feines Geiftes 
ohne Gleichen war. _ Sein ganzes Leben, ‚ja jede 
‚Stunde, an. kranken wie an geſunden Tagen, wur 

E 3 de 
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de mit unermuͤdlichen Fleiße einzig und allein der 
Beſchaͤftigung mit der Einen Kunſt gewidmet, in 
welcher er ſich auszeichnen wollte. Manche ande⸗ 


re Dihter wurden durch unvermeidliche Umſtaͤnde 


in Geſchaͤfte verwickelt und von ihrer lieblingsnei⸗ 
gung abgezogen. Ven Pope allein kann man mit 
Wahrheit ſagen — Verfus amat, hac ſtudet 
unum. le. ſeine Gedanken, ſeine Zeit, ſeine 
Talente waren feinen Werfen gewidmet; Werfen, 
die wenn wir. fie mir Aufmerffamfeie und ohne Vors- 
uechei betrachten wollen, größtentheils zu der die 
dact;fihen, moralifhen umd ſatyriſchen, alfo ber 
Minder poerifchen Gattung der Poefie gehören. 
Nichts iſt Hier von einem fo ‚erhabenen Style als 
der Barde von Gray. Dieß iſt ein Factum, nicht 
ein Gegenſtand des Raiſynn nements; und ſoll anzeis 
gen, was Pope wirklich gethan hat, nicht was er 
haͤtte thun koͤnnen, wenn er feine volle Kraft auf⸗ 
geboren hätte, Niemand wird leicht glauben, oder 
zuu verftehen geben wollen, daß es dem Berfafe 
fer des Lockenraubs und der Heloiſe an Einbils 
dungsfraft, an Gefühl und Parhos gefehlt habe; 


aber ſo viel iſt doch gewiß, daß er dieſe Gaben felt- 


ner-aufbor, ſeltner Proben von ihnen gab, als 
von großem Verftande und Beurtheilungskraft. Die⸗ 


ſe Gemichsftimmung führte ihn auf die Bewunde ⸗ 


rung franzöfifcher Mufter, Er. ftubirte Boileau 
mit großer Aufmerkfamkeit, und bildete ſich nad) 
ihm, wie fih Milton nach den griechifchen und wel⸗ 
Then Soͤhnen der Einbildungskraft bildete, Wiejener 
widmete er ſich der Beſchreibung moderner . | 
| | | —— R 
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— dieſe familiaͤren, einfoͤrmigen, kuͤnſtlichen und 
abgeſchliffenen Sitten ſind, eben um dieſer vier 
Eigenſchaften willen, ihrer Natur nach dem kuͤh⸗ 
nien Schwunge der Mufe unangemeffen. Er wur 
de allmählich einer der correcteſten, gleichfoͤrmig⸗ 
ften und genaueften Dichter, die jemals gefchrieben 
haben; aber bey allen feinem Beifte und aller feiner 
Kraft vollendete er feine Arbeiten mit einer Sorg⸗ 
fale, Gedult und Anhaltſamkeit, die durch kein 
Geſchaͤft, durch feine Störung unterbrechen wer« 
den konnte; fo daß wenn er feinen Leſer niche fo oft 
entzuͤckt und mit fich fortreißt, als fein Lehrer Dry» 
den, er ihn auch nicht fo oft, als diefer, duch aufe 

fallende Ungleichheit und Unfchicklichfeiten beleidigt. 
Er ift nie über oder unter feiner Gegenftande. Er 
unterdruͤckte die poetiſche Begeiſterung, Die er etwa 
wirklich beſaß, und hielt fie zurück. Die Lectuͤre 
ſeiner meiften Gedichte erfülle unfer Gemuͤth nicht 
mit einer fo lebhaften und ftarfen Rührung, als 

wir beym Homer ober Milton fühlen, die ein für 
Poeſie empfänglicyes Gemuͤth außer fich ſetzen. Er 
ift daher ein Schriftfteller für ein großes Publikum, 
und die $ectüre feiner Werke ift von einem ausge 
breiteten Mugen für alfe Zeitalter und Stände, für 
die Jugend und für das Alter; den Gefchäftsmann 
und den Gelehrten, Leſer, bergleichen es viele 
‚gibt, welche die Fairy Queen, Palamon and 
Arxcite, den Sturm ober den Comus für Findi- 
ide, romantifche Arbeiten halten, werden an Pope 
Geſchmack finden. Es iſt gewiß kein kleines oder 
— oder kaͤrgliches Lob, wenn man fagt, 
” 4 - daß 
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daß er der große Dichfer. der Vernunft iſt; der _ 
erſte unter den Erhifchen Schriftftellern in Werfen. 
Und dieß war er aus freyer Wahl, nidyt aus Noths 
wendigfeit. Diefe Gattung der ESchriftftellerey 
ift am Ende immer der ficherfte Pfad zu einem aus« 
gebreiteten Ruhme. Sie ift den Faͤhigkeiten der 
Menſchen im Ganzen weit angemeſſener, als ber 
hohe Flug einer ächten und fühnen Begeiſterung. 
Maller erhiele mehr Beyfall, als der Verfaſſer 
bes verfohrnen Paradies, und wir alle erinnern 
ung der Zeit, wo Churchill: mehr galt als Gray. “— 
Die Sammlung der Briefe hat einige Wermehruns 
gen erhalten; doc) find die meiften neuern Zufäße 
furz und von geringer Bedeutung. Die ganze 
Ausgabe trägt übrigens unverfennbare Spuren eis 
ner großen Eilfertigkeit und Sorglofigfeit. 


Lyric Poems. 1797. 109 Seiten. ato. 
Sm Ganzen herrſcht in dieſen Gedichten eine leich⸗ 
te, gefüllige Verfification, und eine: moralifche 
Tendenz. Sie find nicht alle von gleichem Werth. 
Beſchreibungen und der Ausdruck einer fanften mes 
lancholiſchen Stimmung gelingt dem Verfafler am 
beiten. Kine Probe diefer Art it ——— | 
The Evening Walk. 
o chou ! to pity’s kind affe&tions true, 
.,Of Varro thou haft heard, the good, the 
wife! 
Onward, my Emma — and the fpot we view | 
Where his foresaken feat in ruin lies. 


How 
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How. death the path! acrofs the bord’ring woods, 

On brushing wing, no active breezes play; 
O’er the dark foil the heavy vapour broods, 


And. nature’s wild luxuriance choaks the 
way, 


7 well known — mat foorh’d my youthful | 


mind, 
Through fields that in he pride of culture 


fhone, 
Sorrowing, I pals; and in my progrels find 
- The fence demolifh’d, and.the vifta flown. 


But !o! .the folitary caftle nigh, | 
| Whofe balls nor inmate hold, nor gueft in- 

| Ä vite; - 
Save yon ill- — birds that perch on high, 
Or round the turrers wheel their clam’rous 


®r 


| flight. 
The parting roof chat. loads thefe mouldering 
| | walls, | 
Scarce yields a fhelter from the ‚dtizzling 
 fhow’r; 


In at tbe fhatter’d pane the ivy crawls, 
2 through the wafte apartment weaves her 
bow’r, 


Where peace, where pleafure dwelt, ‚deftudion 


prowls; 


Wher? 'mirth was heard and. mufie wont to 


chime — 
Hark! how with fudden guft the tempeft howls, 
"And flaps the jarring doors, unlock’d by 
tıme, 


& 5 =. How 
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"How chang’d th’abode where Varro lov'd to reft!- 
When, Y his happier ſtars, from courts re. 
| movd, -° : — 
He liv’d, of. Fortune, kindred, friends, poffeft, | | 
By men applauded, and by Heav’n approv’d. 


“ 


Bleft in himself, his bounty's warm embrace 
u. "Diffustd the blefing o'er his wide domain; 
- For one was he of that pfimeval race _ 
Whofe  fplendour fhone propitious on the 
plain, 


The hopes that cherifh age were all his own; 
The happy fire his gen’rous fons furvey’d, 

"Who, to the blooming verge of manhood grown, 
' His worth refefted, and his love fepaid, 


Faltn with the parent tree, in daft they lie — 
This mutilated manfion why explore? 
Where Fancy rivets her ‚diltemper 'deye 
On EL for ever paft, and "friends ne 
more! Zr . 


As through the ftorms of life our courfe we fteer, 
Sail fome loft comfort down the eurrent 
goes — 
Turn, Emma, urn! fupprefs the fruitlefs tear, 
And reap the prefent good that Heav’n be- 
ftows. 


Selet Epigrams. In two Volumes. 

350 Seiten, 800. 1797° Eine Sammlung 
aus den Epigrammen der witzigſten Köpfe Eng 
lands, Chefterfield, Lyttleton, Warton, Garrid, 
Eomper, Aikin, Walcot u. a. Dunfle Anfpies 
FE fun» 
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fungen find in kurzen Anmerkungen mit Einficht 
erläutert, Der Drug ift fauber und correct. 


‚The Age of Folly, a Poem. 1797. 
4to. Weder die Gegenſtaͤnde, noch der Vortrag 
in dieſer Satyre hat einen vorzuͤglichen Anſpruch 

“auf Neuheit, Eine der beſſern Stellen iſt die, 
wo er die in England und Deutſchland eingeriſſene 
en Manier chorakteriſitt: 


An — race ef — — regard, 

Who common ſcenes of common life discard: 
Who bounds of probability o’er leap, 

- And conjure Daemons, from the vafty deep! 

. How smoothly flows the mild inftru&ive page, 
When (hades and fpeätres, every sn en- 

gage: 
When Die: Death, and Inquifitions dire, 
Fill the wild brain with energeric fire: 
When [hrauded fprites with fkeletons arife, 
And \ blue mould candles — nature’s place füp- 
plies, 

Then — it — the poet's eye to ſee, 
Some deep read miſs, — in horrid myſtery, 
Trim ber pale lamp, and feärful look around, 
Starting with terror, at each faucied found: ° 
But ft refolved, the Ghoftly race to run, ö 
She ‚xeads and memble, till the bell tolls one! 


Araunt, ye ſhapes, chat Grub- ſtreet aory 
owns, 
’ — Raw Head, : and — Bloody Bones. 


No 


- 
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No more Tom Hickathrift ſhail elaim the bays, 
Nor giant killing Johnny look for praife, 

For if to ftrech the eyes like faucers wide, 

To freeze the blood, and '»’er the paflions 

J— ſtride; 

_ To caufe the hair like quills to perch on end, 
And horrid thoughts, with horrid adions blend. 
If fuch is merit — candour’s felf muft own 
The Monk of Lewis confcious ftands alone, _ 
Unlefs we bring, to fill a fecond place, 

- The tales of Radeliffe wrapt in myflic grace, . 


The Vales of Wever, a Loco-de 
- feriptive Poem, infcribed to the Rev. John 
Granville, of Calwich, Straffordfhire.. 
By Jo Gisborne. Esq. 1797. 4to. 88 Seiten. 
Der Verfaſſer dieſes beſchreibenden Gedichtes bes 
fise Einbildungskraft; feine Befchreibungen find 
mahleriſch, feine Bilder reich und mannigfaltig. 
Über fein Styl iſt allzu üppig und Eoftbar, Alles 
ift Glanz und Schmud. Oft wird dadurch fein 
Ausdruck dunfel, aber noch öftrer ermüdend. Fol⸗ 
gende Probe beftätigt diefes wegen: : 


As Springꝰs ambrofial hands unfold 
The floral buds of breathing gold, 
„ With thy ſweet voice, Hygeia, lead. 
” Stout youths and damfels o’er the mead; 
And where yon oak exalts his creft, 
And broad expands his jutting, breaft, 
Weave the gay-smiling dance around, 
To fimple mealures beat the ground, 
| | Twine 
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Ä Twine his. hoar trunk with Flora’s charms, 
Wich fragrance wreathe his dusky arms, 

So when the Summer’s rural train 
Swarms o’er the hayfield’s tufred plain: 
And when relentlefs Autumn pours 
On earth’s chill bofom leafy ſhowers, 
Rimes the blue eyelids of the dawn, 

» And frofts with eryital gems the lawn; 
Thy welcome fteps, Hygeia, guide 
Thefe groves and deepening dales befide, _ 
While-Feace her grateful influence brearhes, 
And fcatters plenty’s golden wreaths. 

And when old Winter chains the floods, 
With tempefts loads thefe labouring woods, 
Drives headlong florms from Wever’s brow, 
And fmoorhs the whiten’d world below; 
Here ’mid the drifted wild difclofe 

‘Thy vermeil lips, and ivory brows, 

. Xouth’s arduous toil with smiles affuage, 
And paint the wrinkled cheeks. of age, 


Folgende geiftreiche Vergleichung, die der Verfafe 
fer mie der Befchreibung des Fluͤßchen Churnet vera 
bindet, wird man hier mit Vergnügen lefen: 


Churnet! how fleet thy waters‘ roll 
Aſide this graſſy mantled knoll, 

And down yon fdrd impatient urge 

Each wide exafperated furgee 

The meadow gain’d, how smooth they glide} 

' The lucid furface dimpling wide : . 

Now feem to paufe, yet filent rove, 
Then bound impetuos into Dove. 


Se 
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So Aleet, fo changeful, — and clear, 
Exiftence rolls from year to year! ' 
When Healths arrays Yoush’s cloudlefs mora, 
. And Pleafure gilds each rifing’ dawii, 
On pinions swift as orient light, 
Time feems to-wing his airy flight; 
But when th’illafive landscape fades, 
" Saddening at Death’s disaftrous Ihades, _ 
When wrappd in, night Affetion tries 
In vain to clofe her aching eyes, 
Looks back on life, on widow’d years, 
And fteeps her pillow in her tears; | 
How fullen firikes the bel! How flow 
Each awful moment feems to-Aowi 
Sorrow the tedious’ night deplores, 
And Fancy wails the lenghten’d hours, 


Britannia, aPoem. By Samuel Hull 


Wileocke. 1797. 83 Seiten. 8vo. Dieſes 
Gedicht enthaͤlt eine hiſtoriſche Erzählung der gläne 
zendſten Begebenheiten Britanniens von den Zeiten 
Caſſibelans an, der ſich dem Cäfar entgegenfegte, 


bis auf die Negierung des Carauſius, der als Mirs 


Kaiſer von Diocletian und Mariminian anerkannt 

wurde, Der Verfaffer befige mehr Gelehrfamfeir, 
als man von einem Dichter fordert; aber weniger 
poetifches Talent, als erforderlich ift, einen Ges 
genftand der Gelehrſamkeit intereffane zu machen. 


Daß es ihm darum nicht an Geift und Geſchmack 


fehlt, wird folgende Anrufung an die Mufe zeigen, 


Come Mufe.of Albion —* in Thomfonte varle 


\ - ae .r 
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Beeathed Liberty's extatic ardent ftrain, 
Who gave to Addifon & Cato’s foul, 
To Milton, his fublime exalted ftrength, 

And tho th’ inimitable Shakefpeare’s verfe, 
The gentine ſtamp of nature, awful, true, 
And forceful, as th’impernous guft of heaven; 
Give me to [hare their energy .divine; | 
Give me to paint, in ardent numbers bold, 
The arms and arts that graced- this matchlefs 

| isle; - | 

- "Tis not alone to 'martial deeds that here 
Th’hiftoric Mufe confines her liberal praife, 
Sometimes [he leaves th’enfanguined field of 

| war 

For milder themes, and, reminiſcent oft 
Of poets, artiſts, and of general worth, 
Holds bright examples to the willing mind, 
As various, as each feyeral ftate can alk, 

- That each may in the arduous talk aflıft, 
And hand in hand, raife high our Britifh fame ; 
And as the Roca Ora braves the ftorm 
Of ages in the north’ antipodes, | 
‚Receiving ever on it's dreary fides | 
The. billows of the Magellanic main, 

- Full many a thousand league imperuous rolled 

From fouth to north,. by envious Neptune 

ee, swelled | 

And the nigh-burfting cheeks of Aeolus, 

To dafh its pride, yet «entered in itself 

It dares their”efforts vain; fo many the rock, 

Britannia! ftand unfhaken, unimpaired, 
Fixed en the firmeſt bafe, deep-chained- to, 
| fats, | | 


gg — 
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And laugh to fcorn a world unmeaning rage, 

Nor fall bur with old time; and when ıhis 
'globe, 

| And the dread clangour of the heavenly trump, 

Swept by an igneous comet from its orb, 

In bare Combaition. crumbles into chaos, 
May Britain’s time - outliving fame remain 
Recorded in angelic memory, . 

‚The nobleft ftate that ever flood on earth, 


Falfe Impreflions. A Comedy in five 
Acts. Performed at the Theatre Royal, 
- Covent-Garden. By Richard Cumberland. 
Eſq. 1797. 800. 74 Seiten. In Ruͤckſicht 
auf Anlage und Ausführung eine der mittelmäßig- 
ſten Arbeiten diefes fruchtbaren Dichters, der aber 
in Gefahr ift, feinen Ruhm durch allzu große Eile 
u Fruchtbarkeit ſelbſt zu Grunde zu richten. 


Poems by the Rev.Gerald Fitz- Gerald 
D. D.S. F!T,C.D, and Profeflor of He- 
brew in-the Univerfity of Dublin. Now 
firſt colledted in one Volume, revifed and’ 
improved by the Aurhor. Dublin. 1197. 
800. 93 Seiten. Die Gedichte Kiefer Samm- 
lung, —— vor mehrern Jahren einzeln gedruckt 
worden, erſcheinen hier in einer verbeſſerten Ger 
ftal. Das. erfte ift The Academic Sports- 
man; das zweyte the’ injured Islanders; das 
dritte The Oeconomift, eine Nachahmung der 
eilften Satyre von Juvenal; das vierte eine Ode 
auf St. Patricks Tag, des Schußpeiligen der Ir⸗ 


8 
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laaͤnder, the Revival, beritele. Sn dem dritten 
dieſer Gedichte hat der Verfaffer an die Stelle der 
italienifchen Sitten, irrlaͤndiſche gefegt. Die Math. 
ahmung iſt leicht und geiſtvoll. In Ruͤckſicht auf 
Reichthum Ber Phantaſie und Anmuth der Verfifie 


cation verdient Das zweyte den Vorzug vor allen 


uͤbrigen. Die Injured Islanders find. eine. Ept 
ftel der Königin Oberea von Otaheiti an den Ca⸗ 
pitain Wallis, der dieſe Inſel im Jahr 1767 
entdeckte. Der. Gegenſtand des Gedichts iſt ber 
verderbliche Einfluß der Kunſt auf die Gluͤckſeligkeit 
der Natur. Nach der Abreiſe des Capitains hat 
eine Revolution die Koͤnigin ihres Vermoͤgens und 
Würde beraubt, die Erinnerung an Ihre gegenſei⸗ 
tige Zuneigung, ber Schmerz über ihr darauf folk 
gendes Misgeſchick, und ein-parriotifches Gefühl - 
über das Schickſal ihres Landes, find die Grund⸗ 
lage des Beige," ‚Hier ii eine Stelle m Bei 
ſelben ¶ — Be 


2 
Thefe srl — deyicted to my view, — 
(And. fame, o Wallis; ‚ptoves the painticg 

tme) . . 
of to 8* — fome dreadful change ptefent = 
Some diftant danger, ot fome dire event — 
Some gath’ ring tempeft, black’ ning from afar — 

Somo burfing rage of delelating - War J 
- Ah li: Pal, this isle, ſo laie admired. by wmee 
a: pleuty Sacred, and to pleifure free⸗⸗N 
| Thig: email ‚whetd penet diffufed ide —* | 
ER  ' u . power, 
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Where focial virtues cheer’d each paſſing hour, : 
A barren waſte — a lifelefs fcene appear, - 

By rapine plunder’d, .or enflaved by fear? 
Some tyrant’s conqueft, or fome pirate’s fpoile} 
Ivs native bleflings banif h’d from the foil! — 
Ah! fhall its fons, to feck fiitious wealth, 
For lordiy mafters lofe their flerid health ? 

For glit’ring ore, that ever ufelefs fhines, | 
$hun the bright day, and fink in dismal mines? 
‘ Or bent to burdens, on the furface ‚go, 
Inurrd to all the difeipline of woe — 

Forbid it, thou great Tane, ever bleftd 

if e’er a Suppliant won thy friendly eare;:. 

Oh! fpare my country, mighty Tane, Spare! | 
Ere ills, like thefe, o’er native rights prevail, 
Bart. the keen lightning. at each daring fail, 

Bid the loud tempeft roufe the whelming wave, - 
And. not 2 foe. the furging fury fave; 

Or far remove, if vengeance be forget, 
Thele injured Isles to fome "fequefter’d fpot, 
Some placid corner of the boundlefs main, 
Unmark’d by fcience, | unexplor’d by gain, 
Where Nature, fill, her empire fafe may hold 
From foreign commerce, confidence and gold. 
From foreign arts — ftom all thar’s foreign free ⸗ 
Save Wallis only- if approved by Thee! 


The Economy‘ of monaftic Life (as 
it exifted in England) a Poem,. with phi- 
lofophical and archaeological Illuftrations 
from Lyndwood, Dugdale ete. and. copious 
Lxtracts from *— Mss. By T. D. Fos- 
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brooke-M. A. Curate of: 'Horsley. " Glowee 
Kerfhire, ”iio Seiten 466. Der Verfaſſer ſuͤcht 
in dieſein Gedichte eine allgemeine Idee von der 
Natur des Rlöfterleberts zu geben, indem er bie 
damit verbundenen Ceremonien und Obliegenheiten 
beſchreibt Er hat auf: Die gelehrte Kenntniß bie 
ſes Gegenſtandes gtoßen Ba‘ verwendet, und⸗ihm 
einige vorläufige Abhandlungen, eine enge An⸗ 
Merfungen und einen. Anhang gewidmet, “U 
veraltete Eiprache, die er gewählt hat, und Die 
Form der Stange geben dem Gedichte einen An⸗ 
fteih von Alterthum, der ſich für den egenſtand 


ſehr gut paßt. 


The Iliad and — Odyſſey of Homer. 
Translated by Alexander PopeEsqu. A new 
Edition, with additional Notes, critical 
and illuftrative. By Gilbert Wakefeld.B, A, 
In eleven-Volumes. 8vo. 1796. Die zahle 
reichen Anmerkungen diefer ſchaͤtzbaren Ausgabe 
find zum Theil aus Pope felbft genommen; die 
groͤßere Anzahl ift von dem Herausgeber. Sein 
Hauptgeſichtspunkt iſt zu zeigen, wie Pope bie 
einzelnen Winke früherer Ueberfeger und anderer 
Dichter in Rücficht auf Ausdruck, Verſification 
und felbft den Mechanismus des Reimes benutzt 
habe. Man bewundert ‚hier feine ausgebreitete 
Beleſenheit, fein glückliches Gedächmiß und fein 
feines Gefühl für poetifche Schönheiten, Von der 
Veberfegung der Odyſſee hat er eine Abhandlung 
- Ada und feine Ueberſetzer vorausgehen lafs 

P 2 ſen⸗ 
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‚gen, baß Popes Kenntniß bes Griechiſchen weis 
Eleiner war, als felbft fine — Biosra 
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wehhe in der Dykiſchen Buchhandlung — 
| fe bengefegte Preiße zu ı haben fi find. . 
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134 Su PR Eimeiike ‚ morunfer 1 16 
Medaillen, 4 Thaler, ı Duraren, 4 Solidi, 
$ St. Kupfermüngen und 11 St. vom Baron | 
Goͤrtz. tcaxirt 61 Thlr. 12Gr. 

201 St, Koͤnigl. Preußiſche, 1 Rrönumgs » 2Hul⸗ 
digungs- Münzen, 17 Medaillen, 1 Ducaten, 
3 Ducaten, 1 Thaler, 2 halbe Thaler und Gro⸗ 
Men. taxirt 37 Thlr. 10Gtr. 

79 St; Churfuͤrſtl. Brandenburgiſche und Mare ⸗ 
graͤfl. Brandenb. Bayreuth Anfpachfche, beſte⸗ 
hend in 152 Solidi, ı Goldgulden, 2 Duca⸗ 
ten, 15 Medaillen, Huldigungs » und Begraͤb⸗ 
niß- Münzen, Thalern, halben Thalern u ſ. w. 

J. taxirt 84 Thlr. 12Gr. 

49 St. Churf. Maynziſche taxirt 21 Thlr. 14 Gr. 

59 — — Trieſche — as — —— 
53 — — Bayerche — — d— 
59 — — Pie — 15 — 12 — 
Be. | 9 3 u 103 


\ 


.d 


103 St. von Schweißer Cantons, Bafel, Bern, 
Clary, Freyburg, St. Gallen, Fuͤrſtl. Neu⸗ 
burgfche, Holdenftein in Graubünden, Genf, 
Sucern, Schafhauſen, Solothurn, Uri, Schwyz 
und Unterwalden, Zuͤrich, Zug. 

3 taxirt 20 Thlr, 20Gr. 
— beſtehend in 15 Antifen, 
26 Solidi, 9 Bracateten, 9 goldenen Muͤn⸗ 
‘zen, 39 Medaille‘, 6 Thalern, 13 Klipper 
u. ſ. w. AAEexirt 105 Thlr. 8 Gr, 
Ki TREE und Münzen auf beruͤhmte Maͤnner 
Er waren iR 35 Thlr. 12 Gr. 


Die eſchriebenen ausfuͤhrlichen Brig 
‚find daſelbſt ejtzuſchen. 


Die Taration geſchah zu Dresden von einem 
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bs: en 22 I 232 = | 
D, man ſetzt I: viel von Mammelucten und 
Vegypten Hirt und lieft, und da Frankreichs Die 
recforium die Urfache deg Feldzugs gegen die Mam⸗ 
melucken, unter Buonaparte,. von der Empoͤrung 
Ali Bey’s gegen die Pforte herleitet, welche aber 
nicht, wie der Concipient der von Seiten des Directos 
riums an ben Rath der Fünfhundert gegebenen Nach» 
richt darüber fagt, ums Jahr 1780,.0der wie im 
Hamburger Eorrefpondenten fteht 1760, fondern im 
Jahr 1773 geſchah, als Alexis Orlow, der fich ge⸗ 
genwärtig zu Leipzig aufhält, als Admiral der Ruf 
ſiſchen Slotte, die türkifche Slotte in dem Hafen zu 
Tſchesme verbrannt hatte, und darauf zu Moren 
gelandet war — unter diefen Umftänden mird dag 
im vorigen Jahr von mir beraucgegebene hiſtoriſche 
—— 


— A i B ey 


vielleicht die Aufmerkffamfeit des Publikums reizen. 
Alle Charaktere, Vorfälle, ja felbft die Neden im erften 
and dritten At, wo. die Bey's berathfchlagen, find 
ächt biftorifch und aus Savary's Zuftand von 
Aegypten entlehnt; mit ber Poeten vergoͤnnten Frey» 
‚heit verficht fich. Auch Gelehrte, die den gegenwär- 
tigen. politifehen und religisfen Zuftand Aegyptens 
aus den. beften Neifebefchreibungen kennen, duͤrften 
doch die concentrirte anfchauliche Lage defielben in ei« 


& 
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348 Nadridten 
nem Schauſpiele, das aber blog zum Kefen, nicht zus 
Vorſtellung beſtimmt ift, nicht ohne Vergnügen ere 
blicken. Die erſten Akte insbefondere müßten bes 
srächtlich abgekürzt werden, wenn das Stüd auf 
der Bühne: nicht durch die Yuseinanderfegung 
der ung fremden Gitten langweilig werben follte, 
die der Zufchauer indeß aus ber vorhergegangenen 
Lectuͤre des Schaufpield, oder aus Savary, Tott, 
Volney und Niebuhr fennen müßte, um das Stuͤck 
zu verſtehen. 


Der vormalige franzoͤſiſche — und Kick 
| — von Barentin ſandte vor etwan achtzehn 
Monaten aus England, wo er fich jetzt aufhält, 
einen Bericht über die Beſchaffenheit des franzoͤſi⸗ 
fchen Koͤnigthums und die Urfachen: feines Verfall⸗ 
an den Prätendenten, oder Ludwig XVIII. dem die 
fer Fuͤrſt auf feine Koften drucken ließ, und hie 
durch die politifche Denkart ſeines Miniſters für die 
feinige gewiſſermaßen erklaͤrte. Schon die macht 
dieſe Schrift aͤußerſt merkwuͤrdig: ſie zeichnet ſich 
abber auch durch eine in unſern Tagen ſeltene Mäf 

ſigung, verbunden mit der tiefſten juriflifchen und 
biftorifchen Einficht , praktiſcher Staatsweisheit und 
aͤchter Menſchenliebe aus. Deshalb habe ich von 
"hr eine Ueberſetzung veranſtaltet und ſolche mit eini⸗ 
gen für deutſche Leſer vielleicht nuͤtzlichen Erlaͤute⸗ 
rungen begleitet; als eine Fortſetzung dieſes Werks 
aber, in einem beſondern Bande, aus Edmund 
Burke's hinterlaßenen Papieren, feine Ideen über 

die Natur der feanzefifchen Revolution, mil Ati _ 
 Kesay’s Meinımg: über bie Hrfachen und Reſultake 
derſelben, und einer neuen Unterſuchung dei naͤnilt⸗ 
chen Materien von. mir, — 


Nachrichten. 349 
aus zwey Bänden beſtehende Werk iſt mit einem alle⸗ 
goriſchen Frontiſpiz und den Abbildungen, von 
. Mirsbeaa, Sieyes und Bailly, wie fich folche auf 

der -Zribune der conflituirenden National» Verfamm« 
lung zeigten, und den martialen, diplomatifchen 
und fegislativen Charakter der repräfentativen' Des 
mokratie in Frankreich bildeten, der fich in diefen 
drey Figuren anſchaulich darſtellt, verziert, und 
loſtet 2 Thlr. 897 


Won der Lebensgefchichte der Gemahlin kudwige 
KVI Marie Antoinette, Koͤnigin von Frankreich, 
aus dem Franzoͤſiſchen des Herrn. von Montjoye, 
hat der zweyte und legte Theil fo. eben die Preffe 
verlaffen, und iſt mit einer Nachricht von den 
Schriften des Verfaſſers begleitet, worin, uns. 
ver andern, einige Stellen aus. dent Avis a 1a 
Convention nationale, den Here von Mlontjoye 

den 26. December. 1792 in der Stunde austheilen 
fieß , als Ludwig XVI. mit feinen: drey officiellen 
Bertheidigern an den Schranken des Convents ers 
wartet wurde ;. wohl bie Aufmerkſamkeit des Leferg 
feffeln dürften; fo wie Niemand leicht die Lebensge⸗ 
ſchichte ſelbſt, ohne Thraͤnen zu vergießen, leſen 
wirds. Das Bruſtbild der Königin, in ihrem Glan- 
je, siert dem erften Theil; dem andern iſt eine Ab⸗ 
bildung der ganzen Figur der Koͤnigin am Tage ih» 
rer Hinrichtung, nebft einem architeftonifchen Grunde 
uiß ihres letzten Gefaͤngnißzimmers in der Concier⸗ 
gerie dorgeſetzt. Jeder Theil koſtet 1 Thle. 


Von Herrn Berbert Marſb, einem gu Leipzig 
Wit vielen Jahren privatiſirenden engliſchen Gelehr ⸗ 
- Ay belannt derd. sine Bearbeitung von Michaelis 

X , Ein⸗ 
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Einleitung des Neuen Teſtaments in engliſcher 
Sprache, und einige deutſche Aufſaͤtze in Wielands 

Merkur, erſcheint in einigen Wochen, in meinen. 
Verlag, eine biftorifche Schrift, welche die Aufı 
merkſamkeit aller Freunde det Wahrheit verdient! 
‚eine Unterfuchung der Frage: ob die englifche Regle⸗ 
rung Schuld an dem gegenwaͤrtigen Kriege zwiſchen 
SGrankreich und England ſey? Ich werde fie als Ge⸗ 
genſtuͤck zu der vortreflichen Schrift pon Herrn Rütd 
ner: Ueber den oͤkonomiſchen und politiſchen Zuſtand 

von Großbrittannien im Jahr 1796 drucken fafen, 
und den größten Fleiß auf den correcten Druck der 
vielen beygebrachten hiſtoriſchen Beweisſtuͤcke ir in fran⸗ 
aönfaer ud englifcher Sprache wenden. | | 


Noch mache ich bekannt, daß ich gefonnen sin 
pon dem fo eben. — ——— 
| Werke: et a | u 


Prineipes des moeurs chez toutes les Nations, ‘du 
Catechisme univerſel, "par Sains Lambert) | 
Vols gr. gvo e 
eine deutſche Ueberfegung zu petauftalten it 
I * ER ‚erforderlichen Anmerfungen zu ER 
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In der —— eig. Meſſe Habe 
bey mir außerdem folgende Sthriften und Sortfegun 
— die Preſſe ‚verlaffen: ee a —— 


.. Anthologie graeca, five‘ — — Ei 
dus... Bx,recenfione Brunchii. Indices ·et Com · 
a | | ee · 


Rahrihten ar 


‚.imentarium:adjecit Fr.! Jacobs, Tomus VII, 
Commentarius Tomus I pars 2, u 


inter bem Titel: 


\ Frideriei Facobs Animadverfiones in Epigramma- 
N ta Anthologiae graecae fecundum ordinem Ana- 
. jetorum Brunckii. Voluminis nl pars pos- 
verior 3 ma), 
Ä 1 anf, ——— 2 äh 
auf Druckp· 2 Thlr. 12 gr. 


„pie ſerſte äh; welche vor einigen Monaten 
Herſchien, koſtet auf Schreibp. 3 Thlr. Ber 
auf Druckp. 8 Thlr. Tage." Die vier erſten 
Boaͤnde, wolche die Anthologie ſelbſt liefern, 
oſten auf Schrbp.4 Thlr. 16. gr. auf Drckp. 
IE Thlro gegr. DerIte Band enthält die In⸗ 
dicesund koſtet auf Schrbp. 2 Thlr. 8 gr. 
auf Druckp. 3 Thle. 16 Gr. Dieſe? egiſter, 
fo wie ber Commentar, paffen auch zu der 
en. Sgragburger Ausgabe von Brunfs Ana» 
Aecten, und. haben deshalb beſondere Titel.) 


nttedserchrungen der Neufranfen ; oder Ritual⸗ 

‚buch: det Theophilanthropen, einer unlängfk zu 

e ': Paris entſtandenen religidfen Geſellſchaft. Aus 
dem Franzoͤſiſchen. Ztes Heft gzvo⸗1Thlr. 


LDiefes Heft enthaͤlt unter andern einen Ele⸗ 
mentarungerricht in. der religioͤſen Moral, 
abgefaßt in Frage und Antwort, eirfe Rede 
über ven Hausfrieden u. f. mw. Der dießma, 
tige Anhang zur deutfchen Ueberfegung aber, 
eine Anweiſung zur moralifchen Selbſtbil⸗ 

| dung « von Sranklin, ein Schreiben yon Dis 
" Der 


35% | Radırören er 


derot an eine, deutſche Fuͤrſtin über Yin: 
erziehung x ein Gefpräch von Gagllani über 
den Charakter’ des Weibes, ein Geſpraͤch 
zwiſchen Sokrates und feinemi Sohn, eini⸗ 
ge Gedichte und eine Entwickelung der 
Abfichten des Stifters ber chriftlichen Res 
Uligion von Herrn D. Reinhard, Churf. 
Saͤchſ. Oberhofprediger ja Dresden. Der 
Preis des erſten Hefis iſt 12 gr. der des 
zweyten 16 gr. Alle drey Hefte zuſammen 
koſten ſonach 2 Thlr. 4 gr.) ER 


— zu Sulsees allgemeiner Theorie * che— 
nen Kuͤnſte: Charaktere der vornehmſten Dichter 
aller Nationen, nebſt hiſtoriſchen und kritiſchen 
Abhandlungen; von einer Zerntcait Gelehrten. 
seen Bandes weytes Stuͤck. gr g. 16gr. 


(Alte fünf, aus zehn Städten Gürkßenbe, Bände 
| 6 Thlr. i6 gt. Das Wert wird fottgeſetzt.) 


Sammlung auserleſener Abhandlungen zumGebrauch 
— praktiſche erg; ı7ten Bandes. 3108 Stuͤck. 
ar . c. En ge u: 
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——— Ideen bey Gelegenheit der 
heiligen Heerden des Helios auf der Inſel 
Thrinakia von W. Suͤvern. 
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D ie ältefte Mothologie iſt ein ehrwuͤrdiges Ver⸗ 
maͤchtniß, welches das goldne Alter der Menſch⸗ 
heit, das Zeitalter voll warmen Lebens und jugend⸗ 
licher Fuͤlle der Phantaſie, ſeinen gelehrten und 
gravitaͤtiſchen Nachfolgern hinterlaſſen hat, zur Er» 
goͤtzung nicht bloß, ſondern zum Spiegel ſelbſt 
und zur Warnung. Wen Stolz blaͤht und vor— 
eiliger Wahn von hoher Cultur und Aufklaͤrung 
des Zeitalters, der gehe dorthin zuruͤck und er wird 
einen großen Theil feiner Meinungen, nur mit wes 
niger willführlihem Schmucke | und in edlerer Eine 
falt, dort wieder finden. Der Name Mythologie 
— wenn wir alle religiofe Ideen darunter vers 
ftehn, bey deren Erfchaffung noch Sinnlichkeit, 
oder vermifchte DVerftandesthätigfeit mitwuͤrkte, 
und welche mehr oder minder von ihrem höchften 
abſtehn — umfaßt wohl 
Ya etwas 


4 Mythofogifche Ideen 

etwas mehr, als jene erften Träume der Kind« 
heit; auch dem Juͤnglinge und Manne hängen 
noch viele von ihnen an, er ſchafft ſich ſelbſt neue, 
mit Gelehrſamkeit verbraͤmtere, und oͤffentliche 
Autoritaͤt ſtempelt ſie. Es duͤrfte in der That nicht 
unintereſſant ſeyn, in einer allgemeinen Mytho⸗ 
logie, nur freylich auf einem andern Wege als Duͤ⸗ 
puis es neulich verſucht hat *), alles das von reli⸗ 
gioͤſen Ideen ohne Unterſchied zuſammenzuſtellen, 
was, ſey es das Produkt noch ſo verſchiedener 
Zeiten, Laͤnder, Völker, ein gemeinſchaftliches 
Geopraͤge der Culturſtuffen an ſich trägt, auf wel« 
hen fih Myrhologieen erzeugen fünnen — Der 
Sprengel diefer Wiſſenſchaft möchte ſich wohl wei⸗ 
ter erſtrecken, als ich hier angeben kann und mag. 
Erſt wenn religioſe Ideen aus einer praktiſchen 
Quelle entſpringen und ein praktiſches moraliſches 
Beduͤrfniß befriedigen, konnen fie mit Recht auf _ 
den Namen einer reinen Religion Anfpruch ma» 
chen; fo lange fie aber die Frucht eines cheoretis 
ſchen Strebens nah) Erklärung von Erfcheinungen 


der moralifchen und phyſiſchen Welt find, die 


natuͤrlich nad) Maasgabe der Kräfte des Verſtan⸗ 
des zu verſchiedenen Zeiten nur vollkommen oder 
unvoll⸗ 


7) Origine de tous les cultes, ou religion univer- 
felle Paris 1795. Ein gelehrtes und in Nüds 
ficht der Materislien fehr brauchbares Werk, 
worin aber das Bemühn, alle Religionen auf 

das Princip der Aſtronomie zuräckuführen, 
‚den Verf. zu aͤußerſt —2 Hypotheſen 
verleitet Pe 
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unvollkommen feyn kann, fo lange finnliche Triebe 
die Verehrung der-dadurch hervorgebrachten Mo« 
tal» oder Naturweſen beftimmen, fo lange verdie= 
nen fie jenen heiligen Namen nicht. Die Reful. 
tate des, ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern, Verſtandes 
uͤber dieſe Gegenſtaͤnde haben nichts mit Religion 
gemein. Iſt er ſchwaͤcher, ſind Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaften noch nicht gehoͤrig cultivirt, 
fo vertreten immer religiofe Meinungen die Stelle 
ſicherer Gründe, die eine tiefe und gründliche Phis 
loſophie an die Hand giebt; ift er flärfer, fo muͤſ⸗ 
fen natürlich feine helfen und ficheren Nefultate jene 
Kinder einer fpielenden Phantafie verdrängen, und. 
das aus ben religiofen Syſtemen verbannen, was 
nur temporeller Nothbehelf war, und. weldyes,. 
wenn es demohngeachtet zurückbleibt, die Religionen. 
der jegigen und der Vorwelt einander gleich macht... 
Es it mir hier niche möglich, dieſe furzen Züge, 
welche nur der Wunfch bervorlockte, dem Stolze 
entgegenzureben, womit man oft adf jenen edlen. 
Theil der Thaͤtigkeit des Geiftes. herabfieht, der. 
unverfennbarer als alles, worin Pofitivisät willkuͤhr⸗ 
liche Beftimmungen hervorbrachte, ihre Gepräge 
an fich träge, weiter auszuführen. Wenn diefer 
aber für die Höhere Pfychologie (fa möchte ich die 
Wiffenfehaft vom allgemeinen Gange und den Er« 
fheinungen der Geiftesthätigkeit des Menfchenges 
ſchlechts nennen) von der groͤßeſten Wichtigkeit iſt; 
ſo wird jeder, der fuͤr dieſe Wiſſenſchaft Intereſſe 
hat, aus welcher am Ende die hoͤchſte praktiſche 
Weisheit fließt, die nur im Leben reifen kann, 
e. - jr ihn 
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ihn ſchaͤtzen und achten, und oft und gerne aus 


dem Zwange unſrer poſitiven und conventionellen 


Welt in jene Zeiten der freyen ungezwungenen Bil— 
dung, zu jenem heiligen Vermaͤchtniſſe, welches 
ein großes Gemälde dieſer Zeiten enchält, fliehn. 


Man rhur dieß auch wohl, und hates, aber: 


in fehr verfchiedenen Abſichten und mit fehr vers 
fhiedenem Geiſte, lange gethan. Aber dag ge- 
woͤhnliche Schickſal der Vermaͤchtniſſe, Drehun⸗ 
gen und Deutelungen, haben auch dieſes mehr als 
irgend eines betroffen. — Denn wo iſt der Geiſt, 
welcher ſich ganz des Gewebes, womit wir uns 
ſelbſt umſtrickt haben, entledigen, und eg in dem . 
freyen unbefangnem Siune der Zeiten, welche es 
uns hinterließen, deuten fonnte? Dieß wird um 
ſo fhwerer, da er nur mühfam aus den willkuͤhr⸗ 
lichen Formen und Geftalten, worin er fchon früh 
gefleider wurde, herauszuwickeln iftz und beydeg, 
jenes fubjeftive und dieſes objektive. Hinderniß, 
miüffen ung alle Verwunderung über den Schleyer, 
welchen die Gelehrfamfeit, indem fie einen andern 
- aufheben wollte, felbft über diefen noch gezogen 
bat, Benehmen. Die ganze mythologifche Inter⸗ 
pretation hat fih in einem Kreife ged’ - von 
allegorifcher, phyſiſcher und muyftifi, . Deutung 
fieng fie früh fehon an, und drohte, nach man 
cherley Schickjalen, in neuern Zeiten wieder dahin 
zuruͤckzukehren. Noch haben wir feine gründliche 
Mythologie, und werden fie aud) nicht haben, fo 
länge ak an und Philoſophie nicht wech · 
eig 


# 
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felfeitig in engern Bund mit.einander treten. In 
der leßtern mit der erftern vereint liegen die Prä- 
liminarien, in der leßtern allein die Prinzipien 
felbft zu einem aufzuftellenden Syſtem dieſer Wife 

ſenſchaft, woran man noch: größtentheils verzwei⸗ 
felt, oder.vergebens gearbeitet hat; aber in der er⸗ 
ften fefte Materialien, deren tiefe Erforſchung nur 
und gründliche Benußung alle Syſteme zur etwas 
mehr als entweder Spielen des Wißes oder leeren 
£uftgebäuden machen kann. Ob und wie ich es 
für möglich halte, aus der Vereinigung beyder ein 
Spftem der Mythologie aufzuftellen, ift bier zu 
zeigen die Zeit und der Ort nicht. Es fey mir 
mir erlaubt, an einem Beyſpiele einige jener Prin⸗ 
zipien anzuwenden, welchen man, wie ich glau« 
be, bey Erklärung alter Mythen folgen muß, und 
dadurch zugleich fachverftändigen Männern Ge⸗ 
fegenbeit zu geben zu urtheilen, ‘ob ich mir von 


dem Fleiße, welchen ic) auf dieſe Wiflenfhaft zu 


wenden entfchloffen bin, Erfolg verfprechen koͤnne. 


Ich wähle dazu den befannten Mythus von 
den Heerden des Helios bey Hemer. Zwar iſt 
diefer ſchon von mir vor einigen Jahren im N. d. 
Merfur *) behandelt. Aber felbft deswegen 
. wähle ih ihn, weil jener dürftige Aufſatz, eine 
Arbeit meiner erften afademifchen jahre, am 
‚beutlichften zeigen fann, wie weit ich auch jeßt 

A4 ent⸗ 


H Jahrgang 1796 ſechſtes Stuͤck. 
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entfernt bin, einigen Anſpruch auf großen Werth 
meiner Arbeit zu machen, und wie gewiß ich bin, 
daß nad) einigen Fahren, mit vermehrten Kennte 
niffen, auch die Foderungen, welche id) an mid) 
felbft machen werde, noch um vieles werden er 
hoͤht ſeyn. Man wird es mir deswegen auch nicht 
als Arroganz und: jugendliche Selbftgefäligkeit 
auslegen, wenn ich mich genöthigt fehe, Männer, , 
welche zu einer Zeit auch. in dieſer Wiſſenſchaft als 
les waren, zu widerlegen, Ich würde nie ihre 
Namen auf diefe Arc oͤffentlich nennen, wenn aud) 
die Zahl ihrer Gegner noch nicht fo groß, und 
noch mehr Ehre von einem neuen Angriffe zu hof 
fen wäre; aber bey Männern wo Wahrheit die 
Lofung ift, wo die Sache und nicht der Mann in 
Anſchlag kommt, glaube ich frey, wahr und ohne - 
Furcht vor falfcher Auslegung reden zu Dürfen. 
| Als der erfindungsreiche Odyſſeus auf Ermun⸗ 
terung der göttlichen Kirke „in des Aides Reich 
> und der fehrecklichen Perſephoneia“ *) geftiegen ift, 
100 Teireſias der Seher ihm das Schickſal feiner 
Heimkehr prophezeiht, wird er demnächft auch von 
dieſem gewarnt, die heiligen Heerden des Helios zu 
verlegen, welche er auf der Inſel Thrinakia fin. 
den werde. Eben das fchärft ihm auch die Nym⸗ 
phe beym Abſchiede aufs dringendſte ein, wo ſie 
ihm zugleich die Heerden ſelbſt und ihre Beſchaf⸗ 
fenheit genauer befchreibe **), 
— ' Jetzo 
DH Odyſſ. XI. 107. | | 
")Ib.XIL, 127. 140. vergl. Apollodor, Bibl.T, 
9, 25. 
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Jetzo gelangſt du zur Inſel Thrinakia. Siehe 
da weyden 
Viel' und wohlgenaͤhrt des Helios Rinder und 
| Ä Schaafe: 
‚Sieben Heerden der Kinder und gleich viel tref⸗ 
| | licher Schaafe, 
Zunfzig in jeglicher Heerd'; und niemals meh» 
IR | ren fich jene, | 
Nie auch. ſchwindet die Zahl. Doch Goͤttinnen 
| A pflegen der Obhut, 
Zwo ſchoͤnlockige Nymphen, Lampetia, und Phae— 
| ‚thufa, | 
Welche dem Sonnengotte gebahr die edle Neaira, 
: | (vVoß.) 


Wenn er dieſe verletze, weiſſagt ihm die Goͤttin, 
ſo werde Verderben treffen ſein Schiff und ſeine 
Gefährten, und entrinne gleich er felbft ‚ fo werde 
er doch ſpaͤt, unglücklich und allein, nach Ithaka 
kehren. Nachdem Odyſſeus abgeſeegelt, ven 
Seirenen, den irrenden Klippen, der Skylla und 
Charybdis entronnen iſt, wird er durch Hunger und 
des Eurylochos Trotz genoͤthigt, an der Inſel 
Thrinafia zu landen, Obgleich ihm feine Gefähr- 
‚ten Gehorfam geſchworen hatten, fo ſchlachteten 
doch fie u." 
Denen verbotene Luft mehr als dag Vaterland 
ne: | ſelbſt galt *%) 
des Helios heilige Stiere, HA dyras Asc) **) u 
und bereiteten ſich ein Mahl. Aber ſchon erins 
= A5 naerten 
= *) Horat, Ep. 1,7. v. 62. 
\ **) Eurip, Troad. 439. 
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nerten ſie beutliche Wunderzeichen * Goͤtter an 
die gewiſſe Strafe des Frevels. | 


Ringsum krochen die Haͤut' und es bruͤllte das 
Fleiſch um die Spieße, 

Rehes muoleich und gebratnes, und laut wie 
Nindergebruͤll ſcholl's. 

(Voß.) 


Denn Lampetia war zu ihrem Vater geflohn und 
hatte ihm die Nachricht des begangenen Frevels 
gebracht. Dieſer rief Zeus um Huͤlfe und Ras 
che gegen jene Verächter der Götter an, und wur⸗ 
de erhoͤrt. ‚Als nach fehstägigem Schmauſen die 
Mannfchaft die. Schiffe wieder beſtieg, „fiehe ba 
breitete Zeus ein dunfelblaues Gevölf aus“, Die 
Wogen erhoben fi), Winde kaͤmpften mit Wins 
de, die Schiffe zerfplitterten, alle Gefährten Odyſ⸗ 
‚feus ertranfen, er allein entſchwamm mit Mübe 
und großer Gefahr. 

Niemand wird es Wunder nehmen, unter 
einem Volke, welches in feinem erjten National» 
barden’ eine Duelle aller Weisheit verehrte, zu 
einer Zeit, mp Philoſophen und Myſtiker fchon 
bemüht waren, durch allegorifche und fombolifche 
Deutungen diefelben aus ihm zu entziffern, auch 
pon unferm Mythus Erklärungen diefer Art zu fin« 
den. Der befannıe Erzbifchoff Euftachius von 
Theffalonich erzählt in feinem Commentare zum 


Homer H, daß Ariſtoteles die Heerden der = Rin⸗ 
der 


Zu oayſſ. x; 127. wo au bie Scholiaſten 


vn W. Suͤvern. TER, 


der auf Die Tage des Mondenjahres gebeutet habe. 
Sieben waren naͤmlich der Heerden, jede von 
50 Stüf, fo daß alfo die Summe derfelben von- 
350 den Tagen des Mondenjahres entſpraͤche. 
Laffen mir die guten Alten dergleichen aus ihrem- 
Homer entziffern, da wir nicht minder geſchickt 
geweſen find, ähnliche und oft noch viel wunderba⸗ 
rere Dinge aus andern Echriften hervorzuklauben. 
Aber jede Wiffenfchaft har ihre Orthodoxie und, 
fer) es wegen Seichtigfeit der Arbeit, fe) es unvor⸗ 
ſaͤtzlich, der Glaube an Ausfprüche der Vorgaͤn⸗ 
ger laßt fich niche fo ganz aus jedem ausrotten,' 
weswegen man fid) auch nicht wundern muß, daß 
feldft in einer Zeit, wo von richtiger Faffung des‘ 
homerifchen Geiftes fo viel gefprochen wurde, jene, 
Deutung noch ihre Anhänger gefunden hat, Ein 
neuerer Mythenerklaͤrer ſagt *), jedoch. ohne An⸗ 
gabe der erften Duelle, wörtlich fo? | „Es exiſtirte 
fhon vor Homer. ein alter ganz artiger Mythus 
vom Mondenjahre von 5350 Tagen, von denen 
irgend jemand gedichtet hatte, daß fie wie Heerden 
der Sonne weydeten, - nie -ausftürben, - fondern - 
immer wieder ergaͤnzt wuͤrden. Man gab ihnen. 
nun Nymphen, Techter der Sonne, zu Hütern, 
und zum Aufenthalte eine Inſel in einem damals 
noch unbefannten Meere, und zwar Thrinafia. 
Ausgeihmüdt wurde der Mythus durch die Sitte, 
. den 


und bie clartiſchen Anmerkungen verglichen wer⸗ 
den koͤnnen. 


> Comment, in Appollodori Biblioth, TIL pr214. 
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den heimifchen Goͤttern in vielen Gegenden Heer⸗ 
den zu weihn, welche frey und unberuͤhrt herum⸗ 
— gingen.“ | F — 
So wenig dieſe Erklaͤrung einer Widerlegung 
fuͤr diejenigen bedarf, in denen nur ein Funke von 
Alterthumsgefuͤhl und homeriſchem Geiſte lebt, ſo 
ſey es mir doch erlaubt, einiges daruͤber zu ſagen. 
Mehreres nicht zu erwähnen, was die Beſcheiden— 
heit zu ſagen verbietet; ſo iſt die Stelle nicht rich⸗ 
fig. verfianden. Denn Homer fage nicht „bie, 
Kinder fterben nie aus, fondern- werden immer . 
wieder erfegt; * nein, er ſagt, „ſie haben weder. 
Zuwachs noch) Abgang, und bleiben ſich beftändig 
gleich.“ Alsdann hätte auch diefe Bemerkung die - 
ganze Erklärung leicht verdächtig machen fönnen : 
Im ganzen Alterthume eriftire Fein Mondenjahr \ 
von 350 Tagen; es war auch unmöglich auf, 
ein folches zu fommen. Der ältefte Monat war . 
der ſynodiſche, welchen man, wie es noch unter, 
manchen ungebildetern Völkern geſchieht *), rund 
zu 30 Tagen annahm. Daraus entftand, durch 
die Vergleichung des Wechfels der Sabrszeiten mit 
der Mondenzahl, das Mondeniahr von 360 Ta⸗ 
gen. Dieſe Rechnungsart iſt die heſiodiſche **), 


Solon gebraucht ſie bey Herodot ***), und ſelbſt 
unter 


H Carvers Reiſen durch Nordamerika S. 216. d. 


deutſchen Ueb. | | 
u) Opp. et dies v. 381. ſq. | 


u, L, l, c 2I. 


* 


en 


I 
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unter den fpatern Griechen mar fie bey minder wich⸗ 
tigen Gelegenheiten üblih *). Auch die Eayptier 

ſollen fich in äftern Zeiten dieſer Zeitrechnung be 
dient haben **). Man rechnete aber fo in jedem 

Monate eilf Stunden zu viel, welcher Kechnungs« 
fehler in einigen Jahren Berwirrungen hervorbrin⸗ 
gen mußte, Wolter, welche dieß bemerften, lief 
fen daher, indem der Veberfchuß diefer Stunden 
jährlih 52 Tage ausmadhte, bey gewiſſen Monas 
ten, Tage ausfallen, wie die Griechen in Italien 
und die Sicilier ihre dies sZaigeriuse +). In—- 
dem man aber jene 53 Tage fir 6 Tage rechnete, 
wodurch alle zwey Jahre der Mangel eines Tages 
bewirkt wurde, ſo mußte man zuweilen immer wies . 


der dem jahre einen Tag zufeßen, woraus denn 


Mondenjahre abwechfelnd von 354 und 355 Tas 
“gen entftanden ++). Die Egpptier hingegen ver« 
fuhren gerade umgekehrt, Statt daß die Gries 
chen vom Jahre bald 3 bald 6 Tage mußten aus» 
fallen laflen, fehalteten fie, durch die Bemerfung 
der Disharmonie zwifchen den Sonnen- und Monds⸗ 
läufen , welche fie-zuerft wahmahmen, geleitet, 
am Ende jedes Jahres 5 Tage ein, wodurch fie ein 


nad) 


*) Barthelemyp Reifen d. j. Anacharfis Th. 3, 
©. 172. d. deutſch. Ueb. und die daſelbſt anges 
führten Stellen. 


**) Herodot. IL, c. 4. 
+).Cicero in Verr. Act. II, WI, 1. c. 5.. 
tt) Herodot. I, c. J 
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nach Maasgabe ihrer Huͤlfsmittel ziemlich genaues 
Sonnenjahr herausbrachten. Wie dieß eigent⸗ 
lich zuging, wiſſen wir nicht genau. Die egypti⸗ 
ſchen Prieſter hatten aber die so in folgende 
Zabel gehüllt ®): 

Ryhea wurde nad) einem — Umgange 
mit Saturn ſchwanger (durch die Bemerkung des 
laͤngern Sonnenlaufs und fein Mißverhaͤltniß zum 
Mondenlaufe war auf der Erde ein Ueberfchuß an 
- Zeit eneftanden) **). Der Sol wurde es gewahr, 
verwünfchte fie und that den Ausſpruch, fie folle 
in feinem’ Monate des Jahrs niederfommen. 
(Man bemühte fich vergebens, dieſe Tage nad) 
dem Mondslaufe auszugleichen; es blieb doch im« 
mer Verwirrung), Merkur war in die Rhea ver« 
liebe und gelangte ebenfalls zu ihrer Gunft. (Dem 
Merfur oder Thoth wird von den Egyptiern die 
Erfindung faft aller Wiſſenſchaften, vorzüglid) 
aber der mathematifcyen und aftronomifchen beyge: 
legt +). Sie entdeckte ihm die Unruhe, worin 
- fie fi — und er ra es, fie vor dem 
Er⸗ 


*) Plutarch de lide et OL, T. II, p. m. 355. cf. 
 Jablonsky Pantheon Aegyptiorum T. III, p. 155. 


) Wahrfcheinlich wurden die Egyptier durch dag 
Nichtzufammentreffen der Jahrszeiten mit ih» 
ren Monden, oder vielleicht der * mit den 
Jahrszeiten, in welche ſie fallen mußten, zu⸗ 
erſt darauf aufmerkſam gemacht. 


t) Jablonsky lc, p. 165. 


Erfolg jener Drohungen zu ſichern. Einſt fpielte 
er mit $una Würfel und ſchlug ihr vor, um ben 
zaten Theil eines jeden Tags im Jahre mit ihm 
zu fpielen (man nahm, ſtatt den Monden, die uͤber⸗ 
ſchuͤßigen Tage, um ein Sonnenjahr zu bilden, 
zuzufeßen, von jedem Tage 20 Minuten, oder 
5 Tage im Ganzen), Merkur gewann fie, und 
feste von feinem Gewinſte 5 Tage zufammen, die 
er den 12 Monden des Jahrs anding, an wel 
chen Rheg den Ofiris, fs, Orus, Typhon 
und Nephtha gebar (man fchaltete diefe 5 Tage 
am. Ende des Jahres ein, und brachte fo ein 
Sonnenjahr zu Stande). — Eine folhe Priefter 
und Mofteriendichtung, an welche man zu Homers 
Zeiten noch nicht dachte, ift unfer Mythus, wenn 
man an die Erklärung des Ariftoteles und feiner 
Nachfolger glaubt, welche vermöge der Kennsniffe 
des homerifchen Zeitaltere, wie nun gezeigt ift, 
auch gar nicht Start haben fonnte, Aber wie ger 
fagt, für jeden, der nur einigermaaßen in den 
Geiſt der bomerifchen Dichrung und ihres Zeital- 
ters eingeweiht ift, iſt diefer Gegenbeweis ganz 
überflüßig. 


Weiter jedoch glaubte noch Hr. Hermann gehn 
zu müffen *), welcher den Myrhus vielleicht für 
- ganz unfruchtbar biele, wenn niche die moraliſche 
Wahrheit, welche er hineinträge, darin liege: 
man muͤſſe die Tage des Lebens nicht unnüg ver- 

bringen. 


*) Handbuch der Mythologie Th. 1, ©. 372. - 
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beingen. . In der That eine ſehr anwendbate 


ESentenz! 


So leicht ſchien es, den Mythus zu ben, und 
feicht wurde es, fo lange man irgend einen ver⸗ 
borgnen Sinn daraus entwiceln zu fonnen glaubs 
te — da findee-fich denn wohl immer einer, den‘ 
man bequem und ohne großen Aufwand, ſelbſt nur 
von Fleiß, hineintragen kann. 


Wahrlich der Wunder vie 

Und Mährchen, über die Wahrheit geſchmuͤckt, | 

Säufchen durch bunte Dichtung | 
Oft felbft der Klugen Sinn! *) 


Die Inſel Thrinafia war dag erſte der weſt⸗ 
lihen $änder über Sytalien, welches den Griechen 
- etwas bekannter zu werden anfing. Vorher ge 
hörte auch fie zu der großen dunkeln Gegend, (areog 
Co®cr) die man zum Wohnſitze fo vieler Mährz 
chen machte, und die fich, je weiter man vordrang, 
immer weiter gegen Weſten und Norden zuruͤckzog. 
Vielleicht waren es erſt die Irren des Odyſſeus 
ſelbſt, welche fie ein wenig aus biefer Dunkelheit 
bervorzogen. Allein die Runde, welche man da⸗ 
von hatte, war die erfte dürftige Kenntniß, die 
man von einem neuentdecten Sande nur haben 
fann, „und diefe Halbkunde felbft gab nur defto 
mehr Gelegenheit alle die neuen Gegenflände ins 
Mohrchenhafte zu ziehn. Daher die Menge von 
Aben« 


*) Pindar, Ol, I, 43.. 
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Abentheuern, wovon dieſe Gegend voll iſt, und 
zu deren $öfung noch jetzt das Lokale zum Theil 
leicht den Schluͤſſel giebt. Außer dieſem war aber 
die geographiſche Kenntniß von Sicilien nicht ein⸗ 
mal ganz / und vollſtaͤndig; ſondern die Inſel wird 
vom Dichter als drey, oder wenigſtens deutlich als 
zwey, Sänder vorgeftelle. Er unterfcheidee nämz 
lich das Sand ver Kyklopen *) (zunAorwy dia J 
dann Säftengonien **), und ‘wenn er auch diefe 
beyden als ein Sand dachte, wovon ſich nichts be« 
ftimmtes findet, doch deutlich von ihnen die In⸗ 
fel Thrinafia, welche er „des Gottes herrliches 
Eyland“ —R& coc) ***) und des He⸗ 
lios Inſel nennt, Wir vereinigen zwar dieſe Laͤn—⸗ 
der, und wahrſcheinlich iſt es auch, daß ſie alle 
drey nad) Sicilien gehören; aber wie konnte Hos 
mer, zu beflen Zeiten die Inſel gewiß noch nicht 
ganz umfchirfe war, (wie lange hatte man ven Bria 
tannien ircige Borftellungen, ehe es unter Jul. Agri⸗ 
cola umfchiffe wurde), zumal wenn fie noch niche 
weiter als durch die Seren bes Odyſſeus bekannt 
war, der zu drey verſchiednen Zeiten, und an drey 
verſchiednen Orten ber Inſel landete, ohne fie ger 
nau zu umfegeln, die Deutliche Vorftellung von dee 
Einheit Siciliens haben? Der Name Tprinakia 
rn j denn a ältefte Schteibart (Ber 


cr. EEE rn * F varın) 

ost. 1x, —*8* Ga Dan) 

ei naſſt hi “N ; 7 ned 
ne x, 32. 
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— deueet keineswegs auf ein sarid mit dreg 
Vorgebürgen hin; fondern, erft als man fpäter 
dieſe Geſtalt Siciliens entdeckte, fand man es leicht, 
dieſem Namen durch eine kleine Veraͤnderung (rgr- 
vaxın Trinacria) jene Bedeutung zu geben. Auf 
einer homerifchen Welttafel, glaube ich wenig⸗ 
ſtens, mußte dieſe Inſel von den beyden andern 
getrennt, und Sicilien nicht als ein ganzes drey⸗ 
geſpitztes Land vorgeſtellt werden. Allein um ſo 
weniger darf es befremden, wenn eine ſolche man« 
gelhaſte Kenntnig von diefem Sande wunderbare. 
Maͤhrchen hervorbrachte, welche durch das Ge- 
ruͤcht und den Mund der Barden ſchnell noch mehr 
ausgebildet und abentheuerlicher gemacht wurden. 
Keinem Vertrauten der Urwelt darf es auf- 

fallend ſeyn, daß Odyſſeus, von einem Sturme 
ergriffen, welcher ihm Anfang unendlicher Leiden 
iſt, den heftigen Zorn eines Gottes als Urſache deſ⸗ 
ſelbigen anſieht. Woher dieſer Zorn? und wer 
| iſt der Zuͤrnende? Seine Gefaͤhrten hatten die 
Stiere auf der Inſel Thrinakia geſchlachtet. Das 
waren heilige Stiere! und weſſen? Stiere 
des Helios! So war ber Gott und der Grund ſei 
nes Zorns entdeckt. 

Aber wie kam Odyſſeus auf den Glauben ; jene 
- - Kinder ſehen heilig, und dann gerade des ‘Helios. 
"Kinder? Nur die ausgezeichnete Wortreflichkeit, 
Größe und Schönheit derfelben konnte ihn zu · der 
erſten Ueberzeugung veranlaſſen, da alles Yusge- 
zeichnete im ganzen Alterthume Gut oder Geſchenk 
eines Gottes age a. fallen * nicht gie | 


von W. Sven 19 


bdes Tros ®) ein, welche ein Geſchenk des Zeus 


fen mußten, da fie waren 


? edel vor allen 
Roſſen, fo vier umftrahlet das Tageslicht und 
bie Sonne. 


Ru (Voß) 


& ift aber gar nicht der Waheſcheinlichkeit 
entgegen, daß Odyſſeus auf Thrinakia wirklich 
dergleichen ſchoͤne Rinder vorfand. Sicilien iſt 
noch wegen ſeiner Fruchtbarkeit ”®) und ber Güte. 
feiner Heerden bekannt, mwenn ich auch niche auf 
die verbächtige Ausſage des Engländers Brydone ) ° 
Ruͤckſicht nehme, welcher die Gegend zwifchen Ta- 
ormina (Taurominium) und Meffina zum Lan⸗ 
Dungsplaße bes Odyſſeus machen und diefer vor⸗ 
zuͤgliche Schoͤnheit und Reichthum geben will, da 
Augenzeugen hingegen mir muͤndlich verſichern, 
daß gerade dieſe keineswegs auf dieſe Aus zeichnung 


Anſpruch machen koͤnne. Vorzuͤglich ſoll Sicilien 
einen Ueberfluß an ſchoͤnen meiffen Kindern haben, 


eine Farbe, ‚welche an Thieren dem Alterthume 
vor allen heilig war. Wenn er dieſe alſo dort ge⸗ 
funden hatte, was war natuͤrlicher, als daß er 
die Rinder, welche ſeine — Leſchlachtet 
| Da bat 


IV, 266. 


»N So auch ehemals war die Fertilitas terras la. 
tum vulgata per orbem. Ovid, Met, V, 481 


1) Reife durch Sicilien und Melta, Th. 1..p.78. 


ae 
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hatten, für mehr als gewöhnliche, fuͤr Gotterrin⸗ 
der hielt? Eben fo find aud) die Heerden Pieriens, 


‚einer der fruchtbarften Gegenden Griechenlands, 


im Hymnos auf Hermes *) „Rinder der feeligen 
Götter." a | — 
So natuͤrlich ſich dieß erklaͤren laͤßt, eben ſo 
wenig brauchen wir auch bey Erlaͤuterung der zwey⸗ 
ten Frage zu irgend einem, außer dem altgriechi⸗ 
ſchen Geiſte liegenden, Huͤlfsmittel unſre Zuflucht 
zu nehmen. Die Kraft der belebenden Strahlen 
Des Helios, der der Erd’ Erzeugniß naͤhrt, **) 
faͤhlt jeder, und fie fällt dem ſinnlichen Men— 
ſchen, der ganz in der Natur lebt, noch leichter 
in die Augen. Sein mächtiger Einfluß auf Fruͤch⸗ 
te und Gewächfe, und mittel-wie unmittelbar auf 
die lebendigen Gefchöpfe der Erde, wurde von den 
Griechen bald bemerft, und wo fid) nun vorzüg- 


liches Gedeihes der Heerden zeigte, ſo glaubte 


man, daß ſie unter Helios beſonderer Obhut ſtaͤn⸗ 
den. Herakles kommt bey Theokrit **") zu Au⸗ 
geias, Koͤnig von Elis, beſieht ſeine Fluren und 
Wiehſtand, welcher fo anſehnlich und vortreflich 
iſt, daß man kaum glauben ſollte, er ſey das Gut 
eines oder auch von zehn Männern Denn 
= u Helios 
MV 71. gm Ræxaęu⸗ Bow. 

) Aefchyk Agamemi, 71. 

m) 14,.XXV, 54 | 


* 
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sehoe hatte dem Sohn zur Günftlingsgabe ge» 
währet, | 
Wlähend an Heerden zu feyn vor allen gebore 
| nen Männern. 
Auch er felbft vermehrte die ſtets anwachſende 


Zucht ihm, 
Jeglicher Art; denn nimmer beſucht auch einige 
Krankheit were 


Ionen die Trifts wie fie häufig den Fleiß ber 
Hirten vereiteln. 

immer noch mehr der gehoͤrneten Küh' > 
fchönere immer . 

Sah er von Jahr zu Jahr heranbluͤhn; ſiehe Re 
alle 

Trugen ihm lebende Frucht voll Kraft und weib⸗ 
liche Frucht ihm. 

(Voß. * 


Zwoͤlf auserleſene, glatte und weiſſe Stiere, dem 
Helios geheiligt, weideten darum von den uͤbri⸗ 
gen geſondert *). Eben fo findet man auch in 
mehreren fruchtbaren und, viehreichen Gegenden 
Griechenlands, weil man ihr Gedeihen dem Helios 
zufchrieb, die fchönften Heerden diefem Gotte ge⸗ 
weiht. So fommen im Hymnos an den pythi⸗ 
ſchen Apoll **) die NR zur — He⸗ 
los | 
Und iu uw Star, bes Erfreuers feste 
Menſchen 5 
33 Taina⸗ 
) Ibid,v. 113. 
) v, 232. ſq. 
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Seinaros , allda meiden bie Trift Tangpottige 
Schaaf, 
Arie Sut des Hertſchers und ſein iſt ein 
ſchoͤnes Gefilde. 


Yufs heiligſte verehrten auch die Einwohner der 
Stadt Apollonia *) die Heerden des Helios, wel- 
che am Fluffe Aoos weideten, und bey Nacht von 
den vornehmften Männern der Stadt aehüter wur⸗ 
den. Ganz dem Mationalgeifte gemäß konnte 
alſo auch Odyſſeus jene Heerden für dem Helios 
heiliges Vieh halten, | 
Jetzt aber ftoßen wir auf — wichtigern 
Punkt, welcher minder leicht zu erörtern ſeyn moͤch _ 
we. Es iſt nämlich befannt, daß in Beſchuͤtzung 
der Heerden ein großer Theil der Functionen ‘des 
Apollon befteht, welcher der Hirt von Amphryſos, 
Nowoc der Weidende, genannt, und als vor 
zügliher Schußgott der Hirten und Triften ver- 
ehrt wird, Warum fan diefer hier nicht ange: 
wandt und verglichen werben‘, um zu erflären, wie 
Odyſſeus auch jene Rinder dem Helios beylegen 
— konnte, fo wie es von mir in ber oben angeführten 
Abhandlung gefchehn ift? Allein wenn wir annehe 
men, daß Helios und Apoll urſpruͤnglich als ziwey ' 
ganz verfchiedene Gottheiten angefehn und verehrt _ 
find; fo fann es, wenn auch in ſpaͤtern Zeiten 
beyde gleiche MWerrichtungen haben, doc in der 
fruͤhern nicht der — Grund ſeyn, warum 
aa 


) Herodor, IX, c. 39, 
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| ſelbſt diefe ähnlichen Gefchäfte ihnen beygelegt wor⸗ 
den. Helios hatte die Hut des Viehs, wegen 


der belebenden Kraft des Geſtirns, welches man 


ſich unter ihm dachte; aber. Apollon aus ganz an 
dern Gründen. Beyde koͤnnen alfo auch nicht mit 

einander verglichen, der eine felbft nicht zur Er- 

klaͤrung ber Werrichtungen des andern gebraucht 
‚werden. Diefe Materie ift in der ganzen Unter- 
ſuchung uͤh er den Unserfchieb des Helios und Apol- 
ion ſehr wichtig, da, wie ich glaube, eben die Aehn⸗ 
lichfeie. in diefer Function eine hauptfächliche Ge. 
Vegenpeit "mit gegeben hat,‘ beyde Gottheiten ſpaͤ⸗ 
ter defto leichter mit einander zu vermifchen, fo 
Daß ich es fir nicht unzwedinäßig halte, mid) bier, 
fo viel es ‚der Gegenftand diefer Abhandlung er- 
- laubt, etwas weiter in bie Frage über die dem 
Apollon anvertraute Hut der Heerden einzulaſſen. 


Die Idee der Gottheiten, welche in den er⸗ 
ſten ſimpelſten Beduͤrfniſſen eines Volkes und in 
ſeinem einfachſten Zuſtande ihre Quelle hat, iſt 
immer Grundidee derſelbigen, und was auf einem 
ſolchen Grade der Cultur zu wiſſen und zu denken 
unmoͤglich iſt, muß aus dieſer entfernt werden. 
Mehrere der aͤlteſten griechiſchen Goͤtter, die in 
ihrer fpätern Geſtalt faſt nicht mehr zu erfennen 
find, finden mir daher bey genauer Unterfuchung 


als Sändliche oder wenigftens als Naturgottheiten. / 


So auch Apollon und feine Schweiter Artemis — 
höhere Landgottheiten, welche dem aͤlteſten Griechen 
ſeine ländlichen, Sn auch andre höhere Ge⸗ 

B4 . ſhafre 
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ſchaͤfte begluͤckten, deren Zorn ihm eben darum 
auch Urſach des Schadens und Verluſtes iſt, die 
der Bogenkunde vorſtehn, womit der Wilde ſich | 
einen großen Theil feines Unterhalts verſchafte. 
Selbſt Apollons Mufik; und Wahrfagerfunde läßt 
ſich Hierauf zurückführen. Als ländliche Gotthei— 
ten befchäftigen fie ſich natuͤrlich asıch mit den Thies 
ren des Feldes, mit dein wilden wie’ mit. den jaße 
men, mit allen, melche dem Jäger iend Ader 
bauer Nahrung geben, “ Selbſt Artemis harte dieß . 
Geſchaͤft nicht als Jaͤgerin bloß und Verfolgerin 
der Thiere ſondern trug auch ſchon die alte ber 
als Beſchuͤtzerin des Wildes. Darum leitet von 
bem Hafer, melchen die Adler bey Agamemnons 
Burg verzehrten, der Thor argivifcher Greife bey 
Aiſchylos, *) ihren Zorn über Agamemnon, den 
widrigen Wind, welcher. die Griechen in -Aulig 
biele, und vieles des folgenden Ungläde de 


- Denn dem Sefchlechte 
Grollt Artemis die Feufche, 
Ob des Vaters geflügelten Hunden, 
Die mit der ungeborenen Brut — 
Den armen ſchuͤchternen wuͤrgten. Ep 
Sie haßt der, Adler Mahl! | 
Klagelie Klagelied ſchalle, doch finge das Gute! 
Moͤge die Schoͤne, bitt' ich, ſo hold | 
- Grimmiger genen ſchwacher Brut a“ 
Und jegfiches Wildes fäugenden | | 
Jungen glücklich vobenden! * 
Die⸗ 
— 137. * — 
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Dieſer Voͤgel rechtes Zeichen zwar, 
Doch nicht erfreuliche Erſcheinung. 


So verfolgt Artemis nicht bloß Thiere, ſondern 
ſchirmt ſie; ja ſie hatte deswegen auch einige Auf- 
ſicht über Weiden und Triften *). Auch Apol. 

lons Bogenfunde betraf, als ländliche Gottheit, an« 
fangs nur die Jagd. Ovid **) nenne ihn noch) in 
der Befchreibung des Streits mit dem Drachen 
Python, den 


Beogengewaffneten Gott, der nie dergleichen Se 


fchoffe 
Hatte verſucht zuvor, als an Hirfchen und flüch» 
V tigen Rehen. 


Darum hatten die Mafebonier ihm eine Statue er: 
‚richtet ‚ welche ihn vorftellte, wie er einen Hirſch 
ergreift: ; *) aud) der befannte AmoAAuv aaugo- 
rovoc 1) Ttellt ihn als ländliche Gottheit dar; und 
_ warum anders ift er Bezwinger des Pyrhon ? Wie 
Artemis, fo war auch er Verfolger und Schüßer 
der Thiere. Darum finge dee nämliche Chor bey 
Mifchylos: ++) Die Geyer, denen die Junge 
geraubt find, klagen zu Pan und Apollon, wel⸗ 
35 Ä ‚se | 

2) Spanheim ad Callimach. in Dia, v. 2 
| ) Meram, 1,441. 
«) Paufan. X, 13, 3. | 

‘2 Plin. H. N. XXXIV, 19, 10. 

tt) le. 5% 
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che ven Srevel ftrafen. Daraus wird es nun fehe 
einleuchtend , wie er, als Befchüger auch zahmer 
Thiere, Hirtengott war, | 
Berner, „alle Götter, denen der Grieche als 
Landgottheiten das Gebeihen und Wachsthum der 
ganzen febenden Natur beylegee, denen er auf 
Thiere und Menfhen Einfluß zufchrieb, nannte er 
Kugoreodss, ugendernährer. Go Hekate bey 
Hefiod *), der als Hauptgottheit vielleicht irgend 
‚ eines alten Stammes die Aufjicht über alle Anger 
degenheiten, Darunter auch die Befürderung ber 
Jagd, das Begluͤcken der Heerden, das Scegnen 
der Aernte zugefchrieben wurde ; (denn von myſterid⸗ 
fen und magiſchen Desiehungen kann in dieſem 
Stuͤck der heſiodiſchen Theogonie, das ſo unver⸗ 
kennbare Merkmaale des Alterthums bat, feine 
Spur vorfommen), Gaia harte diefen Namen, 
Verehrung als folche und einen vom Zheſeus bes 
‚fonders geweiheten Tempel zu Athen **); ebei- 
falls ift Demeter, die Göttin der fanftern Nahe, 
zung bes Aderbaus, Jugenbernäprerin. °*°) Apol. 
lons Schwefter Artemis wurde als begluͤckende 
andgottheit eorcodes genannt rt) und zu fe 
| rona 


9 rTheog. 450. 
Paufan, I, 22, 3. Suidas v nugorgodse Yı. 


"*) Orphic, XXXIX, 2. Vergl. Mitſcherlich zum 
Hymn, in Cer, 227. 


t) Orphic, XXXV, $. Diodor, Sic. V. T. I. p. 389. 
ed. Weſſeling. | 
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rona in Meflenien als masdöreoQes verehrt. *) 
Fruͤh ſchon heißen die Nymphen fo bey Hefiod. **) 
Mit ihnen nennt er Apollon, welchem bie * 
wachſende Jugend der Hellenen besivegen, als Iesr- 
eneıov,, ihr Haar zu weihen pflegte. Da nur 
Gottheiten dieſen Namen haben, welche auf irgend 
eine Weiſe den ländlichen Zuſtand des alten Grie- 
chen leichter und gluͤcklicher machten, da Apollon 
ihn eher hat, als er in der Qualität des Sonnen 
gottes Dieß bewirken fonnte; fo muß er ihn noth⸗ 
wendig als ein Gott befommen haben, ben man 
- fi überhaupt als Landgottheit, als Beforderer 
des Gedeihens der Lebendigen dachte. 


So hat es demnach nichts Auffallendes mehr, 
daß er, obgleich noch nicht als Sonnengott, doc 
fruͤh ſchon die Aufſicht uͤber die Heerden hatte. 
Denn ſchon als Knabe, mie der Homeride im 
Hymnos auf Hermes. }) fingt, weidete er die 
Heerden am Para, wo er zugleich die Wahr⸗ 

’ fager- 


) Panfan, w, 34, 3. Winkelmann hält die von 
ihm (Mon, ant. ined. T. I. p. 68.) abgebildete 
Statüe für dieſe Agrenıs xugergopoe. Sch weiß 
nicht ob ich zw viel wage, wenn ich müth- 
maaße, daß die ganze VBorftelung von ihr als 
Helferin der Gebährenden in jener alten Jder 
als allgemein beglücender und allen Lebendigen 
Gedeihen gebender Gottheit gegruͤndet ſey. 


")1.c. 346. 
2557 
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ſagerkunſt uͤbte. Darum konnte ihm auch die Hut 
einiger Heerden der Heroen zugeſchrieben werden, 
als der Rinder Laomedons *), der Roſſe Ad. 
mets, die er, ſey es aus Liebe zum Juͤngling, oder 
durch den Zorn des Zeus wegen des Tods der Ky⸗ 

Elopen, bütete **), Selbft die pierifchen Goͤtter⸗ 
heerden waren ihm anvertraut ?°®), welche er im 
Hirtenkleide (paftorea pelle indutus) +) mer 
dete. Auch Alkai hatte ihn im Hymnos auf Her- 
mes als Gott befüngen, welcher an Stieren Gefal 
len finde, und zu Patraia Achaja war deswegen 
ein Bilöniß von ihm, wo er nadt, mit Sohlen 
bie Füße gebunden, und mit einem Fuße einem 
Ochſen auf den Kopf tretend, gebildet war ++). 
Und wenn ich nicht fehr irre, fo gründete fich die 
alte Sage von ihm, wie er fifyonifche Hirten durch 
die Anzeige .eines gewiffen Holzes, welches mit 
Fleiſch vermengt, die Wölfe, die davon fraßen, 
tödfete, von diefer Plage befreyfe, und ber dar⸗ 
aus entflandne Name Avxsıos ttt) (wiewohl auch 
noch andre Gruͤnde diefes Namens angegeben wer: 
den) ” bie Pie Idee von ihm als ländlicher 

Gott⸗ 


) II. XXIL, 448. 

®*) 11,11, 766. 

. #*®) Hymn. in Mercun, 
+) Ovid, Met. II, 688. 
tt) Paufan, VII, 20, 2. 
ttt) Id. I, 9, 7. 
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Gottheit, worin ſich hier die Kunde nuͤtzlicher und 
fhadlicher Dinge (in welcher die ganze alte uar- 
roouvn beftand ) und die Sorge fürs Vieh vereis 
nigte. \ 
Mit dem —— der Zeit erloſch dieſe fruͤ⸗ 
heſte Idee, und die dem Gotte uͤbertragne Obhut 
des Viehes erhielt ſich nur in den Sagen von ihm 
als Huͤter heroiſcher oder der Goͤtterheerden. Apol⸗ 
lon blieb indeſſen Hirtengottheit, aber keineswegs 
als Sonnengott, ſondern nur weil man jene alten 
Sagen vorfand, auf welche man bauete, ohne die 
Grundidee derſelben ſich zu verdeutlichen. Man 
legte ihm daher den Namen Nowsos, Triftengott, 
bey; einen Namen, meldyer Gottheiten von land» 
lichen Befchäftigungen gemein iſt. In Eallimas 
os Hymnos auf“ Apollon ”) fi ſch davon * 
Hauptſtelle:. 


— nennen wir ihn und — von je⸗ 
ner Zeit an, 
Als an Amphryſos Geſtad' er muthige Hoffe ger 
weidet, **) 
Bon der Lich’ entzündet des jugendlichen Ad⸗ 
; metos. 
Leicht ja füge ſich die Heerde der Rinder, felber 
den t) 
| | Fehlt 
v7 54. | 


) Ehen den Urfprung diefeg Namens aus alten 
Sagen giebt auch der kleine S Scholiaſt ul ıl, 
766. an. 


y) m Tert fteht Hier — ohne Sinn. Rubn⸗ 
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. Kehle nice hunge Zucht, ben bledienden , weich 
Apollon 
Sieht mit guͤtigem Aug' auf der Weide; ui 
mer den Schaafen 
Milch und muntere Brut; nein fruchtbar wer⸗ 
| den fie ale — 
Welche Eines nur warf, wird Zwillinge je 
| gebaͤhren. 


Eben bieſen Ramen. hat Hermes als alter San 
gott mit Pan und den Nymphen bey Ariftophanes 
in den Theſmophoriazuſen, *) wo der Chor ihn 
anruft: 

Here 


fen fchlägt fhon (Ep. Crit. p. 13.) dor en ur 
aades, [0 Dafszı zu dsvarre gezogen würde. Allein 
‚ ich möchte doch lieber für en, welches leicht aug 
 eruyaye im folgenden Verſe entftehn konnte, Ile 
fen er. Dann gäbe es diefen Sinn: Leicht 
wird die Heerde der Stiere voll, (Was Gallis 
machog bier giebt gest xec Quoco⸗ Fersdos — — 
druͤckt Theokrit Le. aus am mAcovag ‚Boss Ye- 
verro UND Virgil, Ecl, VII, 36. foetura gregem 
fuppleverit) welche vorhin unvollzaͤhlig war; 
bie Ziegen, vorhin unfruchtbar, haben jegt 
nicht mehr Cor) Mangel an Zucht; auch bie 
Schaafe bleiben nicht ohne Junge, im Gegen» 
£heil erzeugt fich alles doppelt, wenn Apoll bie 
Helden feegnet. Bey bem-srunaadıs lagen viele 
leicht einem Abfchreiber die Nungas erıiyändsg im 
Sinne, wovon unten. 


m Thesmopher. 977. 
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Hermes den Triftengott Ach ih 

Pan und bie Holden Nymphen. | 
Seibſt ein Tempel des Ilav Nowiog war auf den 
Bergen, welche Nora hießen, neben $yfosura 
in Arfadien *). Ebenfalls hat Ariftaio, Apols 
lons und der Kyrene Sohn **), welcher vor allen 
als Erfinder zum Landbau nüßlicher Dinge geprie. 
fen wird, die Namen Ayegsug und AroAAav vo- 
mies +). Eine Statue des Apollon als Hirten- 
gottes, welche noch nicht abgebildet ift, wird, 
oder wurde zu Kom in der Villa Ludovifi aufbe- 
wahre. Der Gott ift in Marmor gebildet, auf 
einem Felsſtuͤck fißend, woran der Hirtenftab ges 
lehnt iſt. In der linken Hand hält er die Leyer, 
welche aber zum Theil zerbrochen und fpäter wie 
der angeſetzt iſt. Dieſe TURN welche ich 


“einem 


f 


*) Paufan, Vu, Be 8. | 
e Virgil. Georg, IV, 320. 


) Die claffifche S Stelle ift pindar. Pyth. XI, 116. 
wobey die Citate der Ausleger zu vergleichen 
find. »eyne bemerft, Servius fage (zu Virg, 
Georg. I, 14.) Hefiod habe den Namen Aroa- 
am» Noruog zuerft erfunden. Die Worte des Ser⸗ 
viug find: Ariftaeum invocat, quem Heliodug 
dicit Apollinem paſtoralem. Ariſtais wird bey 
Heſiod (Theog. 977.) aæasuxarrue der Dichtge⸗ 
lockte genannt; aber als Nopsos fonimt er bey 

- ihm nicht mehr vor. Vielleicht säufehte ben Ser⸗ 
vius ſein —— 
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einem Renner: und Augenzeugen *) verdanke ‚if 
mie um fo wichtiger, da, ſo viel ich weiß, feine 
andre Statue des weidenden Apollon vorhanden 


iſt. 

Der Name Nowiog kommt allen jenen erwähn- 
. ten Göttern als ländlichen zu; fo auch Apollon, 
und feineswegs als ob man ihm in der Qualicät 
des Sonnengottes einigen Einfluß auf die Lebendi⸗ 
gen gegeben **) hätte, Selbſt Theokrit, welcher 
in dem angeführten Idyll des Helios als Beſchuͤ⸗ 
ers der Heerden gedenkt, erwaͤhnt den Apollon 
Nowsos noch) ganz beſonders, als der Rinderhirt 
dem fremden aa ben lorbeerhain zeigt, wel 
chen er nennt 


des weidenden Phoibos Apollon 
Heiligen Hayn — des hochvollkommenen Gottes. 


Obgleich demnach Helios und Apollon beyde 
als Schutzgoͤtter des Viehes gedacht wurden, ſo 
— | | ent 


*) Ich folge hier ber mündlichen Erzählung bes 
Hrn. Hofrath BSirt. Winkelmann (Monumen- 
ti antichi Tom. I, p. 46.) gedenft einer Abbil 
dung des Aroarmv vong enrelief auf dem Piedes ’ 
ſtal einer Statüe des Gottes in eben der Villa * 
Ludovifi, von welcher er ſagt, daß fie eine ber 
am beften erhaltenften fey. Sicher find beyde 
von einander verfchieden,, da ohnehin Winkel 
mann nichts wie den frummen Hirtenſtab, ale 
Attribut des Gottes, anführt. | | 


er) Obgleich auch dieß ſich im Hermann iſchen 
| Handbuche (Th. 1. S. 273) findet. 
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— doch dieſer Glaube aus ganz verſchiede⸗ 
nen Gruͤnden, welche ſich ſelbſt ſpaͤter nicht mit 
‚einander vermiſchten. Erſt als Grammatifer, 
Philoſophen und Myſtiker, durch Attribute des 
Apollon geleitet, welche einer allegorifchen und 
ſymboliſchen Auslegung leicht fähig waren, anfien« 
gen, ihn in. den Sonnengott umzudeuten,. da 
konnte auch diefe Gleichheit der Functionen beyder 
um fo eher Gelegenheit geben, die angefangne 
Deutelung zu vollenden und von allen Seiten pafe . 
fend zu machen. Jetzt wurde die dem Apollo 
beygelegte Hut der Heerden fymbolifch und phy⸗ 
fifch erklärt. „Fuͤr Fugendernährer“ (xsgorgopa) 
heißt es daher bey Euftathius *), „wurden die 
Fluͤſſe gehalten, wegen ihrer Feuchtigkeit, fo mie 
Helios Apollon wegen feiner Wärme ;“ und bey 
Macrobius * „Der Sol (ioelcher ihm Apole 
fon iſt) ernaͤhrt alle Erzeugniſſe der Erde, mess 
wegen er als Hirt, nicht einer Gattung, ſondern 
alles Viehes, befungen wird.“ In dieſer Küche 
fiche rufe. der Orphiker ***) ihn an: „Saatenbe⸗ 
glüder, Gott des Aderbaues, der Jagd;“ und 
von dieſem Philofophenglauben ging Ariftorfeles bey 
Erflärung unferer Dichtung aus, Meuere folg- 
sen, und beutesen auf gut Glück die älteften Sa: 

| gen 


) Com. * p. 1293. ed. Rom. 
**) Saturn, I, 17. 


#*) Uymn. XxXIII, 3. 6, 
LXII. B. I: St. | & 


J ! 4 
t 
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gen nach diefen fpätern willkuͤhrlichen Philofophe- 
men, wodurch denn Die Lehre von beyden Gottheis 
ten fo eneftelle ift, daß fie allerdings der Sich» 
sung bedarf, welche Voß ihr verfprochen hat, 
Es kommt jeßt noch darauf an, zu unterſu— 
chen, mit welchem Grunde die Nymphen Lampe—⸗ 
tia und Phaetufa den Thrinakifchen Heerden konn⸗ 
ten beygeſellet werden ; eine Trage, die in meinem 
vorhin erwähnten Auflage fo Furz und unbeſtimmt 
abgefertige iſt. Won den übrigen Erflärern ift fie 
gar nicht erwähnt, da fie Doc) zu mancher fiharf- 
finnigen Conjectur hätte Anlaß geben konnen, We 
nigſtens wundert es mid), daß man in ihnen nicht 
auch die beyden älteften den Griechen befannten 
Jaherszeiten *) gefunden hat, welche dann recht 
artig als des Helios Töchter und ihm untergeord: 
nete Hüterinnen ‚der Jahrestage fünnten vorge: 
ſtellt werden. Es ſey mir erlaubt, hier etwas 
tiiefer in die Lehre von den Nymphen einzugehn, 
in deren eigenthuͤmlicher Idee auch die gruͤndliche 
Entwickelung unſers Mythos liegt. | 
Sobald die Menfchen aus der dumpfen Art 
von Betäubung und Staunen, von dem feften 
Kleben an dem erſten beften Sinnengegenftande 
(welches beyläufig in religiöfer Ruͤckſicht der Ur— 
fprung des Fetiſchismus ift) erwachten; fie die 
Zuerft, zwar fehend, doch vergebens fahn, 
Und hoͤrend, doc) nicht hoͤrten, 
0 


) Dieſe find aber in den beyden älteften Horen 
Oarıw und Kaprw verfteckt. Paufan; IX, 35. 


| **) Aelchyl, Prometh. 448. 


‘ 


Ze von W. Suͤvern. 35 


| fo bald mußten die Gegenftände der Natur, vor. 


nämlich die, welche durch Leben und Bewegung 
die Sinne reisten, ihre Aufmerkſamkeit in dem 
Grade erwecken, daß ſie, uͤber das Sinnenobjekt 


hinausgehend, nach dem Grunde dieſer Bewegung, 


dieſer an ſich ſelbſt verſpuͤrten Einwirkung, frag⸗ 
ten. Allein bey erwachender Verſtandes⸗ und noch 
größtentheils ſinnlicher Cultur ftöße der Menfh - 


zwar auf dieſe Frage; jedoch hindert ihn die Sinn» 


lichkeit, die ihn noch größtenrheils beherrſcht, theils 
höhere generiſche Begriffe zu fallen, theils über 


die naͤchſte fich ihm bdarbietende Urfad) finnlicher 


Erfcheinungen Hinauszugehn und den nexus cau- . 


ſarum über das zweyte Glied zu verfolgen *). 


Darauf gründet fid) der durch dieß Forfchen, dieß 


. erfte ſchwache Aufftreben des Geiftes, (und die ganze 


Mythologie in ihrem erften Urſprung, wes Volkes 
fie auch ſey, iſt ja nichts anders, als die erfte 
Philoſophie des mir Eindlicher Schwäche ſich erhe⸗ 


benden Verſtandes,) hervorgebrachte Glaube, an . 


viele Urſachen der. Sinnenerſcheinungen, an Wes 
fen, welche Dinge einer Art beleben, Die ganze 
Dämonologie, auf welche ein Volk eher zu kom⸗ 

C 2 men 


Ich verweiſe hiebey auf die Einleitung zu P. 
Ch, Reinhards Abriß einer Geſchichte der Ent 
ſtehung und Ausbildung religisfer Ideen (Jena 
1794.), eine Schrift, melche von jedem, dem 
es um gründliche Beurtheilungsprinzipe reli« 
gioͤſer Syſteme zu thun iſt, geleſen zu werden 

verdient. 


— ⸗ 
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men pflegt, und kommen muß, ehe es zu Ideen hoͤ⸗ 
herer umfaſſender Gottheiten aufſteigt. *) 


Denn, der Natur und ihrer Gefege unfundig, 
haͤlt der Menſch alsdann dieß Leben und Bewegen 
der Gegenſtaͤnde fuͤr eben ſo willkuͤhrlich, als ſein 
eignes. Nur von den Wahrnehmungen an ſich 
ſelbſt kann er auf die Dinge außer ſich ſchließen. 


Nun aber hat er wahrgenommen, daß ſein eigner 
Koͤrper nur unter gewiſſen Bedingungen lebe, bey 


ihrer Ermangelung zu leben und zu handeln auf—⸗ 


* 


hoͤre, eine todte Maſchine ſey. **) Erfah daß 


der Todte nicht athme, und daß feine Pulfe 


ſtocken. Damit glaubte er denn das Lebensprin⸗ 


| zip im Blüte und Athem gefunden zu haben, und 


dieß Fonnte er, weil er mit der Bewegung auch 
die. Yeußerungen der Verftandeschärigkeit aufpören _ 
fah, nicht anders als mit dem Prinzip des Den- 
kens einerley, wenigftens genau damit. verbunden, 


halten. Ganz ungebildere Völker, welche fich 


nicht einmal ein Prinzip aller im Fire bemerfrer 
Bewe⸗ 


—— Noch — hat uns Wieland⸗ Agathali⸗ 
mon (Attiſches Muſeum B. 1. H. 3. ©. 44.), 
deſſen voller Genuß uns bald moͤge gewaͤhrt 
werden, ſo beſtimmt und ſchoͤn die Grundzuͤge 
dieſer Lehre vorgezeichnet, daß dag, was ich da» 
von ſage, nur ſpecielle Anwendung davon und 
Beleg dazu feyn kann. 


—8 Vergl. Berders zerſtreute zii, — 
Sammlung, ©. 111. u 
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Bewegungen denken fünnen, geben ſich daher fo 
viele Seelen, als fie Pulsfhläge in den Adern 


fühlen *). Jedoch, wiewohl meift alle mehrere _ 


Seelen, alle finnfiche, obgleich die eine mehr’ die 
andre minder, annehmen **), fo feßen fie doch 


diefe meiftentheils fo mit einander in Verbin- 


dung, daß ber Arhem die eigentliche yuxn aus« 
macht, welche aber, mie der Körper von der 
Speife, fo von ihren feinen Theilen, dem Blu⸗ 
‚te, ſich naͤhre, und ohne diefe Nahrung, da ihnen 


Leben und Denen Eins ift, weder gehörig feben noh 


denken fonne. Diefe dee fcheint mir aud) im 

Homer. die herrfchende zu feyn. Die auema 
Kapnva VERUMV, weiche aungıos als ucwra Beorav 
xanorran herumſchwaͤrmen, denen weder Stärke 
noch Kraft mehr befteht ***), mie vordem fie war 
in den gelenfigen Gliedern, ” find deswegen auch 
aDeadsss +) dumpfes und abgeſtumpftes Sinnes, 


ihre Rede ift ein vermengtes Geſchwirr und unver⸗ 


ſtaͤndlich gellendes Geziſch tt), ihr Geiſt iſt dicht 
umwoͤlkt, Odyſſeus Mutter erkennt ihren Sohn 
— C3— nicht 


* 


2) Jens Kraft Sitten der Wilden ꝛc. ( Koppen- 


hagen 1766.) S. 318. | 


**) Allgemeine Geſchichte von Amerika. 13. Haupt⸗ 
ſtuͤck. 9.7, ©. 476. 


mr) odyſſ. XI, 392. et a. P. 
| #) Ibid. 475. | F 
+4) Ib, XXIV, 5. XI, 43. 632. 


u. 
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nicht *) und alle bruͤten in dumpfer Trauer. ”) 
tur sdwA@ vorzüglic) großer Männer erfennen: 
gleich den Odyſſeus, des Herakles **”), Des 
Teireſias ****), dem allein Perfephoneia Berftand 
hatte gewährt, während die übrigen als Schatten 
herumfhwärmen +). Nur Blur, die Nahrung 
der geiftigern «buxn, gießt ihnen größere Kraft und 
Befinnung ein, Antikleia erkenne alsbald ihren 
Sohn ++) und dem Scher Teirefias kehrt bie 
Gabe der Wahrfagung wieder +t+); felbft Aga⸗ 
memnons Idol erfennt den Odyſſeus nur nad) ges 
erunfenem Blute t+tr). Darum fliegt aud) die 
duxa des Menfchen durch den Mund, oder Durch 
die toͤdtliche Wunde davon, 
! Träume, worin der Halbwilde die Geſtalt 
| feines Freundes ſieht, "ohne daß er felbit doch ge« 
| genwaͤrtig iſt 4), die Bemerkung des Schat—⸗ 
2 tens, 


") Ib, 84. fq. 140. fa. | 
**) Ih. 541. | 
""*) Ib. 614. 

„“*) 75.00; 

) X, 494. 

++) XI, 152. 

ftt) Ib. 95. 

tttt) Ib. 389. 


#) Vergl. Köppen über Homers Leben und ee 
ten ©. 136. 
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tens, welchen die meiſten ungebildeten Voͤlker fuͤr 
das begleitende sıdwAov bes Körpers halten *), 
bildete diefe Yun, deren Form vorher nur dun⸗ 
kel und unbeftimme' feyn konnte, zur Menfchens 
geftalt, und diefe einmal als Form derfelben anges 
nommen, wag war natürlicher, als daß man da, 
wo fich ähnliches Leben und Bewegung zeigte, vors 
züglich eine folche, die nicht von der’ Organifation | 
der Thiergeftalt abhing, als melde ihre eigne 
thiergeftaltere Seele hatte *®), und aus diefer leicht 
erklärt werden konnte, fondern vielmehr ein Leben, 
welches feine beſtimmte Form einer Seele geben 
konnte, wie das Leben des Baums, das Bewegen 
des Fluſſes ꝛc., daß man da nicht nur eine Urſach 
deſſelben ſubſtituirte, wie man fie in ſich ſelbſt ent— 
deckt hatte, ſondern auch dieſer die naͤmliche Ge⸗ 
ſtalt gab, weil jenes höher, erſtaunenswuͤrdiger 
und unerflärbarer war, als das $eben und Wan⸗ 
deln des Thiers, und der Menſch felbft doch nur das 
hoͤchſte mächtigfte war, welches er Fannte? 

Was ſo ein ſchwacher Verftand mit Huͤlfe 
einer regen Imagination errathen und gebildet hat-- 
te, das machte der ſinnliche Trieb nach Luſt, und 
ſpaͤter der höhere nach Gluͤckſeeligkeit, zum Ge⸗ 

ae? E44 genſtande 


* Cranzens Hiſtorie von Grönland, Ä Th. I. p. 

| **) Odyfl. XI, 372% vergl. was weiter unfen ge⸗ 
ſagt werben wird. Auch den Heanauc atoyrodovec 
v, 271: | —— 
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genſtande der Verehrung. Denn alles, was 
dem ſinnlichen Menfchen angenehme oder unange⸗ 
nehme Empfindungen erweckt, das hält er, wenn 
er. dig einen nicht Durch eigne Kraft hervorrufen 
fann oder ſie ihm gar zu neu und ftarf find, und 
bie andern. nicht abzumehren vermag, ganz natuͤr⸗ 
lich für Höher und mächtiger, als ſich; bemuͤht 
fi), das: eine ſich zu eigen zu machen, Des ans 
dern ſchaͤdliche Wirkungen zu hemmen. So zieht 
ihn alſo thieriſche Neigung, oder verfeinerte Dank—⸗ 
barkeit, zu dem einen, Furcht zu dem andern, 
welche beyde in ihm um ſo ſtaͤrker wirken, je unge⸗ 
ſchwaͤchter ſeine ganze Simlichkeit it: er ‚giebt 
ihnen gute. Worte I- — an Geſhenle — 
opfert. .— N 

Ei feicht zu — deß u Mansgabe 
diefer Empfindungen ein großer Unterfchied: zwi⸗ 
ſchen dieſen Geburten und doch mächtigen Gewalt: 
babern des Geiſtes feyn maußte. Anders afficiren 
den Wilden Stuͤrme, Orkane, und Ungewitter, 
‚welche feine Hütten fortreißen, ihn und fein Vieh 
(odten, feine Fluren überf hwernmen, Vulkane, 
die ihn erſchuͤttern; anders anmurhige- Wälder, 
. Bäche, Bäume und Triften, welche ihm und ſei⸗ 
mem Viehe Chatten, Nahrung und Obdach 
gewähren, Nicht der Aberglaube, ſondern eine _ 
wigebildete Vernunft erjeuge ſich fo und boſe 
Genion, Re und m — — rn 


9 — Ei on Man, Ep II, v. 249 . 


von W. Siwen. gr 
She ’midst the ligthnings blaze.and thunders. 
found, 
when rock’d the mountains and when — 
the ground, & 
She taught the weak to bend, the is to 
| pray, 
\ To pow’r — and mightier. far than they; 
She from the rending earth and burſting fkies 
Saw gods defcend and fiends infernal rife, 
Here fix’d the dreadful, there the bleft abodes — 
— ‚made her devils and weak hope her gods, 


Schyerlich moͤchte wohl ein Volk, welches 
uͤberhaupt religiöfe Kenntniſſe hat, aufzufinden 
ſeyn, das nicht den Glauben an beyde haͤtte; und 
wo er noch nicht entdeckt iſt, da iſt man gewiß 
aus mancherley Hinderniſſen nicht tief genug einge⸗ 
drungen. — „Freylich,“ ſagt Forſter in einer 
Anmerkung zu Le Vaillant, *) „kann ein Reiſen⸗ 
der ſelten ausfindig machen, ob eine Voͤlkerſchaft 
Begriffe vom hoͤchſten Weſen (ſollte wohl richtiger 
heißen, veligiöfe Begrifſe) hat; aber das ruͤhrt 
davon her, daß man ihre Sprache nicht verſteht 
und ſich entweder gar nicht, oder doch nur ſchlecht, 
durch Dolmetſcher helfen kann.“ Dieß iſt zwar 
ein Hinderniß, und gewiß, nebſt der Kuͤrze des 
Umgangs, das hauptſachlichſte, was den Capi- 
tan Wilſon diefen Glauben bey den Pelewanern 
nicht finden ließ, da man doch einige andre Spus 
ten religioͤſer Bilder — ihnen entdeckte. Allein 
| C5 de 


| *) Keifen in dag Innere von Afrika, Th. 3. S. 151. 


— 
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der Hinderniſſe ſind unzählige. Der eine reifet 
‚in diefer, der andre in jener Abfiche, und felten 


umfaßt einer alles, was zur Kunde der Menfch- 


heit Auffchlüffe geben koͤnnte. So bin ich verfi- 


chert, daß Fe Vaillant, der größtentheils als 


Naturhiftorifer , und hauptfächlic als Ornitholog, 
reifete, bloß weil er mehr aufdieß, als auf jedes 


andre gefpanne war, den Afrifanern in religiofer 


Ruͤckſicht zu wenig laßt, da ihnen Kolbe zu viel 


mag gegeben haben. Mirgends will er religiofe 
Ideen gefunden haben, ohngeachtet er felbft, in« 


dem er fagt, „der Honigiveifer werde von den 


afrikanischen Wilden wie eing Gottheit verehrt,“ *) 
Spuren des Fetiſchismus von ihnen verräth. Doc) 


davon zu einer andern Zeit! — Cs bildete fi) 


auf diefe Art der egyptifche Typhon, die griechi« 
ſche Sturm » und Vulkangottheit Typhoeus, die 


. raffenden Harpyien, und andre; die Trollen 


und der Utgarde Locke der alten Norden, die Eifen 
und Berggeifter unfrer Vorfahren. Solch ein 
böfer Genius ift ebenfalls der Drom»Eatun der 
Draheitier, welcher fi) um die Gräber aufhält 
und in den Käftchen, worin man bey ihnen die 
Gebeine der Todten aufbewahrt, und wenn bie 
Priefter ihn anrufen, den umbringt, welchen fie 
tollen, =) und welcher mit dem griechifchen Daͤ⸗ 

Eee mon 


—— Th. 1. P. 197. 
ve) — Bemerkungen auf feiner Reife um bie | 


Welt. ©. 465. 


— 


’ 
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mon Eurynomos, der den Todten das Fleiſch von 
den Knochen zehrte, Aehnlichkeit hat; *) wei— 
ter der Erigerigers der Einwohner der caroliniſchen 
Inſeln, welcher, wie der Teufel im Pentateuch, 
den Tod bewirkte, und ihr Morogrog; »c) der 
boͤſe Geiſt, den die Koriäten verehren **) und 
viele andre. 


Wenn ſo alles Unangenehme und auf irgend 


eine Weiſe dem Erhaltungstriebe Entgegenſtehen— 
de eine Wirkung boͤſer Daͤmonen wurde, ſo ſchuf 
hingegen das Gefühl, der Luſt und Befriedigung 
gute. Alles was dem Wilden Vortheil gewährt, 
ihm entweder augenblicfliche Ergoͤtzung verurfacht, 
oder dem Ackerbauer und Jaͤger fein mühvolles Le— 
ben erleichtert, das ift alles die Wohlthat guter, 
freundlicher Genien. : Haine vornämlich und 


Wälder, beren Laub ihm Schatten, deren Zweige 


ihm Dach, deren Frucht ihm Mahrung gewährt, 
deren fchweigendes Dunfel ihn mic heiligem Schau⸗ 
‚der erfüllt, belebt und bevoͤlkert er fo mit ihnen. 
-„ Alle bewachfenen Oerter,“ ſagt der Scholiaft des 
Euripides, +) „weihten die Hellenen den Göttern 


und nannten fie der Götter Eigenthum.“ Auch 


Fluͤſſe, Stroͤme und Seen, die ihn und ſeine 


Saaten deren Groͤße, Rauſchen und ewi⸗ 


ge 
*) Paufan. X, 18, 4. | 
“) Sorfier 1. c. p. 527. 
! — v. Leſſep Reiſe durch — ©. 173. 
| +) ad Phoenn. v. 24. 


y 
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ge PR ihn in Staunen feßen, find das 
Heiligthum diefer guten Geiſter. *) Sie fordern 
des Wilden kändliche Befchäftigungen, geben Ges 
es ben — den Saaten Wachsthum, 
| Frucht⸗ 


| s Nichts faft ift ausgebreiteter, als diefe Bere. 
ehrung ‚ber Gewaͤſſer. »Grofßer Zlüffe Ur« 
fprung,« fagt Seneca (Ep. XLI.) »verehren 
wir, und einige Seen hat ihr heiliges Duntel, 
oder ihre unermeßliche Tiefe geheiligt« Schon 
im grauſten Alterthume liegt dieſe Ehrfurcht 
vor ihnen, Heſiod ſchon warnet in ſeinem Sand» 
wirthsſchaftsgedichte v. 737. ſq. 
Nimmer durchwate dein Buß der Duelle klares 
4 Gewaͤſſer, 
Daß du zuvor nicht gebetet, zur Flut gekehret 
J dein Antlitz, i 
| und gereinigt die Hand mit des Waſſers lieb⸗ 
licher Klarbei. 
Welcher durchwandelt den Fluß mit ungewaſche⸗ 
— nen Haͤnden, 
eich, dem erzürnt bie Gottheit und fendet 
Schmerzen hinfort ihm. 


— die Perſer ſpuckten, nach Herodot, (,138.) 
meder' in einen Fluß, oder verunreinigten ihn 
mit ihrem Harn, oder wuſchen ſich die Haͤnde 
darin, noch erlaubten ſie dieß einem andern; 
ſondern verehrten die Fluͤſſe aufs hoͤchſte. Vergl. 
Tacitus Am VI, 37. und daſ. Lipſius. Wenn 
bie Rorbamerifaner (Carvers Reifen. durch 
Nordamerifa ©. 322.) an ein großes Gewaͤſſer 
z. >> 


’ 


* 
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Fruchtbarkeit den Bäumen und jeder Erfolg feiner 
Arbeit ift eine Wirfung ihrer Zuneigung. Auch), 
fie find das Eigenthum jedes durd) Epiel und Reiz 
geweckten und ſich übenden Verftandes, Die Na- 
domweffier in Nordamerika nehmen gute Geifter von 
niedrigem Range an,” denen ihre verfihiedenen Vers 
richtungen angemiefen. find, wodurch fie beftändig 
das Glück der Menfchen befordern. Sie haben 
jeder gewiffe Stücfe der Natur unter ihrer Aufſicht, 
als große Fluͤſſe, Seen, Berge ꝛc. *) Bey 
den alten $etten verbreitete in jeder Hütte ein Schuß« 
geift feinen Seegen, vn —— ihre 


Heer—⸗ 


z. B. den Obernſee, kommen; ſo bringen : e dem 
Geiſte, der fich dafelbft aufhält, Geſchenke dar, 
wie die Carver u. a. (p. 43.) vom Prinzen 
der Winnebager am Wafferfall St. Anton er- 
‚zähle. “Sorfter (le c. ©. 528.) erzählt, daß.auf 
der" Inſel Faͤlalu ein Teich ift, dem die Ein« 
wohner fich nicht nähern, weil fie glauben, daß 
die Götter fich dafelbft baden. Nicht mindre 
Ehrfurcht hegen die Ramtfchadelen nach Steller 
vor den heißen Quellen ihres Landes, von wels 
chen fie glauben, daß ihre Gamuli, oder Gei⸗ 
fer, Walfifche darin fochen. Auch wenn fie den 
Meerfirudel auf der ſuͤdweſtlichen Seite des 
Landes befahren, fo befchenfen ſte ben Strudel« 
gott, der fich dafelbft aufhält, mit ſchoͤngekraͤu— 
ſelten Hobelfpänen, einem Bilde der Fraufen 
Locken des Gottes. 


N. Carver ©. 320. ’ 
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Meerden, ſelbſt ihre geliebten Bienen, denen fie 
ihren Meth verdanften, hatten ihre Beſchuͤtzer; 
auf goldfarbnen Pferden durchſtreiften die Kinder 
‚der Sonne und des Mondes die Welt, verbreite— 
ten Seegen und lockten Pflanzen und Blumen her- 
vor. *) Eben fo haben die Dtaheitier noch Ge 
nien, die fie Eatua nennen. ”*) Man denke auch 
nur an die Elfen, Niren und Feen und — mer 
kennt die Engel nicht! FÜ)..." | 
| | Wenn 


I Nach Merkels Erzählung im N. d. Merkur 
1797. St. 5. | Ä | Ä 


“*) Sorfter lc. p. 465. 


m) Selbft Rinder eines fimpeln natürlichen Geis 
ſttes, find jene Genien auch nur Naturgotthris 
ten. Sittliche Verfeinerung bilder dann. aug 
ihnen moralifche Hüter der Menfchen, und-bie 
Bemerkung der Brauchbarkeit dieſes Glaubens 
zur Befeſtigung der Scheu vor dem Unrecht 
autoriſirt und cultivirt ihn noch mehr. Boten 
find fie dann (ayyercı Engel) der. Gottheit, wel⸗ 

che ihr den Frevel der Menfchen hinterbringen, 

- Wie Nemelis, der Dife Bofin, welche der Mens 
ſchen Ieichtfertige und verneffene Reden der 
Göttin berichtet. Plato de legibus IV, T. VII, 
P. 188. ed. Bip. Golcher Wächter der Mens. 
fchen durchfchwärmten bey den Griechen drey⸗ 
mal zehntauſend die Erde, die Gerechtigkeit 
Iohnend und Bosheit firafend. Hefiod. op. et d, 
‚124.252. Eben fo iſt es auch mit den boͤſen Ge⸗ 

| \ nien. 


| — 

von W. Sivern. 4 
Wenn man immer dem unftäten und will« 
. führlichen Gange der Phantaſie nachfpüren koͤnnte, 
fo. ließe fid) wohl die Frage beantworten: warum 
die Griechen fi) als dergleichen wohlthaͤtige Ge— 
nien fanfte weibliche Ibefen, die Nymphen, ſchu— 
fen? Gar zu vielen und großen Anrheil hat jene 
eigenwillige Tochter eines lebhaften und feurigen 
Temperaments auch an der erften Erzeugung relie 
giofer Sagen und Vorftellungen, als daß gar zu 
muͤhſame und ängftliche Verſuche, alles an ihnen 
enträchfeln und entwickeln zu wollen, nicht oft auch | 
deswegen in: Spielerey und Mitrologismus aus⸗ 
arten ſollten. 


Wahrſcheinlich war derſelben bey ihrer erſten 
Entſtehung, und wohl noch eine Zeitlang nachher, 
nur eine Art, unabgetheilt in verſchiedene Claſ— 
fen, mit welcher man die ganze Natur bevoͤlkerte 
und welche über alle Theile derfelben ohne Unter 
ſchied ihren Seegen verbreitete. Vermehrte Kennte 
niffe und genauere Unterfcheidung der Dinge, auch 
die immer weiter ausbildende Phantafie, ſchufen 
bald fo viele Claffen, als es Gegenftände der Nas 
tur, welche dem Ackerbauer, dem Jaͤger oder Hir« 
ten merfwirdig waren, gab. Die Vorftellung 
des Rn Okeanos hatte, ſich jetzt ausgebil⸗ 

det, 


rien. Der ſchaͤdliche Naturgeiſt bildet ſich in 
ein ſittlich boͤſes Prinzip um; fo entſteht der poli⸗ 

tiſche Ahriman der Perſer und der Satan der 

Hebraͤer. | 


f 
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det, under, der Urfluß ‚ Wurde Vater der Fluͤſſe | 


und eines unzähligen Nympbengefchlechts, das die: 
felben bewohnte; *) das Mittelmeer, fo weit den 
Griechen es am befannteften war, oder das aͤgaii⸗ 
ſche Meer, bevölferte feine Tochter Doris. und 
Mereus, des Pontos und der Gaia Sohn, mit 
50 Töchtern, deren Mamen größtentheils die Phaͤ⸗ 
nomene der See und damit verwandte Gegenftäns 

de bezeichnen, **) Krenaien bewohnten die Quels 
Ien, Napaien befirigeen die öluren , Alfeiden die 
Hayne, ***) 


Diefe Berge füllten —— | 
Eine Dryas farb mit jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Rajaden +) 
Sprang ber Strome Silberfhaum, 


Theile 


*) Hefiod, Theog. 364. Hymn. in Cet. 417. In 


ihren Namen variiren die Alten zum Theil, ver ⸗ 


wechſeln auch einige von ihnen mit den Nerei— 


den, theils der Verwandſchaft des Begriffs | 
wegen, theils willkuͤhrlich. Apollodor I, 2. 


Virgil, Georg. Iv, 3306. | 
#*) Hefiod, I, c. 240. Hymn. Orph. XXI. 
% ““r) Sehol. zu I. XX, 8. Diefe einzelnen Claſſen 


ſind aber wohl alle nur Abtheilungen der My - 


thologen und Grammatifer, 


+) Schillers Götter Griechenlands im N. d. Mer⸗ 
ms 1738. ©, 250. Odyfl, VI, 123. 


- 
— — — — — . La... os. 
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Theils haben dieſe ihre beſtimmten Aeltern, wie 
die Ofeaniden, Nereiden und andre, theils wird 
nur dunkel von ihnen gefagr, fie entfländen aus 
Duellen, Hainen und heiligen Fluͤſſen, *) Ers 
zeugte der Gegenftände, welche fie bewohnten, So 
machte alfo nur Die erfte Ermeiterung der Erdfuns 
de und phyſikaliſches Räfonnement die vorher den 
übrigen gleichen Flußnymphen zu des Okeanos 
Tochtern, | 
Auch über die Dauer ihres Sehens beftimme - 
im Allgemeinen die ältefte Sage nichts. Kalypfo 
die Atlautide iſt unfteebfich. -**) Allein faft möch⸗ 
te ich glauben, daß die Webrigen, Oreaden, Na— 
paien, Alſeiden, Dryaden ꝛc. anfangs alle als 
Baumbewohnerinnen gedacht, und da es natuͤr⸗ 
lid) war zu glauben, Daß die Veränderungen an 
den En u die Luxac beträfen, +) 
welche 


®) Od. x, 350. 


**) ib. V, 999. fo anſterblich naͤmlich als es die | 
alten Goͤtter überhaupt find. : Sie leben ze 

ara ezra, Tag für Tag. Wie weit dieſe Un- 

Sterblichkeit reiche daran denkt der alte Grieche 
Überhaupt nicht; es ſchwebt ihm nur ganz dun⸗ 
kel vor. 


N Sie fühlen auch in oder Dichtung jeglichen 
Mechfel der Natur; im Sturme heulen fie auf 
den Bergen ( Virg. Aen. IV, 168.) und in ber 
Mittagshige ſtecken fie durſtig und ſchuͤchtern 
im duͤrren Sande. Stat, Theb, V, 518. 


| Lxii. B. I, St. D 


50 Mptholoifche Ideen 

welche man ihnen zugeſellete, fuͤr entſtehend mit 
denſelben und vergehend, fir Hamadryaden gehal- 
ten wurden. Denn Hamadryaden machen feines 
wegs eine befondre Claſſe von Nymphen aus, fon- 
dern jene heißen nur ſo, weil ihr Entſtehn und Ver— 
gehn an des Baumes $eben gefmipft war. *) 
Selbſt Ovid **) nennt die Najade des nonacrinir 
ſchen Quells eine Hamadıyas, ja er fcheint bort 


dieſen Namen von den Nymppen überhaupt zu ger 


brauchen. Auch find es die Bergnymphen des 

Ida (ogsorwos) denen Aphrodte den neugebornen 

Aineias uͤbergiebt, und von denen der Hymnos }) 

ſingt, fie ſeyen Weſen 

Welche den Sterblichen nicht, auch nicht den 
Unfterblichen folgen. 

Lange leben fie zwar und effen amSrofifihe Nah 
rung, 

Schweben im lieblichen Tanze auch mit den uns 
fterblichen Goͤttern. 

Ihnen miſchen Silen' und der liftige Argos⸗ 

wuͤrger · | 
| eig in eich , im Dunkel verſteckt anmuthiger 
Srotten. 


H Der Schol. zum Apollon. Rhod. II, 478. due m. 
Aaus rauc deve· rinacꝰa., 4 ms dexuce A rau dern 
—— 
“*) Mer. L, 590. 


Inter Hamadryadas celeberrima Nonacrinas 
Nafas una fuit, 


) In Venerem v.-259. 
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Mit nen ſproßt die Tann' und hochgewipfelte 
Eiche 
Wenn fie entfichen zugleich auf menfchennähren, 
ber Erde, 
| Ehen in lebendem Grün auf den Spitzen ho⸗ 
her Gebirge 
zn das heilige Gut der Unfterblichen 
nennen die Menfchen 
Sie, und nimmer berühre fie die fchneidende 
\ * Schärfe des Eifene. : 
Nahet ſich aber nun die ſchwarze Moire des 
Todes, | 
Dann verdorret —— der ſchoͤne Baum an der 
Erde, Bu 
und es welket umber. die Rind’, es —— die 
Zweige | ‚ 
Und aud) ihre Seel! entweicht dem ce, der 
Sonne. 


Alſo erſtreckte ſich nicht bloß auf die Dryaden das 
Baumgleiche Leben, obgleich es dieſe am unge⸗ 
zweifeltſten und ausgemachteſten betroffen hat. Un- 
fer dieſe find ohne Zweifel auch die alten Nuudas 

Meias *) zu zählen, Nymphen des Eſchenbaums, 
vielleicht die aͤlteſten Baumnymphen. Denn als 
Fruchtſtauden und Baͤume ſanfterer Nahrung den 
Griechen bekannter und allgemeiner wurden, fo 
(Hufen die Dichter auch aus dieſen Nymphen, des 
nen ſ e die Namen ihrer Bäume gaben. *) So 

Ä D 2 hatte 


9 ) Held, Theog. 197. 
*) Deipnof. III, c. 5, p. 125, ed, Schaefeg.. 


a“ 


— 
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hatte Pherenikos, wie Athenaios berichtet, gebice. 
tet: Ornlos, des Orios Sohn, habe mit einer 
Hamadıyas die Nymphen Karya, Balanos, Kra- 
neia, Drea, Nigeiros, Ptelea, Syke, Ampeles, 
Kb: h. die Nymphen des MWelfchennußbaums, der 
Velonie, der Kornelkirfche ‚ der wilden Eiche, der 
Pappel, der Ulme, des Feigenbaumes und Wein- 
ſtocks) gezeugt und nach ihnen eine Menge Baus 
me benannt; weswegen, wie Athenaids fortführt, 
der Dichter Hipponar bie ſchwarze Feige (Zur we- 


Aa) eine Schweſter des Weinjtots (Aumsreg) 


Ich habe geſagt, Daͤmonologie ſey der 


| aſſte Schritt, welchen ein Wolf conſequenter Wei- 


fe thun könne "zum Glauben an höhere umfaffen- 


de Maturgottheiten und Beherrſcher derſelben. Der 


Beweis davon gehoͤrt nicht hieher. Allein es iſt 
natuͤrlich, daß die ausgebildete Idee der letztern, 
ihrer Macht und Unſterblichkeit, auf die Vorſtel⸗ 
lung von den Genien einen großen Einfluß haben 
mußte. Vorher einzig unſichtbar, wurden dieſe 
jetzt Mittelweſen zwiſchen jenen boͤheren und den 
Menſchen, Weſen, 


| Welche den Sterblichen nicht, auch nicht den 
Unſterblichen folgen, 


ſie leben — weit laͤnger als der Menſch, und 
als vordem, 100 fie vom Wechfel ihres bewohneren 
wma abhingen; denn fonnten die Flußnymphen, 


jegt — des Gottes Oteanos, noch ein fo fluͤch⸗ 
tiges 


J 
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tiges Leben behatten? Mit ihnen dehnte fh auf 

! das ganze Nymphengeſchlecht eine höhere Unfterbs 

lichkeit aus. „Die Dichter fingen, “ ſo fpriche 
Paufanias, *) „daß die Nymphen zwar eine lan« 
ge Reihe von Jahren leben, dennoch ‚aber nicht 
gaͤnzlich frey find vom Tode.“ Es konnte aud) 
allerdings nicht fehlen, daß dieß ihr Lebensziel ge» 
nau gefegt und beſtimmt wurde. Schon Heſiod 
‚hat es mit der Dauer der längftlebenden oder fo 
geglaubten Thiere verglichen; **) 


Neum Gefchlechter lebt die fletsgefchwägige 
u Kraͤhe 
Blaͤhender Maͤnner; der Hirſch noch viermal das 
Reben der Kraͤhe; 

Dreymal ſo alt wie der Hirfch wird der Rabe; 
BZ aber der Phoimig 

Neunmal lebt er den Naben, und zehnmal das 

Alter des Phoiniy | 
hr, ſchoͤnlockige Nymphen des Aigisſchwingen⸗ 
| den Töchter, | 


Diefe Nymphen nun, halb mit goͤttlichem, 
halb mit menſchlichem, Leben begabt, waren, 
gleich den freundlichen Genien der übrigen Voͤlker, 

die wohlthaͤtigen Gottheiten, denen der Grieche 
zuerſt die Aufſicht uͤber ſeine Saaten beylegte, die 
D 3 ſeine 


) Phoe. ſ. L X, ece. 33. | | | 
S. daB Fragment bey Plataren. de oracule- 
‚rum delectu p 415: : 
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ſeine hiaeen traͤnkten, feine Bäume und d Teiften 


ſchuͤtzten, feiner Jagd Erfolg, allen feinen laͤnd— 


Alichen Arbeiten Gelingen gaben. Darum wird 
“auch ihnen Die Erfindung laͤndlicher Geräthe zuge: 
ſchrieben, wie der. Diktynne die Jagdnetze; *) 
‘darum fommen fie au), felbft laͤndlich, (wygovouo) 
“in das Gefolge der höhern Landgottheit Artemis. 
Wie dieſe, fo tragen auch fie die Sorge aller Ar: 
“ten des Gewildes: Selbft Dönffens Gefährten ers 
fannten Ihre Wohlthat auf der Ziegeninfel, =“) 


Denn es erregten die Nymphen, des Aigiser⸗ 
ſchuͤtterers Toͤchte, 
Aletlernde Ziegen der Berge zum ſtaͤrkenden Mahl 
F | ben Genoffen. 
ern % . (Voß.) 


Aber auch zahmen Thieren find fie vorzuͤglich hold. 
Der — ) befi ingt m 
T Huͤte— 


9— Diodor. Sie. V, c. 76. Sie ift nicht mit ber 
. Hritomartig zu vermwechfeln, welche auch Dik- 
tynne hieß, mweilfie, als Minds fie auf Ereta 


verfolgte, ing Meer fprang, und fich in Fiſcher⸗ 


neßen (dixrvos) vermwicfelte. Callimach, in Dian, 
190. und Spanbeim bafelbft. Diefer hatten die 
 Samier auf der Inſel Ereta einen Tempel er 
baut. Herodot. III, 59. Auch Diana felbft 
kommt unter diefem Namen vor. 


”*) Odyfl. IX, 154. ſ. aud) Voß iu Virgil Georg, 
IV, 233. u. folgg. 


Orph. Hymn L, ır. 
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Huterinnen der Ziegen, weidende, hold dem 


Gewilde, 
Feuchtbegluͤcterinnen — | 


Keineswegs ward dieß ir Gefchäft von den Grie⸗ 
chen gering geachtet; fondern die fpätre Zeit ehrte 
fie bestoegen mit dem befondern Namen ErıunAs- 
ds. *) Auch Asıwanadss heißen fie, als Vor⸗ 
ſteherinnen der Triften, **) und fie find der Hir⸗ 
ten vorziiglichfte Gottheit, die Honig, Del 
und Mitch, ländliche Gaben, ihnen opfern. ***) 
Wie allen ländlichen Gottheiten , welche den Leben⸗ 
den iiberhaupt wohlthätig find, fo wird auch ihnen 
Einfluß auf der Menfchen Gebeihen, Die Kago- 
reoOia bengelegt; +) und dieß halte ich für den 
Grund, warum einige von ihnen zu NMährerinnen 
der Götter und befonderer Menfchen, als bie ny⸗ 
faifchen Nymphen des Dionyfos, welche dafür als 
- Hyaden unter die Geſtirne verfege wurden, Ida 
und Adrafteia bey den Eretenfern, ++) ober Theis 

foa [ Meda und Hagno bey den Urfabiern, tt?) 
h D 4 ober 
) S. den kleinen Scholiaſten zu 11. xX, 8. al de 

zw Barxyuarav sziuyrsdes und Die Anmerfung aus 

einem Mf. des Phrynichog 7 Larcher zu 
Herodot. IV, 6r. 

“) Apollan. Rhod. II, 687. 

“**) Theocrit, V,. 53. 58. 

}) Heli od, Theog. 346. _ | | 

1») Apollodor. I 1, 3, Caftimach. in Jor. 45 


+t}) Pauſan. VII, c. 38, 2. = 


f ; 
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oder Ithome und Neda bey den Meſſeniern, *) 
des Zeus, die idailſchen Nymphen des Aineias, **) 
andre des Adonis, +) gemacht werden. 
Man wird mir Diefe Abfchweifung verzeihen, 
welche ich Hier anknuͤpfte, nicht bloß ‚weil ich Ge⸗ 
Iegenheit dazu fand, ſondern vielmehr der Sache 
feldft wegen. _ Einzelne Mythen und Sagen find 
oft Deswegen fehwer zu erklären, weil die auf fie 
angewandten Nationalmeinungen ſelbſt noch nicht 
genug entwicelt und aufs Reine. gebracht find. 
War deswegen gleich mandyes von mir Beyge⸗ 
brachte nicht unmittelbar auf die gegenwärtige Ma» 
terie abzwedend, fo diente es doch dazu, das Ue— 
brige Direkte dahin Gehorige deſto feſter zu begruͤn⸗ 
den. 

Bey eben dergleichen Mothen kommt es ſehr 
darauf an, genau zu unterſcheiden, was in ihnen 
weſentlich iſt und zum Grunde liegt, und was, 
als / Zuſatz und Schmuck, der Zeit, dem Munde 
der Erzähler und Dichter ꝛc., feine Entſtehung 
verdankt. Die Verwechſelung zwifchen beyden 
bringe die unglücflichiten Mißgriffe in den Exflä- 
rungen hervor, dürfte aber, eben der Schwierig. 


: keit wegen, in. manchen Fällen leicht zu entſchuldi⸗ 


gen feyn. Auch iſt nichts. unter dem Namen 
„fpäterer Zufag und Schmud“ leicht abzufertigen ; 
| fe 
H id.Iv, c. 33, 2. 
**) Hymn. in Ven. 257. w 
t) Servius gu Virgil. Ecl, X, 18. u 
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ſondern der gründliche Mythenerklaͤrer muß auch 
von dieſem, wo es moͤglich iſt, (denn es giebt der 
Nationalfagen. unzählige, für deren einzelne Theile 
oft nur der Zufall verantwortlich feyn kann), Res 
henfchaft geben, wie er in dem Geifte und Glau⸗ 
ben einer Nation gegruͤndet iſt. 

Wenn daher gleich in unferm Mythos die 
E—xiſtenz der Heerden ſelbſt und ihre Beziehung auf 
Helios das Wefenrliche iſt, gleichſam den Kern 
der ganzen Fabel ausmacht; fü glaube id) doch, - 
wird eg nach dem vorher Gefagten jegt einleuchtend 
feyn, wie Nymphen, überhaupt Mährerinnen des 
Viehs und aller Sebendigen, fey es von Odyſſeus, 
‚oder den Sängern, welche begierig dieß neue Aben⸗ 
theuer auffingen, ganz dem Geifte des Zeitalters 
‘gemäß, audy den Heerden, welche jener auf Thrie 
nakia fand, zu Huͤterinnen gegeben wurden. Es 
‘waren einmal Heerden des Helios; wie leichte war - 
es nun, jene auch zu Töchtern des Gottes zu mas 
hen! Die Namen fampetia und Phaethufa, die 
Sterahlende und Jeuchtende , geben zu Feiner ſym⸗ 
boliſchen Deutung. derfelben, als perfonifizirter 
Sonnenftrablen, ıc. Grund, Auch des Helios 
Sohn ift Phaethon, der $euchtende, der bloß als 
Sohn des Sonnengottes, ohne andre Beziehung, 
dieſen Namen hat. Auch gefellet die fpätere Fabel 
unfere Nymphen, welche einmal als Sonnentöc)- 
ter bekannt waren, den übrigen Heliaden, Phae⸗ 
thons Schweftern, der Aigle, Helie, Merope, 
| ae ’ Arherie, Diorippe, *) (meift alle aͤhn⸗ 
D 5 | liche 
*) Hygin. Fab, 154. 152. Ovid, Met 1, 755. 
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J liche Namen) zu, — ſie zu Toͤchtern der Me⸗ 
rope, andre ber Klymene, macht. — Was nur 


hiebey auffallend ſeyn kann, iſt dieß, daß Helios, 
der ſonſt Alles ſehende und alles verkuͤndende, der 


ſelbſt des Ares und der Aphrodite heimliche Liebe 


entdeckt und dem betrognen Hephaiftos hinterbringt, 
nicht felbft des Frevels gewahrt, der an feinem 


Vieh begangen ift, fondern erft durch feine Töchter 


davon benachrichtige wird. Aber hier zu deuteln 
und zu enträthfeln, wuͤrde eben heißen in den wills 
führlichen und .freyen Gang det Phantaſie und 
Dichtung eingreifen wollen. 

Aber unſterblich ſind ja die Heerden, niemals 
mehren ſich jene, nie auch ſchwindet die Zahl! 
Leicht fand dieſer Schmuck ſich der Fabel, da die 
gefundnen Rinder einmal Goͤtterrinder waren. Doch 
ſelbſt dieſer athmet griechiſchen Nationalgeiſt. Uns 
vergaͤnglich alle Tage und niemals veralternd (x0.. 
sa ua ayneara nuara mayra) [ind ja alle 
Sachen der Götter. Aber vorzuͤglich treffen, wie 
wir gefehn haben, das Vieh, welches die weiden— 
den Goͤtter mit gutigem Aug’ anbliden, nie hin« 


saffende Seuchen noch einige Krankheit. Diefen’ 


Seegen gewähren fie den Heerden fterblidier Men- 


ſcchen — mie viel höher muß die Dauer und Vor« 
crreflichkeit ihrer eignen Heerden feyn? Auch die - 


pieriſchen Rinderheerden, welche im Hymnos auf 
Hermes *) der neugeborene Gott dem Apollen 


‚entwendet, weiden, felbft unſterblich, auf nimmer | 


wellenden Triften. 
| Aber 
D Hom, Hymn, i ın a Meröur, v.69. - | 


ten en 
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Aber Hermes, 
Kam in eilendem Lauf zu Pieriens ſchattigen 
Bergen, 
Bo der feligen Goͤtter unfterbliche Rinder graf- 
| ten, 
Weidend die Trift in ewigem Gruͤn und liebũi · 
cher Anmuth. 


Leicht dehnte ſi ch jetzt der faſt in der Sache ſelbſt 
liegende Schmuck dahin aus, daß die Heerden, 
wie von Abnahme frey, fo auch one Zunahme, 

ganz unwandelbar, wären. Ihre Anzahl ift wills 
Eührlih gewählt; nur daß man 7 Heerden an« 
nahm, als eine Zahl, womit das Alterthum haͤu⸗ 
fig zu fpielen pflegt, und welche hier die Heiligkeit 
der Heerden vermehrt. Rinder und Schaafe find 
zufammen. 700. — Bo bleibt bey dem Allen 
das fcharffinnig gedeutete Mondenjahr ! 


So war die Fabel geftalter, als Odyſſeus 

Heimkehr zuerſt ſeine Abentheuer in Hellas bekannt 
machte und der Mund der Barden ſeine Irren | 

verherrlichte. 


Ungern verliert eine lebhafte Ppantafi io die 
- Bilder, womit fie fid) fange gefehmeichelt ; und 
dringt aud) der Verfiand zur Wahrheit durch, fo 
webet die Dichtung doch bald ein neues Gewand, 
mit deffen täufchenden Farben auch hinfort der taͤn⸗ 
delnde Geift fpielt. So bey den Griechen! Dem 
traͤgen nordifchen Geifte verftatter die angeborene 
Ruhe nicht, die Puppe wegzumerfen, die ihm 
einen fo leichten und angenehmen Zeitvertreib ohne 

Ä viele 
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viele Anftrengung gewaͤhrt, und deren Spiel mit 
den ernſteren Beſchaͤftigungen des Verſtandes ſo 


ſonderbar gepaart iſt. 


Thrinakia ging allmaͤhlig aus ſeinem Nebel 
hervor und erſchien mit deutlichem Umriß als drey⸗ 
geſpitztes Land; auf ihm fand die Phantaſie keinen | 
Spielraum mehr, und mit dem weftlichen Dunkel 
entwich das Gebiet der Dichtung weiter dem Sitze 
der Nacht zu. 

Jenſeits des Weltſtroms Okeanos, welcher 
das Reich der Wirklichkeit begraͤnzte, hatte bes 
ſtaͤndig ſeinen Platz gefunden, was, ein freyes 
Erzeugniß der Phantaſie, ſich an keinen Gegen⸗ 
ſtand der Sinnenwelt knuͤpfte. Ein wirkliches Lo⸗ 
kale fuͤr dergleichen Dichtungen, wie z. B. die 
ganze homeriſche Nexviæ iſt, hier aufſuchen zu 
wollen, wuͤrde ein eben fo ſonderbares und ver 
gebliches Unternehmen feyn, als genau den Ort 
zu beſtimmen, wohin die Phantaſie fpätrer Zeiten 
den Aufenthalt der Seeligen und Verdanımien ges 
lege dat. 5 
Als daher die Sänger der Gigantomachien, 
aus deren einer vermuthlich Apollodor ſeine Sage 
entlehnt hat, *) ſchon Heerden des Helios in einem 
DBardengefange vorfanden, welcher öffentliche Guͤl⸗ 
tigkeit und allgemeines Anfehn befommen hatte, 
und hierdurch auch, Durch das Gewand der Dich 
tung felbft gewiſſermaaßen autorifirt, dieſelben 

als BR in bie früperen Zeiten der Fabel, 
| lehre 


=) BibL I, 6, 1: 
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lehre zurücdtrugen; ſo hatten fie hier ein weites 
Feld, ſich, da Thrinafia ihnen jetzt beffer bekannt 
war, einen neuen Gi derfelben zu dichten. Es: . 
war dieß die Inſel Frytheia, wovon, : wie.» 
Apollodor fagt; der Gigant Alfyoneus. die Heer- 
den des -Helivs wegtrieb. Am beruͤhmteſten ift: 
diefe Inſel durd) die Nitterziige des Herafles ges: 
worden, deſſen Abentheuer allerdings einen weit 
wunderbarern Anftric) erbielten, wenn er ſelbſt, 
den .Dfeanos - Durchwatend, des dreykoͤrperigen 
Beryons Heerden,- nachdem er ihre Nüter, den 
Rieſen Furytion und den zweyfüpfigen Hund Or⸗ 
thros, erlegt, von hier entfuͤhrte. Ohnſtreitig 
nußten Herakleendichter wieder die Fabel von Heer _ 
den, weldje ſchon einmal vom Alkyoneus: von dort 
entwenDet waren, und feßten eben darum jene Rit⸗ 
terthat ihres Helden an eben dieſen Ort. Aber 
darum find noch nicht, wie jeder leicht ſieht, des 
Helios Heerden in die des Gernon, ob man es 
glei) auch in unfern Zeiten har finden wollen, ver 
wandelt worden. Man laffe. doch jedem ſein Ei⸗ 
genthum! Ganz fruchtlos wuͤrde es ſeyn, dieſe 
Inſel wirklich auffuchen zu wollen; fie eriftirte - 
wahrfcheinlich nur in der Phantafie der Dichter. 
Denn ſchon Heſiod ſetzt ſie, bey Erwaͤhnung jener 
That des Herakles, *) wie nad) ihm Apollodor, *) 
jenſeits des Okeanos und ber Säulen des Hera: 
u: | kles. 


*“) Theog. 290, 
“*) 1, 5, 10. 


’. 
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kles. Andre mühen fi ſ ch ſehr die Inſel aus zumit · 
teln +) und glaubten fi fie dießſeits des Okeanos, 
gegen des Tarteſſos Mündungen über, oder in 


Gades mit feinen Inſeln zu finden, 


Aber wiewohl Sicilien jet frey war von dem 
urfprätnglichen Mythus; . fo behielt .es doch noch 
fpäterhin einige verſteckte Spuren der alten Dich⸗ 


tung zuruͤck. Zwar exiſtirten Helios Rinder ſelbſt 


* 


nicht mehr; allein ihre Schweſtern fanden ſich noch. 
Die Rinder, welche der bey den laͤndlichen Dich: 
tern fo bekannte Hirt Daphnis ‚weidere, mußten, 
einer. Sage zufolge, welche Aelian aufbehalten 
hat, tr) die Schweftern der Sonnenrinder. feyn. 


Vielleicht entſtand dieß Maͤhrchen aus keiner ans 


dern Urfach als eben dem Ruhme und Anfehn des 


Daphnis felbft, welcher deswegen aud) Fein 'ges 
meines geroöhnliches Vieh weiden lonnte, zum 


Beſten. — 4 


» HercdetiV, g. Strabo III, p. 148. 
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Enttufa und Rhodogune; in der Abh. 
eines Ungenannten von den im Kriege be- 
ruͤhmt gewordnen Frauen, in Bibliorh. d. 

alt. Eitteratur u. Kunſt St, 6. S. 18. f. 





D. Artikel Lyttuſa in der Schrift des grie⸗ 
| chiſchen Compilators iſt aus den Perſicis des Hel⸗ 
lanicus entlehnt. Eine Königin Lyttuſa iſt nicht 
bekannt. Der Herausgeber, Hr. Prof. Heeren, 
hält das Wort für verdorben und bemerkt, daß 
mehreres, was hier von der Lyttuſa ſtehe, von 
andern der Semiramis beygelegt werde. Diefe 
Bemerkung hätte Hr. H. nur etwas weiter ver- 
folgen follen, fo würde er gefunden haben, daß 
für ATTTOTEA getefen werden muͤſſe ATOZZA, 
Wo letztrer Name vorkommt, finden ſich gewöhn« 
lich ähnliche Abweichungen in den Handſchriften 
und Ausgaben, So ſieht im Conon c. 9. in 
ben Yusgaben des Photius Arrocuc und der Cod. 
Steph. 2. hat Alyorons. Go wird auch im Eus 
febius Atoſſa, Yoffa und Actoſa verwechſelt. rd | 
E= | wir 
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wirklich hier Atoſſa die wahre Lesart ſey, wird 
außer Zweifel geſetzt durch Vergleichung folgender 
Stelle des Ungenannten: Ilgwrnv - dız αα. 
Tas amongireig root mit dem Tatian ad 
Graecos ſ. 3. p. 5. ed Worthi. Emwororag | 
y gurracaen Guvsornoard N Isgoav ror vnca- 
uiun vum, nadamıe Preis 'ErAarnoc. "Aroe- 
v2 ds Svowa aurn Au und mit dem Clemens v. 
Alexandria Strom. I, 16. p. 307. D. ed. Syl- 
‚burg. Ilgwrn ETIOTOÄdG awragaı” 'Aroocar; 
nu Ilserav Barılsucacav, Onou⸗ EAAannec. 
. Welche Aroffa in diefen Stellen gemeine fey, ift 
eine andre Frage. Wolf in Catalogo feminar, 
ill, S. 294. u. Sturʒ fragmm. Hellanici P- 144 
verfiehen darunter die Tochter des Altern Cyrus. 
welche den Cambyſes, hernach den Smerdis, end · 
lich den Darius zum Gemal hatte. ‚Aber wenn, 
diefes gleich eine berühmte und mächtige Frau war 
(EL Valck. z. Herodot 3, 88.): fo paßt doch das 
meiſte, was ber Ungenannte aus dem Hellanicus 
von ihr erzäßle, daß fie felbft regiert, viele Voͤl⸗ 
ker unterjocht, ihr Geſchlecht lange Zeit in maͤnn ⸗ 
licher Kleidung verborgen habe u. |. w. "nicht auf 
dieſe, fonbern es muß hier eine ältere, wahrſchein⸗ 
lich Affprifche Königin diefes Namens zu verfle« 
pen feyn, die etwas unbeftimmf bie perfi ſche Arof- Ä 
fa genannt werden mochte, in fo.fern Perfien in 
früherer Zeit mit zu Ajfprien, und, Aflyrien (pas 
terhin mit zum Perſiſchen Reiche, gehörte. Hel⸗ 
lanicus bey dem Ungenannten nennt ‚fie eine Tode 


ter des Ariasped. Diefes war ‚ein perfiher. Na⸗ 
J me, 
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me, ben auch der Sohn des Artaxerxes Mnemon, , 
nach dem Plutarch, führte. Euſebius nennt eine 
Atoſſa, Die mit ihrem Water, dem Aſſyriſchen 
König Bolochus, zwoͤlf Jahre regiert habe, Aber 
aber auch ihr Water getvefen fey, genug die älteren 
Schrifeftelter, wie Hellanicus, erzählren von einer 
Aſſhriſchen Atoffa, was die jüngern, 5. B. Co- 
non c. 9. Juftin, 1, 2, u. a. von der Semiras 
mis, der Gemalin oder Tochter des Minus, erzäh- 
ln. Photius ſagt vom Conon: dra vi @AAu 
LIT Aröocac Ac cvęiou (vermuthlich Arrveim, 
wie Kanne vorfchläge) arayezxPovos, rauf’ ourog 
(Conon) sis Esuleamw dvadeon. Und in ber 
That ſtimmt das, mas Hellanicuscheym Anonymus | 
von ber Atoſſa ſagt, in der Hauptſache mit dem 
überein, was bey andern von der Semiramis vor ⸗ 
fomme. Atoffa, fagt Dellanicus, fey als Mann 
erzogen: worden und babe die Regierung erhalten, 
Sie Habe aber ihr Gefchlecht verborgen und. eine 
Tiara zuerjt getragen. Auf ähnlidye Weiſe er⸗ 
zähle Yuftin aus dem Trogus, Semiramis habe, 
nad) Minus Tode, nicht geglaubt, daß man ihr 
als einer Frau gehorchen würde; deswegen babe 
fie ſich für ihren Sohn ausgegeben, Igitur bra- 
chia ac crüra velamentis, (Aermel, wie es 
ſcheint, und Beinkleider) caput tiara tegit; et 
nenovo habitu aliquid occultare videretur, 
eodem:ornatu et populum veſtiri jubet: 
guem morem veftis,exinde gens univerfa 
tenet, Eine abweichende Sage erzählt Diodor 2, 6. 
aus dem Cteſias, Semiramis fey ihrem erſten 
LXII. B. 1.9. E Gate 
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Gatten, Menones, nach Baktra nachgereift, und 
. habe unterwegs, um mehrerer Bequemlichkeit wil⸗ 
len, Knabenkleider angelegt, fo daß nicht zu uns 
terfcheiden gewefen , ob fie Mann oder Frau märe. 
Die Meder und Derfer hätten in der Folge diefe 
Kleidung der Semiramis nachgeahme, Daß fie 
Beinkleider (dvafugidas) zuerft erfunden, giebt 
Hellanicus aud) von der Atoffa an. Eben diefer 
ſagt, fie habe zuerft die Bedienung durch Ver. 
ſchnittne eingeführt, und fo fchreibt Ammianus 
Marcellinus 14, 6. der Semiramis die Erfindung 
des Combabuſirens zu. Eben. darauf bezieht fid) 
eine Stelle des Donat über den Terenz Eun. I, 
2, 87 in Sturz fragmm, Hellanicip. 144. n. 
135: „Eunuchos a Perfis inftitutos purant 
ex captivis. A Babyloniis enim Hellanicus 
auctor eftid habuifle,“ Der Worte des Hel- 
lanicus: Atoſſa habe zuerft fchriftliche Antwor⸗ 
ten gegeben, habe ich ſchon oben gedacht und die 
Stellen des Tatian und Clemens beygefügt, weh 
che fie ausdrücklich für die erfte Briefſchreiberin 
ausgeben. Ob nun gleich Dodwell (praef. ad lib. 
- deaet. Phalaridis et Pythagorae) diefes nicht 
eigentlich, ſondern von der Erfindung einer beſon⸗ 
dern Form der Brieftaͤfelchen verſtanden wiſſen 
| will; ® i febe M doch zu — Erklaͤrung keinen 
hinrei⸗ 


) Wenn — Atoſſa, die Tochter des aͤltern Ey 
rus, gemeint waͤre, ſo koͤnnte man freylich bey 
der ihr zugeſchriehnen Einfuͤhrung ſchriftlicher 
‚Antworten an die Errichtung des Perſiſchen 


— 
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dinreichenden Grund und wüßte nicht, warum die 
Fabel nicht diefer Flugen Frau die Erfindung der 
Schreibfunft in Affprien überhaupt, oder infonders 
heit den Gebraud) des Brieffchreibeng, hätte beyle⸗ 
gen koͤnnen. Cteſias beym Diodor 2, 13 laͤßt 
auch die Semiramis ihr Bild, umgeben von hundert 
Trabanten, nebſt einer Inſchrift von Syriſchen 
Buchſtaben, in einen Felſen eingraben. Daß 
Atoſſa, nach dem Hellanicus, viele Völker unter» 
jocht und fi) in jedem Werk als die Friegerifchfte 
und männlichfte Frau bewiefen habe, iſt gerade 
das, was Diodor, Juſtin u. a. m. von der Ce. 


miramis erzaͤhlen. Heerens Bemerkung 5, 9., 


daß in Photius Auszug aus Cteſias perſiſcher Ges 
ſchichte der Name der Semiramis nicht vorkomme, 


iſt dahin zu berichtigen, daß zwar Photlus den 


Theil von Cteſias Werk, welcher von der Semi⸗ 
ramis handelte, nicht ausgezogen, indeß doch 
ausdruͤcklich p. 66, 17. ed. Hoͤſchel 1601. der 
Reihe der perſiſchen Könige beym Cteſias vom Ni- 
nus und der Semiramis an bis zum Artaxerxes 
gedenkt. | 
Uebrigens kann die Sturzifche Fragmenten⸗ 
ſammlung des Hellanicus durch die Erzaͤhlung die⸗ 
ſes —— uͤber die Atoſſa, welche wir dem 
E2 Unge⸗ 


Poſtweſens denken, welche vom Eenophon in 
der Cyropaͤdie dem aͤltern Cyrus beygelegt wirds 
"Ardgı ig’ Inkera vüv vammı Ärake vov Änırndapv wis 
gadixerdeı 7% egöne a — ING * wagadı: 
em gie, 
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Ungenannten verdanken , ungemein bereichert wer⸗ 

den. Es ift die wichtigfte Stelle, die fi ic) aus 
den Perficis des Hellanicus erhalten Hat. Noch 
eine Stelle, welche von Stuy Übergangen wor⸗ 
den, will ich bey dieſer Gelegenheit nachholen. 
Hellanicus, ſagt der Scholiaſt des Aeſchylus Perſ. 
71 ⸗ erzaͤhlt, Darius habe eilf Kinder gehabt. 


| Bey der folgenden Erzaͤhlung des Ungenann⸗ 
ten. uͤber die Rhodogune iſt Heeren ebenfalls in 
J Ungewißheit, da dieſer Name in den Geſchlechtern 
der Perſiſchen Könige nicht vorkomme. Allein 
daarin irrte er ſich: denn Rhodogune war die Toch⸗ 
ter bes Eerres,. wie Cteſias beym Photius p. 57, 
18. berichtet, der ihrer noch einmal p. 59, 13 
erwaͤhnt. Der Philofoph Aefchines, aus wel 
chem der Ungenannte fhöpfte, fcheint ſich irgend» 
wo des Benfpiels’diefer berühmten Frau bedient 
zu haben, um die männliche OR (dvdesia) zu 
. erläutern. | 


So 


‘ 


C. G. Lem. 


III. 


Verſuche uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde aus 
der Moral, der Litteratur, und dem ge 
ſellſchaftlichen Leben, von Chriſtian 
Garve. Zweyter Theil, Breslau 1796, 
510S. 8. | 





D eehee Theil dieſes ſchaͤtzbaren Werks ent⸗ 
haͤlt vier Abhandlungen. Die erſte uͤber zwey Stel⸗ 
len des Herodots; die zweyte uͤber die Vaterlands 
liebe überhaupt und über die Vorliebe insbefon- 
dere, welche, in einem großen Staate, die Ein« 
wohner jeder Provinz_für diefe ihre Provinz har 
ben;. die dritte, über die. Kunſt zu denken, und 
- endlich die vierte, über die Rollen der Wahnwitzi⸗ 
gen in Shafespears Schaufpielen, und über den 
Charakter Hamlets insbefondere, 
Es thut ung leid, daß die Gränzen unfrer 
Bibliothek gine ausführlichere Anzeige der beyden 
erſten dieſer Abhandlungen, von denen wir befon- 
ders Die zweyte, uber Die Vaterlandsliebe, meis 
ö € 3 ſterhaft 
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ſterhaft finden, nicht geſtatten. Dagegen konnen 
wir uns um ſo weniger das Recht nehmen laſſen, 
bie Dritte und vierte vor unſer Forum zu ziehen, 
indem Die erfte derfelben unftreitig zur Rhetorik, 

und die letzte offenbar zu dem Gebiete der — 
Wiſſenſchaften gehört, 


In der Abhandlung: über die Kunft zu den 
fen, liefert der Verfaffer, wie auch fehon der Ti- 


tel anzeige, nur abgeriflene, groͤßtentheils prakti⸗ 


ſche, Beobachtungen. Wir koͤnnen ſie nicht alle 
anfuͤhren, ſo ſehr wir uns uͤberzeugt halten, daß 
ſie ſaͤmmtlich beherzigt zu werben verdienten, Aber 
wir Fönnen uns das Vergnügen nicht verfagen, die 
vorzüglichften auszuheben,. 


»Der Gang, den der Geiſt des Menſchen 


beym Nachdenken nimmt, richtet ſich nicht völlig 
nad) feiner Willkuͤhr, fondern hänge zum Theil 
vom Zufalle ab. Uber die Selbftbeobachtung 
fann doch einige nuͤtzliche Regeln fuͤr den denkenden 


Kopf erfinden, der dieſe feine Faͤhigkeit mehr in 


X 


‚feine Gewalt betvinmen, und fie auf die von ihm 


gewaͤhlten Gegenftände mit befferm Erfolge anwen⸗ 
den will. 
Der Verfafler bringt feine Beobachtungen un⸗ 
‚ter zwey Abtheilungen. Die in der erſten betref—⸗ 
fen das Denken uͤberhaupt, einige Huͤlfsmittel und 
Hinderniſſe derſelben. Die in der zweyten betref⸗ 
fen die Verſchiedenheit der Methoden, durch wel 
che ſich die Denker von einander unterſcheiden, oder 
zwiſchen welchen fie zu wählen haben, R 
| n 
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In der erften Abtheilung giebt uns der Ver. 
faſſer unter Mo. ı. die fehr gute Regel: man ſol⸗ 
fe ſich den Hauptgegenſtand, worauf ſich die Me⸗ 
ditation bezieht, zuvor in der Einbildungskraft 
lebhaft und ausfuͤhrlich darſtellen, oder noch beſſer, 
an die Stelle blofdr Dichtungen der Phantaſie die 

Erinnerung anThatfachen und wirkliche Erfahrungen 

ſetzen. Sehr fon fagt er S. 252. „Der Did - 
„ter muß dem Philofophen vorarbeiten, und fein 
„Menfch kann mit feinem Verftande große Dinge - 
„ausrichten, der nicht auch Einbildungsfraft ges" 
„nug hat, um dem Verſtande die Materialien, die 

„er verarbeiten foll, in einem gewiſſen Grade fi fi nn⸗ 

„licher Klarheit darzubieten.“ 

Vortrefliche Bemerkungen enthält No, 3 über 
die Angemeflenheit des Ausdruds zu den Gedan- 
fen, Wir zeichnen bier befonders die Stellen 
&|263 aus: „Die Fähigkeit zu fprechen, oder 
„die Runft, feine Sprache zu brauchen, kurz, 
„eine gewiffe natuͤrliche Gabe der Beredſamkeit, ift 
„einem Philofophen eben fo nothwendig als bie 
„Gabe der Meditation ſelbſt.“ — „Wir finden 
„daher auch, daß die großen Selbftdenfer, wenn 
„fie gleich) auf Sprache und Styl Feine beſondre 
„Sorgfalt wenden, und felbft diefelbe zu vernadh« 
„läßigen feinen, Doch zu gewiſſen Zeiten ſich zu 
„dern angenehinften , 'berebteften, und felbft dich⸗ 
„terifchen Ausdrucke zu erheben wiſſen. Leibnig 
„und Kant, fo von allem Sinnlichen abgezogen, .. 
„fo tief, fo troden ihre Speculationen zu ſeyn 
n feinen, find doch zumeilen weit reicher an Bil«. 

Ä € 4 ndern, 


* 
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„dern, weit anziehender durch ihre Darftellung der 
„Sadıen, als ihre Nachahmer und Commenta: 


vdtoren.t — „Die Schriftſteller des erften Ran⸗ 


„ges aber, welche einen allgemeinen Eindrud auf 


vihre Nation und ihr Zeitalter machen , find un« 


„ſtreitig Diejenigen, Die, wie Voltaire und Rouſ⸗ 
„ſeau, entweder in dem Geifte ihrer Sprache ven 
„een, oder diefen-Geift nach dem ihrigen zu mos 


„deln wiſſen; die entweder ihre Gedanken, ob es 


„gleich: neue und ihnen eigenchümliche Gedanken 
„find, Doch in die gewöhnlichften Sprachformen 
„einzukleiden wiffen, ohne ihnen Abbruch zu thun: 
„oder die, wenn fie, zur Bezeichnung ihrer Ideen, 


„neue Zufammenfeßungen der Wörter wagen, doc) 


„diefen, durch Die vollfommene Beobachtung der 
„Sprahähnlichkeit, das fremde Anſehn zu benehs 


„men im Stande find, weiches ihre Werftändliche 


„eeit Kindern koͤnnte.“ — „Die vortreflichſten 
„Stellen eines Buchs find immer diejenigen, bey 


„melden die Aufmerfjamkeit des Schriftitellers 


„einzig und allein auf die Thatfachen, welche er zu 
„bildern, oder auf Die gehrfäge, weiche er vor - 
„zuutragen hatte, gerichtet geweſen iſt; Wort und 


vAusdruck aber fi) ihm won felbftz und one eig⸗ 


„ne — gewandte Arbeit, dargeboten haben.“ 
©; 270 finder man eine Behauptung, bie 
wir dach. nicht ganz unterſchreiben koͤnnen. Det 
Verfaſſer ſagt: „Der Unterſchied zwiſchen einem 
„gemeinen Kopfe und dem Genie eines Newton 
„beſteht vornehmlich darin: daß dieſer einer weit 
u anhaltenden Aufmerkſambeit fähig iſt, als 
. „jener 
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„jenen, Mir ſollten glauben, daß mancher 
Gruͤbeler an Aufmerffamteit den Newton wohl an 
die Seite gefeßt werden fonne, ohne darum fein 
Genie und feinen Scharffinn zu theilen. 

Sehr richtig wird dagegen S. 276 jungen 
Männern empfohlen, ihre Aufmerffamfeit nur auf, 
eine Sache und auf diefe fo lange zu richten, bis 
fie mit ihr zu einem gewiſſen Ziele gekommen find, 
und daß fieifich felbft einen gewiflen Zwang anchun 
lernen, um bey einer und derfelben Arbeit eine, 

geraume Zeit: auszuharren. Der Verfaſſer will 
ſogar, daß man in ungünftigern Perioden, da 
man fich, uber den Gegenftand feiner Arbeit nach» 
zudenken nicht fähig finder, doch ſich nicht erlaube, 
auf irgend einen andern eine lange Aufmerffamfeit 
zu richten. Diefe legte Regel dürfte jedoch, nad) 
Verſchiedenheit der Charaktere, ihre Einſchraͤnkun⸗ 
gen leiden. Wenigſtens iſt es Rec. zuweilen ge⸗ 
gluͤckt, eine Arbeit, zu der er ſich nicht faͤhig fuͤhl⸗ 
te, auf mehrere Monate, ja! auf Jahre, zur 
Seite zu legen, und dann mit erneuerter u und 
Kraft wieder daran zu geben, | 

Sehr gut if S. 281. der Grund entwidelts 
warum große Genies fid) fo gern in vielerley Ar⸗ 
beiten zerſtreuen, und fo viele angefangene Arbei⸗ 
ten unvollendet laffen. Der Berfaffer erklärt dieß 

aus dem Werdruß, den fie empfinden, in ihrer - 
Arbeit zuweilen nichts vor fih bringen zu koͤnnen, 
dem zu entgehen, fie fieber diejenigen Mebenideen . 
verfolgen, die ihnen zufaͤllig aufgeftoßen find. Sehr 
. iſt die arg nd der Gefchäftsmann. 
5 | wegen 
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wegen der ungefähr gleichen Fähigkeit, die er bay ⸗ 
nahe immer zu einer der mechanifchen ‚ähnlichen 
Geiftesarbeit hat, mehr Zufriedenheit des Ge 
. müths und: gute'$aune als der Künftler genießt, 
deſſen Kräfte einer größern Ungleichheit ausgefegt 


find. . r 
+ Der Verfaſſer giebt S. 285 eine Vorſchrift 
der Sittenlehre fuͤr die Schriftſteller und ſchoͤnen 
Geiſter, „daß ihnen naͤmlich zum gluͤcklichen Ar⸗ 
„beiten ſowohl als zum zufriedenen Leben nichts 
„nothwendiger ſey, als ihrem Willen die Herr⸗ 
„ſchaft uͤber den Gebrauch ihrer Talente zu ver⸗ 
- „fchaffen;*- die an ſich gut, aber doch bey einer 
uͤbertriebenern Befolgung fir die Kunſt felbft leicht 
gefährlich werden Fann. So hat Rec. einen Schrift 
fteffer gekannt, der fid) es zum Gefeg gemacht hat» 
re, alle Tage einen halben Bogen zu fehreiben, 
und einen Sandfchaftsmahler, der täglid) einen 
Fuß DO mahlte. Man fah aber ihren Werfen 
auch das Ungenialifche aus mancher Spur an, und 
es ift beynahe unmöglich, daß ein ſolches Verfah⸗ 
‚ren nicht eine handwerfemäßige Manier hervor⸗ 
bringe. 
As ein Mittel, ber ſtockenden Meditation zu 
Hülfe zu fommen, und den Zufluß zweckmaͤßiger 
Ideen zu befördern, ſchlaͤgt der Verfaſſer vor: 
„denen mit ihrem Hauptgegenſtande in Verbin⸗ 
„dung ftehenden Materien eine befondere Unters 
„ſuchung zu widmen,“ 
Sehr richtig ift die Regel: » fich i in der Wahl 
| a. Gegenftandes unfers Nachdenfens , . nicht 
| „durch 
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„durch Einfälle und Saunen, fondern durch reife 
»» Berathfchlagung über die Wichtigkeit unfers Uns 
„ternehmens und Prüfung unfrer Kräfte leiten zu 
„laffen, dann aber auch bey der Ausführung zu 
„beharren.“ Mit Nechs fordert er aber auch S. 
300 „zum Much auf, in Nebenfachen und in: 
„einzelnen Theilen aud) das minder Vollkommene 
‚ „und das nicht völlig Ergründete zu dulden.: Wer: 
in feinen Unterfichungen, fagt er, jeden Gegen» 
» [fand fo weit verfolgen will, bis ihm weder Duns 
„kelheit noch Ungewißheit zuruͤckbleibt, wird ſich 
„ſchwerlich durch eine weitlaͤuftige Materie hin- 
„durch arbeiten.“ 

©, 301 — 315 rath der Verfaſſer, „ſich 
anfangs ohne Zwang und Regeln den Eindruͤcken 
ber Gegenftände, den von der Erinnerungs» und. 
Einbildungs- Kraft ihnen bengefellten Sdeen, und 
der freyen Thätigfeit feines Werftandes zu uͤberlaſ⸗ 
fen. „Die Schöpferfraft des Geiftes, fagt er, 
„kann nie zu frey und ungebunden wuͤrken. Auf 
„dieſe Arbeit muß aber die Prüfung, die methos 
„diſche Unterfuchung des gefammelten Vorraths, 
„die Vergleichung der verfchiedenen Materialien 
„unter fih, die Vergleihung aller mit den ſchon 
„laͤngſt erworbenen Schägen der menfchlichen Ers 
„kenntniß folgen. ine dritte Arbeit ift die. Zu 
„fammenfegung und Kündung des fiir brauchbar 
„anerkannten Stoffist — iner vierten ift Die 
„Bekleidung berfelben mit den ſchicklichſten Woͤr— 
„tern amd Ausdrücken vorbehalten.“ Auf folche: 
Art nn. Herr ©. die begben widerſprechend⸗ 


ſchei⸗ 


⸗ 
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ſcheinenden Sentenzen, daß die erſten Gedanken 


oft die beſten ſind, und daß man ſeinen erſten Ein- 


faͤllen nicht trauen duͤrfe. Dieſe Methode iſt un⸗ 
ſtreitig beſſer, als diejenige, welche ſogleich beym 
Nachdenken und Ausfinden der Wahrheit auf red⸗ 
neriſchen Schmuck und voͤllige Vollendung aus⸗ 


geht, und die der Verfaſſer mit Recht tadelt. Es 
iſt Rec. daher oft laͤcherlich geweſen, wenn gewiſſe 
Schriftſteller ſich vor ihm geruͤhmt haben, daß ſie 
ihr Manuſeript, ohne einen vorherigen Entwurf. 


von ihrem Aufſatze zu machen, oder ein Wort das 


rin auszuftreichen, fogleich in die Druckerey ‚ges 
ſchickt Härten. Inzwiſchen hat jene Methode doc), 


auch ihre Gefahren. Sehr oft verliebt fich der 
Verfaſſer in feine erften Gedanken, und es koſtet 
ihm Mühe, dieſe wieder auszuſtreichen, wenn 
fie gleich nicht völlig an ihrer Stelle ftehen: ober 
er findet die Mühe zu beſchwerlich, fein Werk 


‚mehrmals zu überarbeiten, und haͤlt den erften Ents 
wurf fuͤr zureichend. Das Schlimmfte aber ift,. 
- daß felbft die Ausdruͤcke bey einer fältern Ausar⸗ 
beitung nicht fo in die Feder fließen, als. wenn der. 
Geiſt von feinem Gegenftande ganz voll ift, und 


Worte und Gedanken zu gleicher Zeit zuftröpmen, 


Das gluͤcklichſte ift wohl dieß, wenn der 


Schriftſteller mit einigen aufgeflärten und nad. 
fichtsvollen Freunden an einem Orte lebt, denen er 
feine Meditationen miünblid) vortragen, mit denen 
er ſich daruͤber bereden kann, und wenn er dann, 
eemuntert buch ihren Beyfall und fi die. Dunkel» 

- heiten 
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heiten und Schwaͤchen ſeines Raiſonnements durch 
ihre Zweifel aufmerkſam gemacht, die Feder er⸗ 


greift, ‚und nad) einem vorhergemachten kurzeri 
Sntmurfe, den Aufſatz fo ausarbeiter, daß er ihr 


- feinen Freunden zur Prüfung vorlegen fann, Sehr - 


Pr 


ten aber findet man fo günftige Derhäftniffe, Dem: . 


o hngeachtet fcheint es fehr vortheilhaft zu feyn, fid) - 


beym Schreiben in eine ſolche Sage hineinzudenken, 
fih einige beſtimmte Perfonen unferer Bekannt⸗ 


ſchaft als unfre Zuhörer und DBeirtheiler vorzu« 


ſtellen, und allenfalls bey der Ausarbeitung mit 
lauter Stimme berzufagen, was man nieder⸗ 


ſchreibt. 


Sehr ſchoͤn iſt die Bemerkung S. 315 bis 
319. „Ich wuͤnſchte jedesmal, wenn ich eine 


„Materie als Gelehrter bearbeite, alles Gute, 
ywas uͤber diefelbe gejchrieben worden ift, gelefen 
„ʒu haben. Aber zur Zeit der Meditation ſelbſt 


„finde ich es nie rathſam, irgend einen Schrifte 
„fteller über den Gegenftand zu Rathe zu ziehn. — 
„Ein mittelmäßiger nußt N: ein großer fuͤhrt | 


yuns irre.“ 


Der Verfaffer empfiehlt S. 319 — 327, 
als eine zur Meditation nörhige —— al⸗ 
les, was man uͤber den Gegenſtand derſelben in 
ſeinem Leben erfahren, im Laufe ſeiner Studien 
gelernt, oder durch ſeine fruͤhern Unterſuchungen 
herausgebracht hat, geflißentlich ins Gemuͤth zu 


rruͤckzurufen. „Es iſt beſſer,“ ſagt er, „wenn 


„dieß zuerſt in ſtillen Selbſtgeſpraͤchen, als wenn 


„es mie ber Ben in der Hand geſchieht. Ueber⸗ 


„haupt 
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ie iſt es unglaublich , wie nuͤtzlich ſolche üben 
„die Gefchichte unfers vergangenen Lebens, und 
„über unfre eigenen Gedanken, Empfindungen 
„und Handlungen angeftellte Unterfuchungen, die. 
„bisher faſt nur die Sittenlehrer zue Erlangung 
„der moralifchen Selbftfenntniß angepriefen ha 
„ben, auch dem Philoſophen überhaupt zur Er 
„weiterung feiner Einfichten und zu Schärfung fei- 
„nes Werftandes find! Wie begierig fuchen wir 
„oft Ideen in neuen Büchern, in Gefellfchaft, auf 
„Reifen, die wir, fihon vollfommener und reifer, 
„in unferm eigenen gefammelsen Borrathe finden 
„würden, wenn wir ung nur Zeit ließen, in uns 
„felbft Hinabzufteigen, und das zu wiederholen, 
„was wir gefehen, gehört, gelefen und felbft ge: 
| vdacht haben.“ 
In der zweyten Abtheilung, die von den Ver⸗ 

ſchiedenheiten der Methoden des Denkens handelt, 
bringt der Verfaſſer dieſe auf zwey Hauptarten, 
naͤmlich diejenigen, unter welchen man bey einer 
und derſelben Materie nach Gefallen waͤhlen kann, 
und diejenige, welche an die Natur des Gegen- 
ſtandes geheftet find. Er handelt jedoch nur von 
der erſten, und bringt dieſe auf 6 Claſſen. Die 
erſte nennt er S. 332 — 340, die Methode des 
Unterrichts, oder die ſyſtematiſche, und ber 
‚merke, daß diefe Methode nur in folhen Materien 
angewande.werden fann, mit denen man ſchon 
‚befanne iſt: daß fie der Lebhaftigkeit des Wiges 
und dem Feuer der Einbildungsfraft nicht guͤnſtig 
ſey, daß ſich daher ſchoͤne Geifter oder Philsſophen, 
— Ber die 
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die zugleich dichterifche oder vednerifche Talente: 
haben, dieſer Methode ſelten bedienen. Rouſ— 
feau’n felbft fey es nicht gelungen, in dem in die- 
fer Manier gearbeiteren Contrat focial Bol. 
fommenbeit zu erreichen. , Sehr merkwürdig iſt 
die Note ©. 340 über die Art, wie Kant wahr 
fcheinlich zu der Ermbuig feines Soflems gekom⸗ 
men iſt. 

Die zweyte Methode nennt er die der Er 
findung, oder die Sofratifche, die von einzel- 
nen Tharfahen, Meinungen, Sagen der Vor—⸗ 
welt, Ausſpruͤchen der Weifen ausgeht, und Be⸗ 
. griffe daraus abzieht, oder Erflärungen derfelben 
verſucht. Er Hält fie für die leichtefie, weil fie 
diejenige ift, nach welcher der Schriftſteller wirk⸗ 
lich feine Einfichten erlangte. Er hält fie zu gleie. 
der Zeit für die bequemfte zur Mittheilung der 
Ideen: aber nur für den Selbſtdenker. | 

Sehr wahr ift die Bemerkung, daß ſich eine 
ſolche analytiſche Entwickelung der Ideen viel leich⸗ 
ter in einem mit mannigfaltigen Kenntniſſen be« 
reicherten Kopfe als in demjenigen anſpinnt, defe 
fen trockne Philofophie nicht durch Gelehrfamfeie 
und Umgang mit Menfchen unterftüge wird. „Der 
„bloß fpeculative Kopf,“ fagt er, „nimmt immer 
„gern den Weg a priori: nur der durch Kunff, 
nGefhichte und Welterfahrung mit finnlichen und 

„praftifchen Gegenftänden bekannte wähle den Weg 
„a pofteriori, und_verfolge ihn mit Gluͤck.“ Es - 
wird aber zu gleicher Zeit Witz und Scharffinn va 
a erſodert. oo biefe Gelegenheit erklaͤrt ſich 

der 
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der Verfaſſer, wie uns duͤnkt, mit großem: Rech⸗ 
te, gegen die gewoͤhnliche Erklaͤrung des Witzes 
"für Die Fähigkeit, die Aehnlichkeiten, und: des 
Scharffinns für die Fähigkeit, die Verſchieden⸗ 
heiten der Dinge zu finden, Er nimmt als aus 
gemacht an, daß. beyde Fähigkeiten in dem, mas 
‚fie hervorbringen, dem nachforfchenden Verftande 
‚ gleichen, und in der Arc, wie fie e8 hervorbrine 
gen, ber dichtenden Einbildungskraft. „Sie 
„felbft feheinen, wenn fi) der Unterſchied, der 
„zwifchen ihnen Start finder, erfläten läßt, fo. 
uvon einander verfchieden zu-feyn, daß der Wit 
„der Einbildungskraft, der Scyarffinn dem nach 
: , „bdenfenden Verftande näher verwandt iſt. In 
n„beyden ift die denkende Kraft gleichſam fpielend, 
„iaber beym Wige wird dieß Spiel felbft mic dem 
»Sinnlichen, mie Bildern; beym Scharfſinne 
„mit dem Unſinnlichen, mit Begriffen ‚oder: Seen, 
„mit allgemeinen Wahrheiten, getrieben.“ Wir 
‚geftehen, daß ung diefe Erflärung nicht befriebigt, - 


ob wir uns gleich außer Stande — eine beſſete 
an die Hand zu geben, 


Die dritte Methode ift bie Senf | S. 
350 — 367) Sie iſt eigentlich eine Unterart 
ber Sokratiſchen, und. wird eingetheilt in die Er— 
zaͤhlung der Geſchichte der Sache, oder der Bile 
ſenſchaft von der Sache. y 


Die vierte (S. 367 — — iſt Blei Ä 
derlegende. Schoͤn ift, was S. 374 “ib 
den ——— geſagt wirb, AR richtig 

der 


3 
’ 
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der Satz: „Widerlegen — EIERN bei vd 
„nicht ſelbſtdenken. 


Die fuͤnfte Methode (S. 380 — - 394) ift 
die fommentirende, Sehr gut entwickelt der 
Verfaſſer die Wuͤrkung, welche das Geſchaͤft des 
Auslegens fruͤherer Schriftſteller zur Aufklärung 
ber Menfchen, und zur Erweckung ihres eigenen 
Nachdenkens hervorgebracht hat. 


Die Schwierigkeiten bey diefer Methode, und 
die Gefahren, die fie mit ſich führe, find gleich. 
falls richtig angegeben. Eine fehr zu beherzigende 
Warnung läßt der Verfaſſer gegen Diejenigen 
Eelbſtdenker einfließen, die ſo wenig leſen und 
die Buͤchergelehrſamkeit verachten. 


Die legte Methode (S. 394 — 439.) iſt 
die bemerkende oder beobachtende. Der Phis 
lofop, der diefe befolgt, fegt voraus, Daß feine 
Leſer mit dem Gegenftande feiner Unterfuchung bes 
kannt find, und hat nur die Abficht, ihre Kennt 
niffe durch feine Bemerkungen zu ergänzen. Die 
Meditationen diefer Art find gemeiniglic) eine Mi- 
Hung von Philofophie mit Geſchichte und Littera⸗ 
‚tur, Mit Recht vercheidigt der Verfaſſer den be⸗ 
obachtenden Philoſophen gegen die Verächtüng des 
ſyſtematiſchen. Was daruͤber S. 406 geſagt 
wird, iſt ein Wort; zu ſeiner Zeit gefpwochen. Sol⸗ 
len die Bemerfungen fein undinew: ſeyny ſo muͤſ⸗ 
fen fie von einem mie dem ſchoͤnen Geiſte verbun⸗ 
denen. philofophifchen Genie herkommen. Zur 
beſſen Kenntniß dieſer Methode der Meditation 

"LAD, — | 5 vers 
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7 vergleicht der. Verfaſſer die Denkart dreyer Min 
"ner, die feinem Urtheile nad) Meiſter darin find; 


. Montaigne, Hume, und Montesquieu. _ 
Diieſe Entwidelungen find vortreflih, Der 
Verfaſſer theilt uns S. 427 das Bekenntniß mit, 
daß unter allen philofophifchen Schriften Feine find, 
welchen er feine eigenen Verſuche mehr aͤhnlich zu 
fehen wünfchte, als die des Hume. 

An Ende bezeugt er nod) feine Achtung ie 
den Baco von Verulam. 

Wir reißen ung mit Mühe von dieſer vortrefe 
lichen, und in fo mancher Hinfi cht lehrreichen, Ab⸗ 
handlung los, um nun unſre Leſer mit der am 
bekannt zu machen, 


NUeber die Rollen der Wahnwitzigen in She 
fespears Schaufpielen ; und über den Cha- 
rakter Hamlets insbeſondere. 


| Der Verfaffer unterfucht — welchen 
Werth der Wahnſinn als dichteriſche Maſchine har 
bez unter welchen Umſtaͤnden und Bedingungen 
| fe Würfung thue; wo fie am rechten Orte ange 
brracht fen; und wo fie gemisbraucht werde. 
| Die Neigung des Dichters, feine Perfonen 
im. äußerften Grabe leidenſchaftlich vorzuftellen, 
führe fehr leicht dahin fie als Halb» Raſende reden 
und handeln zu laffen, und. von da iſt nur ein 


ESchritt bis zur gänzlichen Zerrüttung der Werke 


geuge des Denkens. Es ift der Charakter der er⸗ 


er — und feiffelerifchen — 
3 ter 


ru 
—— — 
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ter Völkern, die ſich aus der Barbarey nad) dem 
Mufter älterer verfeinerter Nationen empor arbeis 
ten, in allen Dingen das Aeußerſte zu fchildern: 
es iſt leichter für den Dichter, und von groͤßrer 
Würfung auf die Menge. Beſonders trift dieß 
auf Shakespear zu. Die Zuͤge jeder Begierde 
und jedes Gemuͤths zuſtandes ſind von ihm richtig 
aufgefaßt, aber ihre Darſtellung iſt uͤbertreibend. 
Nahe daran graͤnzt der Hang, die' leidenſchaftli⸗ 
den Perfonen phantaftifch zu machen, oder durch 
ihre Seidenfchaft feltft ihre Vernunft zerruͤtten zu 
len. Die Leidenſchaft äußert ſich dann am deut 
lihften und unaufgehalten durch den Zwang der 
äußern Sitifamkeit. ine eigene phantafiereiche 
Philoſophie ift diefem Schriftftefler außerdem eigene · 
thümlich, Sie hat erwas Schwärmerifches, und 
. fich gern an grotesfe und feltfame Bilder 

Je mehr er ſchwaͤrmt, defto tiefer denkt er. 
* deſto mehrerem Gluͤcke philoſophirt er. — 

Etwas von dieſer Neigung iſt in dem Nas 
tionalcharakter der Engländer zu ſuchen, welche 
dieſes Huͤlfsmittel zur Verſtaͤrkung eines ruͤhrenden 
und erſchuͤtternden Eindrucks gebrauchen. Wahn- 
finn, Beraubung der Vernunft, ‚muß für eine 
Nation , die im vernünftigen Nachdenken ihre 
Freude und vornehmften Stolz findet, das größte 
Ungluͤck ſeyn. Die- Engländer wollen anhaltend 
und ſtark erſchuͤttert feyn, ebe fie auf irgend eine 
Art geruͤhrt werden. 

Hierbey wird S. 445 in einer Note eine 
fehr feine Vergleichung zwiſchen dem Geſchmack 
Bea 5 53a Der 
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der Engländer und Franzoſen in Ruͤckſicht auf die 
Bilder gemacht, an denen ſie Gefallen finden. Der 
Englaͤnder, bey dem die dichtende Einbildungs⸗ 
kraft gewiß nicht die vornehmſte Fähigkeit aus—⸗ 
macht, liebt in den Geiſteswerken, welche zu ſei⸗ 
nem Vergnuͤgen beſtimmt ſind, die Geburten der 
regelloſeſten Einbildungskraft. Der Franzoſe, der 
an ruhiger Vernunft weit hinter dem Engländer 
zuruͤckſteht, verbannt hingegen alle regelloſe Auss 
flüge einer lebhaften Einbildungskraft aus feinen 
Dichterwerfen.  „ Vielleicht, ſagt Garve, ſucht 
„jeder Menſch in den Geiſteswerken, Die ihn ver« 
„gnuͤgen follen, gerade die Vollkommenheit, die 
ihm, fehle, Erholung ift immer Mebergang aus 
„einem gewöhnlichen Zuſtande, in einen ungewoͤhn⸗ 
„lichen. Gute Muſter in einer Gattung, zu der 
„wir ſelbſt nicht Faͤhigkeit haben, erregen immer 
„doppelte Bewunderung! — Eine Nation, de⸗ 
„ren Gemuͤth zu leicht beweglich iſt, verlangt ein 
„ruhiges, gemaͤßigtes Feuer, — die nicht ſo 
„leicht der Ruͤhrung — will erſchuͤttert 
„ſeyn.“ — 

Nachdem der Verfaſſer auf beich⸗ Art die Ur⸗ 
ſachen entwickelt hat, warum zu gewiſſen Zeiten 
und unter gewiſſen Nationen Schilderungen des 
Wahnſinns geliebt werden, fo fraͤgt er: „was 
„dieſe bey uns und zu allen Zeiten werth 
„ſind?“ Hier ſetzt er zuerſt zum voraus, daß 
ſie ſparſam gebraucht und gehoͤrig motivirt ſeyn 
muͤſſen, fo daß der Zuſchauer den Zufammenbang 
des Grundes und der Würfung empfinden — | 
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Dieß vermißt er bey dem König fear, bey ber 
Ophelia, und der Blanca im Julius von Tarent. 
In Anſehung der beyden legten ftimmen wir bey; 
in Anfehung des erften aber: muͤſſen wir von feiner 
Meynung abweichen. — 
Der Verfaſſer raͤumt die dichteriſche Wuͤrkung 
ſolcher Charaktere ein, verlangt aber, daß der 
Menſch, deſſen Wahnfinn in der dichterifchen 
Nachahmung gefallen foll,. fein gemeiner Menfch 
ſeyn müffe. „Ein eigentlicher Narr, fagt er, iſt 
„ein eckelhafter Gegenftand.“ Ein großer Vor 
theil, den dann der Dichter aus folchen Charaftes 
‚ven zieht, ift diefer, daß er ihnen feine Philofopbie 
in den Mund legen, und darin feinen Beobachtun⸗ 
gen und Lehren eine fo erhöhete poetifche Farbe, 
feiner Weisheit durch den Abſtich der Damit. vers 
bundenen Thorheit ein fo.großes Leben geben Fann, 
als kaum auf einem andern Wege mit Schicklich⸗ 
keit und Natur verbunden werden mag. 
Der Berfaffer finder zu viel Wahnfinnige im 
Hamlet: den Helden des Stüds, Ophelia, den 
Polonius. Uns feheint es, daß wohl nicht ſowohl 
der Fehler an der Menge der Wahnfinnigen, als 
in der Art, wie fie dargeftellt worden find, liege, 
Shakespeare hat die drey Gradationen der Geis 
ſtesſchwaͤche: Albernheit des Alters, Melanchoa 
lie.des Ungluͤcks und volligen Wahnſinns Darzus 
ſtellen gefucht, und mit einander contraſtiren lafs 
fen wollen. Nun gehört aber die Albernheit des 
Alters in die. Comödie uı.die Melancholie in den . 
Roman, und der Wahnfinn allein in das Trauer 
Fe 83 ſpiel. 
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ſpiel. Alſo iſt Ophelia, wie es ung duͤnkt, allein 
ein tragiſcher Charakter, und gerade dieſer iſt nicht 

hinreichend ausgefuͤhrt. —— 
Der letzte Theil der Abhandlung beſchaͤftigt 
ſich mit der Entwicklung des Charakters Hamters, 
Der Verfaffer glaube mehrere Widerfprüche und » 
" Unfchiclichfeiten darin zu finden, die er mit vie 
lem Scharfjinn zu heben fucht. Er glaube, daß 
es außer-allem Streit fey, daß Hamlet die Maste 
eines Wahnfinnigen annehme, um ficy entweder . 
vor den Nachftellungen des Kronräubers zu fichern, 
‚oder. um feine Entwuͤrfe zur Rache zu verbergen. 
Indem er von Diefer Vorausfegung eines verſtell⸗ 
ten Wahnfinns ausgeht, ſucht er die MWideriprise 
de, die alsdann zwifchen diefer angenommenen 
Rolle und dem iibrigen. Benehmen Hamlets auf 
allen Seiten vorkommen, . daraus zu erflären: - 
| ı) Daß der Dichter die Schöpfungen feines 
‚ eigenen Geiftes mit den: Erdichtungen “oder ‚Ger 
ſchichten einer aͤltern Zeit zufammengeknüpft habe, 
ohne immer zu prüfen, ob beyde mit einander über 
einftimmten. | u en u | 
2) Daß er über dem Ausmahlen einzelner 
Züge, von weichen er fi) Würfung verſprach, die 
Haltung des ganzen Gemaͤhldes vernachlaͤßigt ha 
be. Die Dunkelheiten, die daher entſtehen, ab 

gerechnet, erhält er folgendes Bild Hamlets: 
„Ein andres iſt der eigenthuͤmliche und natuͤr⸗ 
„liche Charakter Hamlets, ein anderes.ift die ber 
- „fondere Gemuͤthsſtimmung, ‚in die er durch den 
mod feines Waters gerathen if, Die Würkun 
e; ngen 


. 
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gen von beyden find in feiner Rolle vermiſcht. 
„Nach dem erften ift er ein philoſophirender, Dich» 
„terifcher Kopf, mit einem Herzen, das ſchneller 
„und heftiger Eindrücke, befonders aber einer groſ⸗ 
„fen Sympathie mit feinen Nebenmenſchen fähig 
„iſt. Diefe ſympathetiſchen Gefühle, verbunden 
„mit einer Größe der Seele, die ih. über felbfti- 
„ſche Bedürfniffe und Seidenfchaften hinwegſetzt, 
„machen aus ihm einen biedern, redlichen, der 
„Sreundfehaft fähigen Mann. Aber diefe natür- 
Fiche Anlage zur Sitslichfeit wird durch den Uns 


„geftüm fehnellauffteigender, beſonders finfteree 


„und trauriger $eidenfchaften, oft geftört. Und 
„diefe Seidenfchaften ftehen hinwiederum unter bee 
„Herrfchaäft ſeiner Imagination und feiner Philos 
„fophie, und werden durch die Bilder der erftern 
„und die Nachforſchungen ber andern bald umger 
„ftaltet, bald unterbrochen. Er ergreift jeden 
„Gegenſtand, der fidy ihm Darbietet, mit einer 
„außerordentlichen Hige. Aber indem. er von. 
„einem neuen eben fo lebhaft angezogen wird, und 
„ſich eben fo ausfuͤhrlich mit ihm befchäftigt, er⸗ 
„kaltet fein Eifer in Abficht des alten: — wenig⸗ 
„fteng wird ſeine Thaͤtigkeit in der Ausfuͤhrung 
„ſeiner Entwuͤrfe gehemmt. Er denkt mehr nach, 
„als er empfindet, und er empfindet mehr, als: 
„er handelt. Auch bey ihm ift, was jemand von. 
„Fontenellen fagte, Gehirn an der Stelle, wo 
„das Herz feyn ſollte. — — — Er verliert 
„fich gleichfam in feinen Ideen bey jedem Antafle, 
‚ „und müß zu ſeinen Vorſaͤtzen immer erft wieder 

> ) ' F 4 .. „durch 
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„durch neue Aufforderungen zurückgerufen wer⸗ 


„Zu dieſen natuͤrlichen Anlagen ſeines Geiſtes, 


— „die ſich auch in ruhigen und gluͤcklichen Zeiten 


„wuͤrden entwickelt haben, kommt nun noch eine 
„zufaͤllige Modification deſſelben hinzu: und dieſe 


 „telbft.ift zufammengefeßt, — eine wirkliche Ver⸗ 


„fimmung des Gemüths, und eine gefliſſentliche 
„Affektation des Wahnwitzes.“ 

Der Verfaſſer glaubt jedoch, daß verſtellter 
Wahnſinn und wirkliche Verwirrung des Ge 
muͤths nicht wohl in einem und demſelben Men 
fchen bey: einander beftehn Eonnen, und, daß, wer 


fo eine Sarve annehmen, und eine foldye Rolle fpies 


len will, in einem hohen Grade befonnen und Herr 
über ſich ſelbſt feyn müffe. Sollten nun. wirklich 


‚in Hamlers Rolle beyde Sachen mit einander ver⸗ 


X 


miſcht ſeyn, ſo koͤnne er dieß fuͤr nichts anders, alg 
für eine Abweichung von der Natur und Wahrheit 
gelten laſſen. Inzwiſchen mag Hamlers Wahnz, 


finn Natur oder Kunft ſeyn, fährt er force, fo er⸗ 


reicht er allemal den Zweck, der bey Schilderungen 
dieſer Art geſucht wird, und der Eindruck des Gan ⸗ 
zen bleibe — ein ſchmerzhaftes Bedauern, daß ein 
ſo edler Geiſt von unglücklichen Bufällen übenwile 
tigt worden fey. 

Dieß iſt der Inhalt dieſer hochſt (ach nnis 
gen Abhandlung. | 

Recenſent hat bey diefer Gelegenheit, dasjenige. 


wieder gelefen, was Göthe in feinem Wilhelm 


. im gten . S. a0ı und 9x 274 
und 
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und f. uͤber Hamlets Charakter fügt. Er hat 
darauf auch dag Stück felbft wieder durchgeleſen. 

Goͤthe erwahnt des Fünftlihen Wahnfinns 
nicht. Hamlet ift ihm „ein fehones, reines, ed« 
les, hoͤchſt moraliſches Weſen, ohne die finnliche 
„Staͤrke, die den Helden macht. Ihm wird eine 
„große That auf eine Seele gelegt, die der That 
„nicht gewachſen iſt. Er gehe unter einer Laſt zu 
»Örunde, die er weder tragen noch abwerfen kann. 
„Jede Pflicht ift ihm Heilig, Diefe zu ſcwwer. Das 
»Unmogliche wird von ihm gefordert; nicht das 
„Unmoͤgliche an ſich, fendern was ihm unmöglidy 
viſt. Wie er fih windet, dreht, Angfligt, vors 
„und zuruͤcktritt; immer erinnert wird, fich immer 
„erinnert, und zuletzt faft feinen Zweck aus dem 
„Sinne verliere, ohne jedoch jemals wieder froh 
„zu werden, | | 
So Goͤthe: fat fheine es, Hamlet fey nad) 
ihm gar wicht verwirrt; nur ſchwermuͤthig, truͤb⸗ 
Annig: | 

Unfrer Meinung nach laͤßt es ſich gar nicht 
verfennen , daß. Hamlers Vernunft durch Truͤb⸗ 
finn und Melancholie, und zwar von der ſchwarz⸗ 
gallichten Art, (atrabilis) wie er fie felbft in der, - 
aten Scene des zweyten Akts andeutet, und in, 
der. Gten deſſelben Akts befchreibe, und ihr nur, 
eine falfche Urſach beylegt, angegriffen und vers, 
wirrt iſt. Allein er ift nicht derſelben beraubt, 
wie Ophelia, nicht kindiſch wie Polonius, nein!, 
er iſt nur abwechfelnd fo gefpannt und fo niederger 
druͤckt, daß er weder Die gehörige Betriebſamkeit 
6 55 zur 
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zur Ausführung feiner Plane beybehaͤlt ‚. noch feine 
- Worte und Handlungen den-Umftänden immer ans 
gemeſſen einrichten Ffann. Er wird zum Träumer 
mit vorübergehenden Anwandlungen wirklicher Ber» 
ruͤckung. Sein Zuftand iſt abwechſelnd ſchlim⸗ 
mer oder ertraͤglicher, je nachdem gewiſſe fixe Ideen 
ihn uͤberwaͤltigen, und gewiſſe Perſonen, die ſeinen 
Haß beſonders auf ſich gezogen haben, ſeine Galle 
in Bewegung ſetzen. Ob ein verſtellter Wahn⸗ 
ſinn mitwuͤrke? laͤßt ſich zwar nicht mit Gewiß⸗ 
heit entſcheiden, beſonders da die alten Novellen⸗ 
Dichter, aus denen Shakespear den Stoff zu fiir 
nem Heldengedichte entlehnt hat, gern Situatio⸗ 
nen aus der alten Gefchichte genugt haben, und 
der verftellte Wahnfinn des Brutus ihnen gewiß 
nichtentgangen if. Demohngeachtet koͤnnen mir 
ung davon nicht überzeugen, daß des Dichters Ab» 
ſicht dahin gegangen ſey, eine fo zweckwidrige und 
ſo wenig hervorgehobene Mafchinerie zu nutzen. Im 
Ganzen ſcheinen doch die Gruͤnde, welche Garve 
S. 469 fuͤr den kuͤnſtlichen Wahnſinn anfuͤhrt, 
nicht durchſchlagend zu ſeyn. Die Worte des 
Schwurs, den Hamlet dem Horatius und Marr 
cellus ablegen läßt, deuten überhaupt -auf ein felt« 
fames unerflärbares Betragen hin, deſſen Zweck 


‚ feinen Freunden nicht bekannt war, deſſen Grund, 


wenn es andern und ihnen auffiel, fie niche ver- 
rathen ſollten. Daß Hamlet ſchon damals, und 
gleich nach der Erſcheinung des Geiſtes, den Plan 
zu einem verſtellten Wahnſinne gefaßt haben ſollte, 
# um fo ante anal da ihn der König, 

| ‚aller 


| 
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aller Kunſtgriffe unfähig erflärt. Wenn er aber 
eine folche Rolle fpielen wollte, warum fpricht er 
nur von gewiflen Zeiten in denen fein Betragen 
ſeltſam feyn würde? Warum wollte er nicht immer 
wahnfinnig fcheinen, da diefer Zufammenhang 
doch von der Wahrheit feines Zuftandes mehr über 


—zeugen mußte? . Aus eben diefem Grunde fcheinen 


die Worte Hamlers gegen die Rundfchafter feiner 
Heltern: „Ich bin nur bey Mord - Mord» Wels 
winde verrückt; wenn. der Wind in Süden ſteht, ſo 
weiß ich Weiß und Schwarz recht gut zu unter⸗ 
ſcheiden,“ keinen verſtellten Wahnſinn anzudeuten. 
Wer ſich zu ſeiner Sicherheit und zur Befriedigung 
feiner Rachſucht einer ſolchen Maske bedienen will, 
wird überhaupt nicht Tief» und Trübfinn — denn 
der ift gefährlicher als die Wernunft felbft, und wird 
auch von Hamlets Stiefvater dafür erfannt; — 
fondern Albernheit, kindiſches Wefen affektiren, wie 
dieß Brutus, der Gefchichte nad), aud) gethan 
haben foll. Endlich finden wir nicht, daß Ham— 
lets Meden mit feinem Freunde Horatius immer 
ganz vernünftig wären, und beziehen ung Diefer« 
Halb auf die fiebente Scene des dritten Afts. Ge⸗ 
ſetzt aber dieß wäre der Fall, fo wuͤrde dieß für die 
von Garve angenommene Meynung nichts bewei⸗ 
fen, ba der Melancholiſche Hauptfächlich in Gegen« 
wart folcher Perfonen irr zu reden pflegt , die ihm 
zuwider ſind und ſeine Leidenſchaft —— J— 


Geſetzt aber Shakespear haͤtte wirklich die 
| or gehabt einen verfiellten Wahnfinn mitwirken 
zu 
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zu laſſen; ſo glauben wir doch, daß der Schau⸗ 
ſpieler ſehr wohl thun wird, dieß bey ſeiner Rolle 


ganz zu vergeſſen, und ſich bloß in Die Lage eines 


durch Melancholie verwirrten Gemuͤths zu verſe⸗ 
Sen. Mur: dadurch werden fein unthaͤtiges Bes 
tragen, und das Uebermaaß in der Rachſucht ge⸗ 
‚ gen den Stiefoater, bey einem: fo gut gearteten 
Naturell, hinreichend motivirt erfcheinen, und eine 
Menge. von Widerfprüchen werden verfhminden, 
die fonft den Zuſchauer ftören. und aufhalten. 


Lebrigens muͤſſen wir uns — eine Bemer- 
kaung über die Erklärungen dramatiſch dargeftellter 
Charaktere überhaupt erlauben: Wir ehren den 
Scharffinn eines Johnfon, Garve, Goͤthe. Er 
iſt unftreitig für die Pfychologie und Aeftgecif von 
Mugen. Dur Eonnen wir ung nicht davon über« 
zeugen, daß der Dichter ſich feine Perfonen fo der 
taillirt und deutlich denke, wie der Philoſoph, der 
nachher feine. Darftellungen entwickelt. jener 
faße den Charakter im Ganzen, verſetzt fih in ihn: 
‚hinein, ‚und redet aus ihm heraus, mehr nach) ges 
wiflen gefthetifchen und dunfeln Gefühlen, als nach 
beſtimmten Begriffen. Man wird uns fagen: 
das. verftehr ſich von felbft! Wohl! Aber dann 
muß man fich auch nicht daran ftoßen, wenn Ham« 
let · Shakeſpear nicht imer fo confequent fpricht und 
. handelt, als.ein reiner Hamlet in der Natur res 
den und handeln würde, Man muß dem Dich 
ter, um, ber intenfiven Wahrheit feiner Charaktere 
wilen „ immer einige Unmoßsigiten in ber Exten · 
fion 


* 
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ſion verzeihen. Der gutgeartete, geiſtreiche Füngs 
ling nach den Ideen des Zeitalters bes Dichters 
- und ‚feiner Nation , deſſen edle Anlagen durch 
Melancholie zu Grunde gerichter find, ift in den 
Hauptzügen auffallend vichtig gefaße und darge 
ftelle. In den Mebenzügen guckt der Dichter. her⸗ 
aus, Dieſe in das Bild des Helden fo hinein: 
paffen zu wollen, daß fie wie charakteriſtiſche Merk, 
mahle zu ſeiner Bezeichnung dienen Eönnten, ſcheint 
uns ein Unternehmen zu feyn, das man ſchwerlich 
von dem Vorwurfe eines kuͤnſtüchen Zwanges ſrey⸗ 
ſprechen wird. 


3 * 
"| 


"ww 


...94 





IV. 


Verſuche tiber verfchiedene Gegenſtaͤnde aus, 
der Moral, der £itteratur, und dem ges 
ſellſchaftlichen Leben, von Chriſtian 
Garve. Dritter Theil, Breslau 1797- 
428 ©. 8. Ber Ze 


Dir dritte Theil der Garvefchen Verſuche 
handele von der Gefellfhaft und Einfamfeit. Der 
Verfaſſer will den Einfluß beyder auf Verſtand, 
Charakter und äußere Sitten unterſuchen. | 
Der erfte Abſchnitt handele von dem Einfluß 
der Gefellfehafe und Einfamkeit auf die Bildung 
des Verftandes, und zu diefer gehört theils die 


Einſammlung von Kenntniflen, theils Die Uebung 


feiner Kräfte. Die erfte Ruͤckſicht macht auch die 
erfte Abrheilung des erften Abfchnites aus. | 
Das Wichtigfte, was wohl die Gefellfchaft 
lehrt, ift praktiſche Menſchenkenntniß, beſonders 
diejenige, Die durch den Umgang mit großen, wei⸗ 
ſen und kraftvollen Maͤnnern erhalten wird. Dann 
aber gewaͤhrt der Umgang auch in Anſehung aller 
ZU S 2Arten 
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Arten von Kenntniffen  gewiffe Huülfsmirtel, die 
auf feinem andern Wege zu erhalten find. m 
Die Gefellfchaft erweckt die Wißbegierde, reizt 
zum Nachdenken, und ermuntert zur Mittheilung 
ber Gedanken, Diefe hat bey allen Völkern zur 
erft Dichter, Redner und Philoſophen erzeugt. 
Der ſtille einſame Genuß unſrer eignen Faͤhigkei⸗ 
ten iſt für den Menſchen nur in den Zeiten der 
größten Verfeinerung aufbehalten. . Zwar find 
unfre gefellfchaftlihen Zufammenfünfte eben niche 
gemacht, ernftere Gegenftände darin abzuhandeln 
und zu erfchöpfen; indeffen gewähren fie doc) man« 
he andere Vorzüge des gefellfchaftlichen Untere 
richts. Man lernet darin eine leichte und gefällie - 
ge Einkleidung der Gedanken, die auch felbft dem 
Schriftfteller einen vorgiglihen Werth gibt. Die 
lebende Rede iſt theils verftändlicher, theils eindrine ⸗ 
gender; Oft wird das Nachdenken im Gefpräche 
mehr geſchaͤrft; inzwifchen ift der Umgang nicht 
in Abſicht aller Arten der Kerintniffe gleich lehr⸗ 
reich. — | | 
Es find hauptſaͤchlich politifche und oͤkono⸗ 
miſche Renntniffe, ‘welche wir durch ihn zu erbafe 
ten hoffen Fonnen, Gefchichts «Anekdoten liefert 
er befonders, nur muͤſſen fie mit Behutſamkeit 
für wahr angenommen werden. Oft irren fich die 
Derfonen, die ſelbſt an. den Begebenheiten Theil 
‚genommen haben, mehr als der fpätere Gefchicht« 
ſchreiber. Die ifolirten, an einzelne Begeben⸗ 
beiten yelnüpften, von der eigenthümlichen. Lage 
| dur Perſonen eingegebenen; mehr geahneten als 


ai: 
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durchdachten Ideen ſind dem Umgange vorbehal⸗ 
ten. Im Politiſchen machen gerade dieſe die eigent⸗ 
liche praktiſche Weisheit aus. Die Unterredun—⸗ 


gen der Weiber uͤber Sachen, welche beſonders 


‚die Verhaͤltniſſe ihres Geſchlechts betrefſen, laſſen 


ſich aus dem Umgange beſſer als aus Büchern er⸗ 


lernen. Erſterer wird auch wichtig, um fremde 


$änder durch folche Reiſende kennen zu lernen, die 
mit Ruͤckſicht auf individuelle Zwecke reiften. 
Der Widerfpruch der Meynungen, die Ber 


gierde, fich. deutlich zu machen , gewährt eine Bes 


fehrung in der Unterredung, welche das Kabinet 
weder durch Leſen noch durch Nachdenken geben 
kann. | on | 
Endlich kann durch die Gabe eines guten Vor 
trages manche Wahrheit im ‚gefelligen Umgange 
verbreitet werden, für-die ſich fonft die Gaſellſchaft 
im Ganzen nicht intereffirt Haben würde. . 

Die Einſamkeit erleichtert dagegen befonders 


das Studieren und die mechanifche Arbeit: auf 


dem Sande gewaͤhrt fie in dieſer Ruͤckſicht noch mehrere 
Vortheile, als in der Stadt. Aber die Arbeiten des 
Handwerks machen zu einfeitig, und der wachſende 
Slor der Gewerbe und des Handels vermehrr die 
Hinderniffe, welche fih dem Fortfchreicen‘ der "un 


tern Klaffen in Einfichten und Sittlichkeit entgegen 


fegen. In der Maafe, als die Handarbeiten fi} 


‚der Kunft nähern, und die Nahahmung der Nas 


tur, oder Hervorbringung des Schönen mit ihren 
befondern Endzweden verbinden, in der Manbe 


koͤnnen fie auch in Abficht der Geiſtesbildung den 
F J Diane 
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Mangel des Umgangs erſetzen. Inzwiſchen gehe 
dem bildenden: Künftler und Mufifer die Entwick⸗ 
fung ihrer Begriffe durch Worte ab; welcher Marne 
gel doc) immer der Deutlichfeie der Vorftellungen 
und Empfindungen entgegen ſteht. Das Stus 
dieren iſt es alfo-eigentlich, deffen Einfluß auf: die 
Belehrung des Menfchen, ‚gegen den Einfluß des 
Umgangs, mit Nußen abgemogen werden mag. 
Man unterrichtee fich geündlichee aus dem erften. 
Schon die dialogifche Form der Sofratifchen Ge« 
fpräche ift gefchickter dazu, Irrthuͤmer zu: wider 
legen, als Wahrheiten zu lehren. Man kann 
fiher annehmen, daß die Schriftfteller aller Zeiten 
Ihre beiten Gedanken in ihre Schriften niedergelege 
haben, unb daß, wenn wir das Glück gehabt haͤt⸗ 
ten mit.Plato, Cicero, Baco oder Leibnitz umzu⸗ 
gehen, wir nichts Lehrreicheres und Angenehmeres 
von ihnen wuͤrden gehoͤrt haben, als wir jetzt in 
ihren Buͤchern leſen koͤnnen. 


Außer dem Vortheile, daß wir den vollſtaͤn⸗ 
digſten Unterricht aus Buͤchern erlangen, haben 
wir noch den, daß beym Leſen unfre Aufmerkfams 
keit weniger gehindert wird. Jede Leidenſchaft/ die 
in der Einſamkeit fhläft, wacht in der Geſellſchaft 
auf, weil fie. Hier eutweder Mittel: zu ihren Be⸗ 
friedigung, ‚oder. Hinderniſſe, die fich ihr entgegen 
fegen, ‚oder Nebenbuhler, mit welchen fie wetteic 
fert, oder endlich ähnliche leidenſchaften andrer, 
Menfchen findet, durch bie fie e bald > aereli, ‚und, 
bald verffärft w wird, | 
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In der Gefellfchaft achten wir auch zu vie 
. auf dasjenige, mas wir felbft fagen wollen... €s 
gibt mehrere Menfchen, die gut zu reden, als fol 
che, die gut zu hören verſtehen. (S. 66 wird 
geſagt: „ bey unterrichteren und gelehrten Selbft« 
„denkern kann der Fall weit feltener eintreten, wo 
nfie einen ihrer Einfälle für wichtig und neu genug 
„halten, um ihm, mit Vernachlaͤßigung der Ges 
„ſellſchaft, worin fie fich befinden, ihre ganze Aufe 
„merkſamkeit zu ſchenken.“ Dieß ift jedoch Re⸗ 
cenſentens Erfahrung voͤllig zuwider, indem er 
unter den gelehrteſten und aufgeklaͤrteſten Maͤnnern 
den von Garve geruͤgten Fehler eben fo häufig, als 
.  unter.den Halbgelehrten und Halbflugen, ange 
troffen hatz nur daß er in dem. erften Falle wenis 
ger als in dem leßten beleibigte). 


| Alles, was Stille , Muße, Beharrlichkelt 
An der Beſchaͤftigung zur Cultur des Geiſtes bey⸗ 
tragen koͤnnen, das hat der Einſame vor dem Ges 
felligen voraus. Aber er hat Erfchlaffung, Träg« 
heit und eine gewifle Niedergefchlagenheit zu fuͤrch⸗ 
ten. Die Wirkung des einfamen Studierens auf 
den großen, mittelmäßigen und. den gemeinen 
Kopf ift fehr verfchieden. ° Der erfte kann der Ges 
ſellſchaft eher: entbehren, als die übrigen. — 


| Vortrefliche Regeln „wie die $efung eines 
Buchs in einen Umgang mit dem Autor zu vers 
wandeln, und durch eine eigene, freywillige Thaͤ⸗ 
tigkeit diejenigen Vortheile zu erhalten ſtehen, wel 
che in der — — die * — * 


Ze * 
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gewaͤhrt werden, werden ©. 76 u. ſ. w. geliefert. 
Es koͤmmt beſonders darauf an, tief in den Geiſt 
des Autors einzubringen, und dann von den Eins 
- drüden, welche er auf uns macht, uns Nechen« 
fhaft zu geben. Die medreften Kenntniffe werden 
itzt durch Buͤcher erlange. Der Umgang ift 
immer ärmer am Stoffe der Unterhaltung gewors 
ben, fo wie der Reichthum der Kenntniffe im’ 
menfchlichen Gefchlechte zugenommen hat. Jede 
Wiffenfchaft fordere ipren Mann allein: Der Ges 
genftände, welche Alle kennen, f ind jest nn 
als im Alterthume. — : 


Einſamkeit iſt beſonders denjenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften guͤnſtig, welche ein ununterbrochnes Stu⸗ 
dium erfordern. Der Mathematiker kann fie am 
beften ertragen: der fhöne Geift wird nad Ger 
ſellſchaft ftreben: der Philoſoph ftehe zwiſchen beys 
den in der Mitte. Die Menfchenfennmiß, wel⸗ 
he das eigenthuͤmliche Gebiet deffelben ift, fo wie 
fie durch die Moral einen Endzweck beftimmt, auf 
welchem fich alle andre Kenntniſſe vereinigen, ſchließt 
fich auch durch die Methode ihres Unterrichts an 
alle andre Zweige der Kenntniffe an. : Sie hat 
einen Theil, der bloß Beobachtung,- einen anbern, 
der tiefſinnige Wiſſenſchaft. it, Jene Beobach⸗ 
tungen erfordern nothwendig Umgang: dieſe Wife 
ſenſchaft kann nur in der Ruhe der Einfamfeit ers 
lernet werden. Man muß daher Weltkenntniß 
mit dem Studio der Buͤcher vereinigen. Zu Er⸗ 


— keiner Kenniniß iſt die Abwechſelung von 
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\ Muße und Gefhäftigkeie ‚ von Einfamfeit und 
Geſellſchaft fo nuͤtzlich, als zur Erwerbung ber 
Menſchenkenntniß. | 


. Zweyte Abtheilung des erſten Abſchnitts. | 


Bon dem Unterfchiede der Einjamfeit und 
Geſellſchaft in Abficht der Uebung des 
Geiftes. | | 


Zu an einander hängenden Unterfuchungen 
und zur Zufammenreihung vieler Bilder — ift 


die Einſamkeit befonders nüglich ; fie iſt Daher al» 


ten philoſophiſchen und dicyterifchen Genies von je- 
ber am. angenehmften gewefen. Es find aber 
zwey Abwege bey einfamen Befchäftigungen zu 
fürchten: Träumeren und Schwärmerey.: Die 
Einſamkeit gibt dem Verftande nicht die Zucht, 
weiche die Geſellſchaft ihm auflege. - Sie liefert 


an ſich feinen Stoff zum Denken, fie ift aber, ein, 


ſehr ſchicklicher Zuſtand fir einen Menfchen, wel⸗ 
cher den ſchon geſammelten Stoff bearbeiten will. 
Langſames und reifes Nachdenken iſt die Sache des 
Einſamen: im Umgange und in der gefellfehafte 
lichen Betreibung der. Gefihäfte lernet man ſchnell 
denken. Dabey liege nicht bleß die Norhwendig- 
Feit, fondern auch die Belebung der Sinne zum; 
Grunde. Es wird aber zweyerley dazu erfordert: 


1) daß der Menfc) feine Aufmerkſamkeit unge-: 
ſaͤumt und gleich anfangs fcharf auf jeden. ihm vor⸗ 


gelegten Gegenftand richten lerne, und 2) daß 


‚Dritter Theil... _ a 


er ſich aller feiner auf den Gegenſtand Bezug has 
benden Kenntniſſe gefhwind zu erinnern wiffe; 
mit welchen dann auch die ſchicklichen Ausdruͤcke 
fü ch in das Gedaͤchtniß einfinden werden. 


Es iſt ſehr noͤthig, daß der Mann, der mit 
der Welt in weniger Verbindung ſteht, und auf 
Arbeiten des Cabinets eingeſchraͤnkt iſt, zuweilen 
die Geſellſchaft aufſucht, um im Austauſche ſeiner 
Gedanken mit andern den Gang derſelben zu be: 
fihleunigen, gerade fo, wie der vernünftige Welt« 
und Gefchäftsmann, dem es um Gründlichfeit feis 
ner Kenntniffe und um die Reife feiner Ideen zu 
thun iſt, fic zuweilen in die Einfamfeit zurüc- 
ziehen wird, um von der Eile, in welcher fein 
Geift gemeiniglich zu feyn pflegt, aus zuruhen, und 
. eine langfame und ftetige Betrachtung der Dinge 
auf die prompte oder oberfläcjliche derſelben folgen 
zu laſſen. 


Ein zweyter Vortheil, den das geſellſchaftliche 
Denken mic ſich führe, iſt der, daß es vor Ein 
feitigfeit bewahrt. Drey Eiachen find es, durd) 
. welche fid) ein Menfch in Beziehung duf feine Geis 
ſtesbildung von andern und von dem Allgemeinen 
| der Gattung unterfcheidee. Zuerft die eigentliche 
Art oder Methode des Denfens. Hier verhin« 
dert num ber gefellige Umgang den zwiefachen Feh⸗ 
ler, zu ſehr in abftracto oder zu fehr in con- 
creto zu denken, indem der praftifche Kopf mit 
dem fpeculativen zufammen kommt. Geſelligkeit 
* — auch eine gedraͤngte und doch vollftändige 
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Entwicklung der Ideen, ſichert vor zu großer 
Ausfuͤhrlichkeit, vor dem uͤbertriebnen Aphoriſti— 
ſchen, und uͤberhaupt vor Schiefheit des Geiſtes. 


Die zu einſeitige Schaͤtzung des Werths der 
Dinge, auf die wir unſre Unterſuchungen richten, 
ruͤhrt theils von der angebornen Neigung her, die 
das Genie begleitet, theils von der Gewohnheit, 
ſich ausſchließlich mit einer Sache zu befchäftigen. 
Dieſem Fehler arbeitet die Geſellſchaft entgegen. 
(Der Berfafler nahre (S. 135) die Hoffnung: 


‚ber Zeitpunkt werde nicht fehr weit mehr entferne _ 


J ſeyn, wo auch der Kaufmann und Gelehrte den 
verſtaͤndigen Handwerker nicht ungern an ſeinem 
Tiſche aufnehmen, und dieſer ſich in einer ſolchen 


Geſellſchaft nicht an der unrechten Stelle finden 
> werde. Wir muͤſſen jedoch an der Erfüllung dies 


fer Hoffnung und felbft an ihren glüclichen Folgen 
nad) demjenigen, was ber Verfaſſer früher von 
dem Stande der. Handwerker gefagt dar, ; billig 
zweifeln.) 


Dagegen verliert der Menſch auch leicht in der 
Geſellſchaft etwas von feiner Selbſtſtaͤndigkeit. Er 


laͤßt fi) leichte von dem Strome fremder Meynun« 
gen fortreißen, oder opfert fein beßres Urtheil der 
Mode aus Menſchengefaͤlligkeit auf. 


Ä ( Hier macht der Verfaſſer die richtige Ber | 
merkung, daß die Schnelligkeit, mit der fich bey. , 


den Franzofen Meinungen und $eidenfchaften mite 


theilen, viel. zu ihrer Verſabilitaͤt in politifchen 


INNEN — var) 
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Was endlich die dritte Verſchiedenheit, name 
lich die der Meynungen felbft, betrifft, welche das 
Gedanken · Syſtem eines jeden ‚ausmachen, ſo wird 
der Menſch dasjenige, was er geflißentlich ſtudiert, 
am beſten von ſeinen Lehrern oder aus Buͤchern, 
oder durch wiederholtes Nachdenken lernen; was 
er aber eigentlich nicht ſtudiert und worin er doch 
nicht ganz unwiſſend bleiben darf, darüber wird: 
er ſich am beſten im Umgange mit verſtaͤndigen 
Maͤnnern unterrichten. Der Umgang iſt nun bes 

fonders nüslih, uns von Vorurtheilen in folchen 
Dingen zu heilen, - denen wir fein: anhaltende 
- Studium haben widmen fönnen, Damit der frey« 
muͤthige aber freundfchaftliche Streit über gemiffe 
Materien den Verſtand fhärfe, wird erfordert, 
daß die Männer, welche mit einander ftreiten, an 
Talenten, Wiffenfchaften und Wahrheitstiebe ſich 
ungefähr gleich find. Dann aber ift ein ſolcher 
Streit außerordenelih nüslih, und mancher ge 
lehrte Mann verdanfe feine Aufklärung erft der Ge⸗ 
ſellſchaft. Unter Männern, die mit Wahrheits⸗ 
liebe und Talenten nur das yertbeiblsen, was fie 
felbft glauben, und nur beftreiten, was fie wirf- 
lich für irrig halten, wird die Wahrheit zuletzt 
den Sieg erfämpfen, Im ſchlimmſten Falle iſt 
die Gefchiclichfeit, gut und mit Anftand zu ſtrei⸗— 
ten, ein Talent das nicht gebe werden fann 
ohne daß alle Geifteskräfte dadurch an Vollkom— 
menbeit gewinnen. WBerfchieden von diefem Talent 
ift das, einen gefellfchaftlichen Streit fchicklich ein« 
— Man kann mit Recht die Debatte als 
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das Ideal des Sefprächs ‚, als das Meiſterſtůck 
der Kunſt deſſelben anſehen. Es werden aber nicht 
blos Gaben des Geiſtes, ſondern auch Tugenden 
des Charakters dazu erfordert. (Vortreflich iſt 
dasjenige was hierüber S. 153 — 1355 geſagt 
wird.) Durch das Gefpräd) wird die Pflicht, uns 
fern Gedanken eine. vollendete Deutlichkeit und alle 
gemeine Verftändlichkeit zu geben, nicht bloß bes 
fördert, fondern aud) erleichtert. Beſonders lehrt 
der Umgang. die ſogenannte argumentationem 
ad hominem, die unter gewiſſen Umſtaͤnden kei⸗ 
nesweges ohne Nugen und veraͤchtlich iſt. 


Zur vollſtaͤndigen Einſicht des Verhaltniſes, 
welches Einſamkeit und Geſellſchaft zur Geiſtes⸗ 
uͤbung hat, wird nun noch der Werth und der 
Gebrauch des Schreibens betrachtet. Es hat vor 
dem Reden einige ſichtbare Vorzuͤge. Es fordert 
zu einer forgfältigen Wahl und einer methodiſchen 


. „Unordnung unfrer Gedanfen auf. Wir Fonnen 


: bey mehrerer Muße und Ruhe jene höhere Voll 
kommenheit leichter erreihen. Die Einfamfeit 

führe beynahe von felbft auf das Beduͤrfniß des 
Schreibens, Die Verfertigung folcher fchriftlichen 
Aufſaͤtze, bey denen Entwicklung oder Auſbewah⸗ 
rung unfter eigenen beffern Ideen die einzige Ab⸗ 

fiche ift, ift die Würfung der reinften Wahrheit 
liebe, und das Mittel, den unbefangenften Blid 
auf die wahre Geftalt der Dinge in diefer Welt zu 
werfen. Aber dieſe Geiftesübung ift felten, ‚und 
kann nur von BEN gebraucht werden. Der 
| Ä Bir 
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Briefwechſel unter vertrauten Freunden, oder mit 


einer beträchtlichen Anzahl mannichfaltiger Corres 
fpondenten, ift-eine der nüßlichften Uebungen für 
den Verftand-und die Gabe des Ausdrucks. Aber 
auch diefe ift fehr eingeſchraͤnkt. Sobald das Schrei⸗ 
ben eine befohlne Arbeic ift, oder einen beftimme 


ten öffentlichen Endzweck hat, ift es nicht mehr - 


eine reine und vollig zweckmaͤßige Uebung des Ver- 
ſtandes. Der Schriftfteller berechnet ſchon die 
Würfung: es ift ihm nice mehr bloß um Wahrs 
heit zu hun, und dann wird er nicht fo leicht in 
Feuer gefest, in Spannung erhalten, und wenn 
er vom rechten Pfade abweicht, fo zeitig wieder 
zurüdgeführe, als wenn er mit gegentwärtigen 
Freunden gemeinfchaftliche Unterfuchungen anftellee, 

Die Behauptung des Monboddo über das 


Schreiben: es fen als Huͤlfsmittel der Aufbewah⸗ 


wung oder der Entwicklung unfrer Ideen mehr 
ſchaͤdlich als nüglich; gibt dem Verfaſſer Gelegen« 
beit einige fehr feine Betrachtungen tiber ben 
Werth der fhriftlichen Auffäge, im Verhaͤltniß zu 
den Aufbewahrungen des Gedaͤchtniſſes und der 
Meditationen im Kopfe, zu machen: Er folgere 
daraus, daß das Auffchreiben unfrer Gedanken die 
Stelle des Umgangs und des Geſpraͤchs niche erſe⸗ 
gen Fonne: Ferner, daß wer die Einfamfeit zum 
Vortheile feiner Geiftesbildung recht nutzen 
will, niche bloß leſen und fehreiben, fondern auch 
zuweilen ganz frey, nur innerlich bey ſich felbft, uber 
das Gelefene ſowohl, als über die Gegenftände 
felbft nachdenken müfle, | = 
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Der muͤndliche Vortrag der Gedanken iſt nach 
Garve auch die vollkommnere Uebung des Den- 
kens. Ein großer Redner, oder ein geiſtreicher 
und unterhaltender Geſellſchafter wird, ſobald er 
will, auch ein guter Schriftſteller ſeyn, voraus« 
geſetzt daß er von Dingen fehreibt, die er vers 
ſteht. Wer aber feinen Styl bloß duch Verfer« 

tigung ſchriftlicher Auffäge in feinem Cabinette ges 
bildet hat, iſt deswegen zur angenehmen Mittheis 
lung feiner Gedanken im Gefpräche noch nicht faͤ 
big. Ohne Zweifel fommt derjenige an Vollkom⸗ 
menheit am weiteften, welcher beybe uebungen mit 
einander verbindet. 

Schoͤn ſchildert der Verfaſer die Wolluſt des 
einfamen und ftillen Nachdenfens S. 183 ; bes 
merkt aber zugleich, daß hierzu befondere Geifted« 
Eräfte und das Schweigen der Sinnlichkeit erfor« 
dert werde, und daß: fonft die Ermunterung zu 
ſolchen Meditationen mehr fhädlich als nuͤtzlich feyn 
dürfte, Er ſchließt diefen Abſchnitt durch zwey 
allgemeine Arimerfungen. . Die erfte ift: daß un« 
ter den verfchiedenen Fähigkeiten des Menfchen 
Einbildungs » und Diehtungsfraft weit weniger 
Nahrung und Hebung in der Gefellfchaft als Ver⸗ 
ſtand und Scharffinn finden; die zweyte: daß 
das menfchliche Gefchlecht mit derjenigen Uebung 
des Verftandes anfängt, Die Durch Gefellfchaft. und: 
Umgang erhalten wird, und von hier zu dem ein⸗ 
famen Studiren uͤbergeht. Der einzelne Menſch 
fängt hingegen in unferm Zeitalter bey dem einfa« 
| : | e Ba 
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men Stubium an, und vollendet feine Geiſtescul · 
tur durch Geſellſchaft. 


Der ʒweyte Abſchnitt 3— 190u. f f- — 
delt von dem Einfluß der Geſellſchaft und der 

Einſamkeit auf den ſittlichen Charakter. Der 

Verfaſſer faͤngt mit Aufſtellung einiger Thatſachen 
und gemeinen Meynungen an, aus denen er Fols 

gerungen zieht, und die er einer, nähern Priifung 

unterwirft. Bey den niedern Ständen wird der 

Hang zur Eingezogenheit gewöhnlich gebilligt, bey: 

den hohern gewöhnlich getadelt, In dem Mittel: 
ftande kommen beyde Forderungen zufammen, und: 
fhränfen ſich wechfelmeife nad) den befondern Ums 
fländen eines jeden ein. Alſo nicht die Siebe zur 
Einfamkeit wird an fi) als Tugend angefehen, fo. 
wenig wie die Siebe zur Geſellſchaft. Mur das 
wird gebilligt, was in.den Neigungen des Men« 
fhen feinen Umftänden angemejfen zu feyn fcheint s 
nur dasjenige wird gefadelt, was mit feiner Lage 
und Endzwecken nicht übereinftimmt, Die Vers 
bindlichkeit zum Fleiße, zur Sparfamfeit,- die: 
Art der Gefellfhaft, Beluftigungen und Sitten, ; 
welche man darin vorausfeßt, geben die Beftime . 

mung bes Urtheils an die Hand, (Bey diefer 
Gelegenheit behauptet der Verfaſſer S. 202 in 
der Note fehr richtig, daß felöft in demokratiſchen 
Staaten ſich eine gute Gefellfchaft bilden, das 
beißt, fich eine gewiffe Anzahl von Familien im 


Defige der, Artigkeit glauben, mit einander zufame -· 


men . ‚, und PEN, dem u mebe 
* 
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Zeit widmen wuͤrden, weil ſie von ſich und er 


u Gleichen eine größte Meynung hätten.) 


Gegen denjenigen, der ſich von feinen, artigen, 
geiftreichen Leuten zuruͤckzieht, waltet immer ein 
unicht unbegruͤndetes Vorurtheil ob, daß es ihm 
an gutem Geſchmack, oder an geielligen Vorzuͤ⸗ 
gen fehle. 

Aus dieſen Erfahrungen zieht der Verſaſſer 
folgende Grundſaͤtze: 

2) ein zu großer Hang zur Gefellſchaft, und 
eine zu große Erweiterung unſers Umgangs koͤnnen 
der Ausuͤbung unſrer Pflichten in ſo fern ſchaͤdlich 
werden, als fie ung zu viel von unſrer Zeit weg⸗ 
nehmen , Abhaltungen von unferm Berufe herbey⸗ 
führen, : und eine Menge Eleiner Begierden und 
geidenfchaften in ung rege machen. | 
2) Die Einſamkeit begünftige die Tugend der 
Sparſamkeit: die Geſellſchaft gibt Verſuchung zur 
Verſchwendung, folglich iſt beſonders bey denjeni⸗ 
gen Klaſſen, wo Verſchwendung die Quelle vieler 
Laſter, die Sparſamkeit hingegen die Mutter vie⸗ 
ler Tugenden iſt, die Eingezogenheit dem morali⸗ 
ſchen Charakter förderlicher als das zerſtreute le⸗ 
ben. 
3) Der geſellige Umgang iſt moraliſch nuͤtz⸗ 
lich, wenn die Geſellſchaft ſelbſt gut iſt: er iſt 
moraliſch ſchaͤdlich, wenn die Perſonen, mit wel⸗ 
chen man umgeht, an Geiſt und Sitten verdorben, 
oder ungebildet ſind. In dem letztern Falle er⸗ 
fordert ſogar die Moral uns ſolcher — 


zu —— 
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So viel über den Werth, der im gemeinen Le⸗ 
gem der Giefellichaft und der Einſamkeit beygelegt 
wird, Nun: was fagen’die Sittenlehrer, beſon⸗ 
ders diejenigen welche ihre Moral auf Religion ges 
bauet haben? Sie haben die Menfchen von jeher 
geneigt gemacht zu glauben, daß in einer. einfas 
‚men Lebensart ſich ein höherer Grad der, morali» 
ſchen Vollkommenheit erreichen laffe, und daß alfe 
die Wahl einer folchen Lebensart auf Zeitlebens ein 
höherer Grad der Tugend ſey. Man mähnte, 
daß zu den Uebungen der Andacht Stille und Rufe 
noͤthig ſey. Man wollte den Werfuchungen der 
Welt entgejen. Man hielt endlich-dafür, daß 
man durch die Einfamfeit feine Sinden abbüße. 
Der Verfaffer zeige das Irrige in diefen Meynum 
gen, zugleicd) aber das Wahre, was dabey zum 
Grunde liege, nämlich: daß die willführliche Ent 
ziehung der Gefelffchaft ein Mittel iſt Die Selbſt⸗ 
beherrfchung zu vermehren. . Die Schwärmer aber 
machten aus ber. Worübung zur — die Tu⸗ 
u ſelbſt. J . er N 


So nuͤtzlich die Einſamkeit fir die Moralic 
ſeyn kann, ſo dient ſie doch auch oft: zur Befriedis 
ging finnficher Triebe , befördert ben Hang zur 
Traͤgheit, Schuͤchternheit und zu geheimen Aus⸗ 
ſchweifungen. Im Grunde iſt die Einſamkeit der 
Tugend nicht guͤnſtiger, als die Geſelſſchaft, doch 
muß die erſte dem großen Haufen mehr gepredigt 
weil der Hang zur letztern allgemeiner 
iſt. ee a et 
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Heilige und Moͤrder, beyde wohnen in Hoͤh⸗ 
len. Die ſchwaͤrmeriſche Begierde, ſich zu ver 
edeln, und der hoͤchſte Grad bösartiger Neigun⸗ 
gen, .beyde verführen den Menfchen ſich von ihr 
res Gleichen abzufondern. Auch groͤbere Wolluͤſt⸗ 
finge fuchen die Einfamfeit auf. Oft bringe die 
Einſamkeit auf” die Erweckung und Ausartung 
IN Begierden. 


ns Zulett macht der Verfaffer auf den anfchels 


nenden Widerſpruch aufmerffam, der zwiſchen dem 
Dichter und Weltweiſen auf der einen, und der 


. Weltgefchicjie auf der andern Seite, über den Ein⸗ 


fluß der Geſellſchaft überhaupt, und befonders der - 


Höfe auf die Sittlichkeit herrſcht. Die erften preir 
fen das Gluͤck und die Unſchuld eines ftillen Pris 
varlebens, und fhildern Welt und Hof als Sige 
des moralifchen Verderbniſſes. Die Geſchichte 
bingegen lehrt uns, daß mit der wachfenden Gefele 
ligkeit auch die Sittlichkeit fortgefchrirten -fey, 
und daß felbft die Errichtung von Nefidenzen und 
Hofhaltungen diefe befördert habe, Aus alten dies 
ſem zieht der Verfafler den. Schluß, daß weder 
die Einſamkeit an ſich, noch die Geſellſchaft an 


ſich mit der moraliſchen Verbeſſerung oder Bere { 


fhlimmerung des Menfchen einen nothwendigen 


und gleichfoͤrmigen Zuſammenhang habe: daß bee 


Menſch ‚für. feinen von dieſen beyden Zuftänden, - 


ausfchließend gemacht ſey: daß ihm bald die, ‚Ein, | 
ſamkeit, bald der gefellige Umgang zur Bildung; 


feines ſittlichen Charakters nüßlich fey, nachdem 
entwe⸗ 


J 
rer 


a 


Ze — 


“ — — — — — 
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ehtmeber er felbft, oder nachdem bie Geſellſchaft 
beſchaffen iſt, zu welcher er Zutritt hat: daß in 
der Kegel Einfamkeit und Gefellihaft, Umgang 
mit ung felbft und Umgang mit andern mit einan⸗ 
der abwechfeln müflen, wenn nicht irgendwo im 
Geiſt oder Charakter ein roher — Theil 
übrig bleiben ſoll. nr 


Um dieſe Mannichfaltigkeit von Einfliſſen mit 
mehrerer Genauigkeit und Ordnung zu uͤberſehen, 
ſondert er den allgemeinen Einfluß, den Einſam⸗ 
keit und Geſelligkeit auf den moraliſchen Charakter 
überhaupt haben, von demjenigen Einfluffe ab, 
durch den fe auf jede der Haupttugenden insbefone | 
dere würfen. Jenen allgemeinen Einfluß bringe 
er wieder unter .drey Hauptſtuͤcke: Er betrifft ent⸗ 
wider die Grundfäße und das moralifche Gefühl, 
oder die Hebung der Moralicät durch äußere Hands 
lungen. Dieß legte wieder auf doppelte Weifer 
1) in fo fern die Geſellſchaft oder die Einſamkeit 
zur Ausuͤbung gewiſſer Pflichten die Gelegenheit 
und den Schauplatz darbietet, 2) in fo fern bie 
eine oder die andere die Gewohnheit, auf geniffe 
Weiſe zu handeln, befördert, (Es find im, Grun— 
de nur zwey Haupfftüche, wie denn aud) der Were 
-faffer in der Folge feinen Vortrag nur unter zwey 
Abteilungen gebracht hat.) 


In der erſten Abtheilung fröge n num der Ver. 
faſſer: Was kann Einſamkeit oder Geſellſchaft zur 
Bildung moraliſcher Grundſaͤtze und Geſinnungen 
beytragen? Zwey Unterſuchungen ſind es — 


’ 


— 
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lich, die dem tugendhaften Manne aunentbehelich 


ſind: Unterſuchung deſſen, was Recht und Unrecht 


iſt, und die Prüfung feiner, eignenen Handlungen, 
Die Bildung moralifcher Örundfäge geſchieht befr. 


fer in der Einfamfeit. Die Gefellfchaft wird uns 
ſchaͤdlich durch Gedankenloſigkeit und Frivolitaͤt: 
durch ein zu ſtarkes Intereſſe für. ſinnliche Gegen« 
ſtaͤnde, endlich durch die Einſtimmung in Mey: 
nungen, welche man bey einem großen Theile der 
feinen Welt angenommen findet, . oder durch) die 
Deyfpiele derfelben gerechtfertige glaubt. In Ab. 


ſicht der Bildung und Aufrechthaltung moralifcher 


Ä Menſchen den Wunſch ablocken, aus der Dunkel. 


Geundſaͤtze hat die Einſamkeit ihre eigenen Vor⸗ 
züge und ihren entfchiedenen Werth. Inzwiſchen 
iſt zu nüßlichen Selbſtbetrachtungen eine Abwechfe · 
lung geſelliger Thaͤtigkeit mit einſamer Sammlung 


des Gemuͤths vortheilhafter, als ein immerwaͤh 


rend einſiedleriſches Leben. In dieſem erhaͤlt man 


‚zu wenig Reiz, über ſich ſelbſt, fein Leben und 


feine Aufführung ernſthafte Betrachtungen anzu 


| ſtellen. Unſre moraliſchen Kenntniſſe werden durch 


Erfahrung und Verſuche vermehrt, verfeinert, und 
überhaupt vervolllommnet. Nicht bloß der Ehre, 
geiz und der Hang zum Vergnügen, fondern auch, 
die Liebe zur moralifchen Vollkommenheit kann dem 


heit eines niebrigen Standes ans Licht und aus der 


Abgeſchiedenheit einer zu eingefchränften Sage in den 


Umgang: mit der Welt verfege. zu werden. (Sein! 
iſt die Bemerkung, daß der gute Ruf, in welchen 
von jeher das Landleben — dem Moraliſten iger] 
wi ſtanden 
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ganden bat, niche ſowohl von denjenigen Perfonen 

berrühre, die ihren beftändigen Wohnfis und ihre 

Geſchaͤfte auf dem Sande. haben, als vor denen, 

bie ſich aus der Stade und. dem Befchäftsleben aufs 

sand zurücziehen, um ber ua und Einſamkeit 
zu genießen). 

In der zweyten Abcheilung unterſucht der Ver⸗ 
ſaſſe den Einfluß der Einſamkeit und der Geſell⸗ 
ſchaft, inſofern fie entweder zu gewiſſen Handlun« 
gen die Gelegenheit barbieten,. oder. zu: gewiſſen 
ae ben Grund legen. — Abrheis 


. # sin EL + 


die verfhiebenen Arten der — am * Hand 
gibt, Die allgemeinen Betrachtungen. find fol. 
genbe: 
ck). ‚Sn. fo fern die Einſamkeit und Geſellſchaft 
als Gelegenheit betrachtet wird Gutes oder Boͤſes 
zu thun, und dee. Menſch oft in der, Gelegenheit 
auch eine Triebfeder findet ſo oder anders zu hans 
deln, ſcheint der moraliſche Einfluß der Einſam⸗ 
keit null, der Einfluß der Geſellſchaft ſtark, aber 
nach beyden Seiten gerichget. und nach Umftänden. 
zur Tugend und zum lLaſter gleich wuͤrkſam. 
— wird in einem ausgebreiteten Um⸗ 
garige: die Selbſtbeherrſchung gehbesivsemifllaber 
auch der Boden; in welchem bet Saamen uͤbrlar⸗ 
tiger Neigungen die ihm angemeffenfte Mahruug 
findet; Man kann alſo in dieſer Ruͤckſicht ſagen 
Daß disseinfans lebenden Menfchen ——— un | 
fehmleiger, aber verdienſtloſer ſind. FTL 
ALXII. B. 1.St. H ») 
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2) Die Geſellſchaft laͤßt uns durch Erfahrung 
die Nothwendigkeit gewiſſer Tugenden fo. augen: 


ſſcheinlich einſehen, daß wir weit ſtaͤrker als bey 
einer einſamen Lebensart angetrieben werben, ſie 


uns zu eigen zu machen. Beſonders gehoͤrt hier⸗ 
hin das Worthalten und die Verſchwiegenheit, ſo 
wie alle Regeln, welche das Geſetzbuch der Ehre 
enthaͤlt. In die ſem gibt es zwar viele Uebertrei⸗ 
bungen und einſeitige Vorſtellungen, allein es em⸗ 

pfiehlt gewiſſe fuͤr das — Leben unenibehrliche 


ae 2 — 


3) Die dritte Betrachtung betrifft den Ein 


fluß einzelner Benfpiele und des Anftecfenden einer 
in gleichen Gefinnungen und Handlungen überein: 


ffimmenden Menge: Beyſpiele wuͤrken in der Ge 


ſellſchaft ftärfer zum Nachahmungstriebe, theils 


durch den Reichthum, das Anſehn und die Macht 
der Vorbilder — (dieſen Einfiuß nennt der Ver⸗ 
faſſer den ariſtokratiſchen) oder durch die Gunſt, in 


welche ſich gewiſſe Perſonen durch ſinnliche An⸗ 


nehmlichkeiten, durch die Gabe Vergnuͤgen u 


machen, oft dur) unnennbare Kleinigkeiten, bey 


der Gefellfchaft gefege haben. (Diefen Einfuß | 
nennt der Berfafler ben bemoftatifchen), 


| Unter dem Anſteckenden einer in — 
ſinnungen und Handlungen uͤbereinſtimmenden 
Menge gibt es beſonders drey Sachen, welche der 
Juͤngling gerne mitzumachen ſucht: Wein, Spiel 
und Liehe.. Die Bemerkungen, welche der Vers 


faſſer über ben on macht, den dieſe Dinge; 
J * | | Te Burn Aauf 


* 
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auf Gluͤck und Tugend haben, zeugen von der 
tiefſten Menſchenkenntniß, und nur mit Muͤhe 
enthalten wir uns, einen umſtaͤndlichern Auszug 
daraus zu liefern. Doch muͤſſen wir Einiges an— 
führen, 'Zeitvertreibe nennt er folche Beſchaͤfti⸗ 
gungen, die ein gewiſſes Intereſſe erregen, die 
fid) jedesmal, fobald man fie verlangt, von ſelbſt 
darbieten, und wenn man fie einmal erlernt hat, 
nur eine mäßige Yufmerffamkeie fordern, um ih⸗ 


tem Zwecke ein Genuͤge zu thun. En Spiele nenne 


er Arten von Werten, woben ein Preis auf den 
Erfolg einer Begebenheit gefegt wird, die man 
ensweder bloß vom Zufalle erwartet, oder durch 
Kunſt und Geſchicklichkeit zu veranſtalten ſucht. 


2 


Sie ſetzen den Eigennutz und den Ehrgeiz zugleich 


in Bewegung. Die kleinen Spiele haben einen 
merklichen Einfluß auf den Charakter der Nationen 
in Europa in der neuern Zeit gehabt. Sie haben 


die Geſelligkeit vermehrt ‚die ungleichartigſten 
Menſchen zuſammengebracht, beyde Geſchlechter 


naͤher vereinigt. Die Menſchen ſind dadurch fitte 
licher, aber frivoler gerworden. Die leidenfchafte 
lihen Liebhaber des Fleinen Spiels werden niche 


unmittelbar verfchlimmert; aber abgehalten, et⸗ 


mas beſſers zu thun, und verleiter, das Pflicht 
mäßige zu vergeffen.- Leerheit bes Kopfs verführt: 
beſonders Weiber zu einer leidenfchaftlichen Liebe 
des Fleinen Spiels. Zumeilen kann das Spiel 
die Fertigfeie zu gewiſſen Tugenden, z. E. der 
Ehrlichkeit, Uneigennuͤtzigkeit, Standhaftigfeit,: 


— die entgegengefegten ‚Sehler aber auch: 
a 


vox⸗ | 
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vergroͤßern. Die Folgen des großen Spiels wer⸗ 
den vortreflich entwickelt. 

Seite 314 wendet ſich der Verfaſſet nun. 
mehro zu dem Einfluſſe, den die Geſellſchaft und 
die —2 auf die einzelnen Tugenden haben. 
Er nimmt mit den alten Philofophen vier Haupttu⸗ 
genden at. Die erfte ift Die Klugheit. Sie ber 
ſteht aus zwey Stuͤcken, 


1) aus dem Anbaue des — und der 


Erwerbung von Kenntniſſen uͤberhaupt, 


9) aus der Anwendung diefer geübten Verſtan⸗ | 


deskraͤfte und diefer erworbenen Kenntniſſe 


auf das praftifche Leben insbefondere, und 
auf die Handlungen und Gefchäfte , welche 
taͤglich darin vorkommen. 


In Anſehung des erſten Stuͤcks bat er nun 
ſchon das Noͤthige im erſten Theile dieſer Abhand · 


lung beygebracht: folglich hat er ſich nur noch über 
das zweyte hier zu. äußern. 

" Der Hauptunterfchied zwiſchen der praktiſchen 
Klugheit und der theoretiſchen Einſicht beſteht da⸗ 
rin, daß zum Handeln die Beurtheilung des Indie 


viduellen in dem Menfchen und Dingen, und daß 


| eine fchnelle Beurtheilung derſelben nöthig: if, 
Hierzu ift das gefellfchaftliche geben eine beßre Sau 
te als das einſame. 


Sehr richtig bemerkt Ich. ber Verfaſſer, deß 


es Menſchen gibt, welche derſelben nicht beduͤrfen, 


und aus einer tiefen Einſamkeit gleich als ganz 
brauchbar im: gemeinen Leben berworgehenu: >: 


Es 
* B 
x 


— 


— — — — — — 
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„Es ift unglaublich, ſagt er, wie viel ein 


„verftändiger Mann von Dingen, bie er auch nie 


„ſelbſt beobachtet hat, errathen kann, und wie 
„viel ein Leichtſinniger und Unverſtaͤndiger von den 
„Sachen nicht ſieht, die täglich vor feinen Augen 
3, vorgehen. “ 

Die zweyte — die Gerechtigkeit, 
theilt er in die Gerechtigkeit im engern Sinne, wel⸗ 
che ſich deſſen enthaͤlt, was andere Menſchen be⸗ 
leidigt, und in die Wohlthaͤtigkeit oder Menſchen⸗ 
liebe, welche wirklich Gutes thüt, und ſich beei⸗ 
fert, andern Menſchen zu nutzen. In Anſehung 


der erſten ſind Geſelligkeit und Einſamkeit beyna⸗ J 


be gleichgültig; doch erregt die Gefellfchaft Teichter 
die haffenden Seidenfchaften, zerftreut fie aber auch 
leichter: in der Cinfamkeit entſtehen fie nicht fo 
leicht, find aber dauernder. Die Geſellſchaft be⸗ 
foͤrdert mehr den Ehrgeiz ‚ die Einſamkeit mehe 
den Geldgeiz; fie koͤnnen alfo beide Quellen vete 
derbficher Leidenſchaften werden. 


Bey der Wohlthaͤtigkeit koͤmmt es hauptſaͤch⸗ 
lich auf wohlwollende Neigungen an: bie Ein⸗ 
ſamkeit aber macht das Herz kalt, da hingegen die 
Geſellſchaft fie erwaͤrmt. Ein eingezogenes teben 
iſt jedoch noch kein einſiedleriſches. Die haͤusli⸗ 
chen Verbindungen ſind vielmehr die beſte Schule 
wohlwollender Neigungen, der ſich nur die Freund⸗ 


ſchaft an die Seite fegen kann, Um folglich den 


Einfluß der Einfamfeit auf die gefelligen Neigun- | 
gen zu beurtheilen, m man den Einfamen der 
"3 . ‚Sam, 
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x Bamilie und des Freundes berauben. Der ein. 
ſiedleriſche Menſch wird nun leicht egoiſtiſch, ſtoͤr⸗ 
rig und ſteif von Charakter, „ bequem, ungebuͤhr⸗ 
lich gemaͤchlich, traͤg muͤrriſch, uͤbellaunig, odes 
fchwermüthig. 
Bey diefer Gelegenheit zeigt der Berfaffer den. 
Einfluß, welchen der Gegenftand feiner Unterfus 


hung auf die Seidenfchaften des Stolzes und ber 
Eitelfeic hat. Mit diefer legten ift die Begierde 


nach Gefellfchaft unausbleiblich verbunden. Sie 
findet ihre Verftärfung durch den Beyfall, den 
ung die Gefellfchaft gewährt. Keiner ift fo ſinn⸗ 
tich-beraufchend als derjenige, den man unfern 
geſellſchaftlichen Annehmlichkeiten und Verdienſten 
zollt. Sehr richtig wird bemerkt, daß der Mit 
telſtand hauptſaͤchlich nach ausgebreiteten gefelligen 
Verbindungen lüftern iſt, und daß derjenige Bey: 
fall am meiften fehmeichelt, der ung in dem Stan 
“te, in der Stade und Gefellfhaft, worin mir 


leben, wiederfähre. Daß nun aber diefer oft auf 


ſehr unbedeutenden Gründen beruhe, und daß da 
ber die Eitelkeit dem Charakter fehr nachtheilig feyn 


koͤnne, verftehe ſich von ſelbſt. Die Einfamkeit 


ift der Eitelkeit nicht zuträglic) ,. fie befördert aber 
bey -folchen, die feine. Eitelkeit haben ‚, leicht Uns 
thaͤtigkeit und Arbeitsſcheue. 
Dem Ehrgeize, ſich durch große Thaten oder 
Werke aus zuzeichnen, iſt die Einſamkeit ſehr wich, 
‚tig; fie verleitet ung, aber Teiche, nur ‚eine ‚Seite 
an uns auszubilden, und — * Perſon zu 
nr — h Zr A 


& 
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Es folgen jegt einige fehr feine Bemerkungen 
über den Einfluß der Geſellſchaft auf diejenigen Ar» 
ten der Eitelfeit und des Stolzes, die ſich auf Ger 
burt, Stand und Rang beziehen. Der Stolz 
des Ablichen wird nicht immer durch feinen Ums 
gang am: Hofe und mit den Gefellfchaften feines 
Standes in großen Städten vermehrt; aber feine 
Eitelkeit: wird dafelbft mehr befriedig.. Darum 
zieht er fi) dort mehr von dem Nichtadlichen zus 
rück. Auf der andern Seite hat niemand eine 
höhere dee von feinem Adel als der Sandjunker, 
der doch mit Bürgerlichen umgeht: Der Grund 
liegt darin, daß diefer letzte unaufgeflärt ift: der 
andere iſt aufgeklärter in feinen Grundfägen, aber. 
ſein Gefühl reiße ihn bin, - - Sein Stolz wählt, fo 
wie er in größrer Anzahl bey einander ift. Die 

iſt auch der Fall bey Gelehrten auf Univerſi itaͤten, 
bey Kaufleuten i in Handelsftädten. | 
Die dritte Hauprtugend ift die der Maͤßigung, 
womit der Verfaſſer das griechiſche Sophroſyne 
mehr zu bezeichnen, als aus zudruͤcken glaubt. Sie 
ift der gefunde Sinn, die Gefundheit der Seele, 
und die Mäßigfeic ift von ihr wie die Art von der 
Gattung verfhieden. Diefer Tugend ift num die 
Einfamteit, der Regel nad), beſonders zutraͤglich. 
Aber es gibt Ausnahmen, und wir finden, daß 
diejenigen oft die maͤßigſten find, die beſtaͤndig an 
allen Wergnügungen der Welt Theil nehmen, da | 
hingegen die Einſamkeit oft nur ale ein Schlupf« 
winkel aufgefucht wird, um die unfittliche Befrie⸗ 
digung der Luͤſte vor den Augen der Welt zu ver⸗ 
H 4 bergen. 
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bergen. Der Verfaſſer bringt hierüber mehrere 


5 Fehr fehägbare Erfahrungen bey, und zieht daraus 


folgende drey Refultate, I F 
1) Die Maͤßigung, welche mehr vom Tem⸗ 
peramente ber natürlichen Schwaͤche der Begier⸗ 
ben, und von der Unbekanntſchaft mit. ihren Ge⸗ 
‚ genftänden, als von der Beherrſchung ber Begier⸗ 
den herkoͤmmt, wird in einem eingezogenen $eben 
leichter aufrecht erhalten. Diejenige Mäßigung, 
welche aus dem Siege der Vernunft über die feie 
denſchaften entſteht, wird durch das gefellfchaft: 

liche geben beffer. geübt, ed 
3) ‚Diejenigen Begierden, welche den mei⸗ 
ſten Menfchen gemein find, und gleichfam zu dem 
allgemeinen Charakter der Gattung gehören, wer 
den durch das gefellfihaftliche Seben entflammt: die 
fonderbaren hingegen, Die ungewöhnlichen, bie 
eder Perfon ganz eigenchümlichen werben durch bie 
Geſellſchaft zuruͤckgehalten, und kommen -in der 
‚ Einfamkeit eher zu einer mit der Vernunft, Sitt. 

lichkeit, und Gemüchgruße fireitenden Stärfe, 
3) Die wahrhaft gute, Gefellfchaft befördert 
die Maͤßigkeit im engen Berftande, durch das 
‚geiftige Vergnügen, das fie mit. jedem ſinnlichen 
Genuſſe verbindet, und Maͤßigung uͤberhaupt 
durch den Beyfall, welchen ſie den Perſonen von 
geſetztem Charakter ertheilt; Die glänzende. ober 
uͤppige, — die von den Eiteln oder Sinnlichen 
am meiſten geſuchte Geſellſchaft, ſetzt, durch Er⸗ 
hoͤhung der leidenſchaftlichen Reize und durch die 
Anſteckung der böfen Wepfpiele,. bie u... 
an | — bſt⸗ 
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Selbſtbeherrſchung in augenſcheinliche Gefahr: die 
zu ausgebreitete, zu häufig genoflene endlich, ftöhre 
- durch die bloße Zerfireuung das Nachdenken und 
die Gemürhsruhe — wovon das eine das größte 
Huͤlfsmittel, Die zweyte Die beftändige Degleiterinn | 
der Mäßigung ift, | 

Die te Haupttugend iſt die des Muths, oder 
nach dem griechiſchen Worte: Tugend der Maͤnn⸗ 
lichkeit. Sie ruͤhrt zum Theil mit don natürlichen 
Anlagen her. Gefellſchaft und Einfamfeit Haben 
weniger Einfluß ouf fie, als auf andere Tugenden, 

‚ die von der Freyheit abhängiger find. Es gibt 
. mehrere Arten des Muths. Die eine ift die Kühn- 
heit, ſich einer augenfcheinlichen Sebensgefahr aus: 
zuſetzen. Sie hängt zwar größtentheils von der 
augenblilichen Stimmung des Körpers und des 
Geiſtes ab, aber auch Grundſaͤtze, Gewohnheit, 
Meynungen und felbft Vorurtheile haben darauf 
Einfluß; und in fo fern wird fie mehr im gefell- 
ſchaftlichen als im eingezogenen Leben befördert, 
Eine zweyte Art des Muths ift die geſellſchaftliche 
Dreiftigfeit, und daß auf diefe die Gefellfchaft den 
größten Einfluß habe, iſt unläugbar. Inzwiſchen 
finder man doc) oft, daß Menfchen erft ihre Dreis 
ftigfeit im Umgange mit der Welt verlieren, bee 
fonders wenn fie dadurch das Gefühl ihres Abſtan ⸗ 
des von den Hoͤhern und Reichern erhalten. Oft 
aber findet man. aud) unter den Einfamen hoͤchſt 
unerſchrockene Menfchen, die ſich fogar mit uners 
hoͤrtem Stolze uͤber alle Ruͤckſichten von Anftand 
“ wegfegen. Eine beine Art von Much heißt Stand- 


95 haftig⸗ 
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haftigkeit, wenn er beym Harren eines Unterneh⸗ 
‚mens, Geduld, wenn et beym EN eines 


leidens bezeigt wird. 
Auch zur Standhaftigkeit ſcheint das geſellige 


Leben von vortheilhafter Wuͤrkung zu ſeyn. Syn 


Kücficht der Geduld koͤmmt es ſehr darauf an, 


welche Uebel fie ertragen foll. -Unglüdsfälle, wel⸗ 


he bloß wehmuͤthig und betruͤbt machen, ohne zu 
Fränfen und niederzufchlagen, und ohne Förperli» 
chen Schmerz zu erregen, werden leichter in Ges 
genwart anderer Menfchen ertragen. Dieß iſt 


noch mehr der Fall, wenn fie uns zu gleicher Zeie 
Ehre bringen, Körperliche Leiden hingegen wer⸗ 


ben leichter in der Einfamfeit erduldet- Im Gans 


zen genommen ift es leichter, fich beym’feiben in⸗ 


nerlid zu beruhigen, als ſich vor Andern anftän- - 


dig zu betragen. Ueberhaupt und der Sache nad) 
ſcheint Gefellfchaft für Die Zeiten der Geſundheit, 
der Heiterfeit und des Wergnügens gemacht, bie 


Einfamfeit aber der natürliche Zufluchtsort des 


Kranken, Betruͤbten und Gebeugten zu feyn. 


Die ift der Inhalt diefes Bandes. Die 
Unterfuchung ift, wie man fieht, noch nicht ge⸗ 
ſchloſſen. Es ift niche allein der Abfchnite von 


dem Einfluffe der Gefellfhaft und Einſamkeit äuf - 


die Außern Siften noch zurück; fondern der Vers 
faſſer verfpricht auch in der Einleitung, in einem 
vierten, die verfchiedenen Arten der Geſellſchaft und 
Einſamkeit zu llaſſſiciren und das Eigenthuͤmn⸗ 

liche 
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liche jeder Art in Beſchaffenbeie und Einfluß auf⸗ 
zuſuchen. 

Unſerer Einſi cht nach haͤtte dieſer vierte Ab: 
ſchnitt allen übrigen voran gehen ſollen. Dadurch 
würde ber Werfaffer ſich nicht allein manche Wie⸗ 
derholungen erfpart haben, bie bey der von ihm 
gewählten Methdde unvermeidlich feyn werden; er 
würde auch viele Unbeftinimtheiten vermieden has 

ben, die‘ wir jetzt in diefen zwey erften Abfchnitten 
angetroffen haben, und von denen auch der dritte, 
der Natur der gewählten Ordnung nach, nie 
frey bleiben kann. 

Was heißt Einſamkeit? Was Geſellſchaft? 
Dieſe beiden Fragen haͤtten, wie uns duͤnkt, noth⸗ 
wendig erſt beantwortet werden muͤſſen; um fo 
mehr da Zimmermann, in feinem Buche über die 
Einfamkeit, bereits ein warnendes Beifpiel gelie- 

fert hat, wohin die Unbeſtimmtheit diefer Begriffe 
führen kann. „Einſamkeit, fage diefer Schrift- 
ſteller, iſt eine age der Seele, in der fie ſich ih⸗ 
ren eigenen Vorftellungen überläßt,“ und verwech ⸗ 
ſelt Einſamkeit mie Sammlung, Geſellſchaft mit 
Zerſtreuung der Gedanken. Garve unterſcheidet 
in der Einleitung ſehr gut den Umgang, den die Ge⸗ 
ſchaͤfte des bürgerlichen Lebens von ſelbſt veranlaſ⸗ 
ſen, von demjenigen, welchen die Menſchen, des 
geſelligen Vergnuͤgens wegen, veranſtalten. Er 
deutet in dem Laufe Des Werks verfchiedentlich auf 
den Unterfchieb zwifchen einem einfamen und eins. 
fiedlerifchen Leben Hin. Allein er Hat diefe Ver⸗ 

u nicht. immer em im Auge behalten, 


und 
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und daher Manches der Einfamfeit zugefchridben, 
was nur auf die Einfiedeley paßt; umgekehrt Man ⸗ 
ches dem gefelligen Umgange, was nur dem Um⸗ 
gange mit der großen Welt, ja! überhaupt einer 
befonders günftigen Lage zur Gefellfehaft zugerech⸗ 
net werden kann. In dem erften Abſchnitte wirb 
dieſe Unbeſtimmtheit weniger fuͤhlbar. Man denkt 
ſich bey der Einſamkeit, die auf Ausbildung des 
Verſtandes Einfluß hat, ein fuͤr allemal dasjeni⸗ 
ge, was nicht aus eigener Beobachtung des Mens 
ſchen, oder aus Weberlieferung, es fey. eine abgeſe⸗ 
bene oder abgehörte, erlernt wird, Demohnge⸗ 
achtet ſtoͤßt man fchon hier. auf manche Behaup⸗ 
tung, die nur nach vorgängiger näherer Beſtim⸗ 
mung beffen, was man Einſamkeit und. gefelligen 
Umgang nennt, für wahr und, richtig angenom» 
men werben Fan. Dann bärten doch die Perio⸗ 
den, worin wir Stoff zum Nachdenken einfammeln, 
von benjenigen, worin wir ihn bearbeiten, unterfchies 
ben werben follen. In jener kann wohl Niemand; 
ſey er auch der abftraftefte Philofoph, des Um— 
gangs mit Menſchen, ohne Nachtheil, entbehren: 
inn Diefer muß fich ein jeder, felbft der zerſtreuetſte 
Gefhäfts: und Weltmann, wenn er anders übers 
haauvpt nachdenkt, in fich ſelbſt zuruͤckziehn. 

Dieſer Mangel an Methode zeigt ſich aber 
‚noch viel auffallender bey dem zweyten Abfchnitte, 
wo der Einfluß der Gefellfchaft und Einſamkeit auf 
den ſittlichen Charakter gefchildert wird. Hier ifl 
beynahe überall gefellige Zerftreuung, mit Zuſam⸗ 
——— und Zuſammenhandeln z J 
L⸗ 
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Eingezogenheit, oder auch mie Abfonderung von 
dem Getuͤmmel der großen Welt verwechſelt. 

Soll der vierte Abſchnitt dieſe Unbeſtimmthei⸗ 
ten wegraͤumen, ſo wird er in manchen Stuͤcken 
eine Umarbeitung der vorausgegangenen enthalten 
muͤſſen. 

Auch die Eintheilung unſerer moraliſchen Voll⸗ 
kommenheiten und Pflichten in vier Haupttugenden 
koͤnnen wir nicht billigen. Offenbar fließen die 
Tapferkeit, die Maͤßigung und die Klugheit derge⸗ 
ſtalt in einander, daß ſie nicht wohl getrennt wer⸗ 
den können, wenn wir fie als Tugenden betrach⸗ 
ten follen. Denn zur Mäßigung. wird Feſtigkeit 
erfordert, und ohne Klugheit iſt der Murh Tolle 
kuͤhnheit. Wie kann man:auch.gerecht und wohl⸗ 
ehätig fenn, ohne Much, ohne Mäßigung, ohne 
Klugheit? Bey den Alten harte diefe Einthei« 
hung ihren Grund in der Rücdfiche, die fie auf 


die Dualitar des weifen Mannes, als afıiven 


 Staatsbürgers, nahmen. Diefer ann im Krie⸗ 
ge tapfer, und doch nicht Flug in der Führung der 
Gefchäfte, nicht gerecht und wohlchätig, alles dieß 
aber ohne Mäßigung in feinem Beträgen als’ Prise 
vatperſon, oder als ein abgeriſſenes Mitglied: des 
Staats im. Verhälmiffe gegen. diefen feyn. Auf - 
unfere Zeiten und Berfaflungen Feine biefe Ein⸗ | 
theilung niche zuzutreffen. | 
Diefe Zweifel gegen die. Merhode woher den 
Berfafler gewaͤhlt hat, werben zu gleicher Zeit die 
einzelnen Stellen: bezeichnen, worin wir. mit dem 
Bun: nicht: einig ſeyn fünnem. - — Es find; 5 
| e 


rı 
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le diejenigen, worin er der Einſamkeit und Geſell 

ſchaft zu unbedingt einen Einfluß gewiſſer Art zu⸗ 

ſchreibt. Aber dieſe Bedenklichkeiten halten uns 

nicht ab, der Feinheit, Neuheit und Richtigkeit 
feiner mehrſten Bemerkungen die voͤlligſte Gerech— 
tigkeit wiederfahren zu laſſen. Welch ein Unter⸗ 


ſchied zwiſchen dieſem Werke und dem Zimmer⸗ 
mannſchen in Ruͤckſicht auf den philoſophiſchen Geift, 


der in beiden herrſcht! Wie ſehr ſteht das letzte 
daran gegen das erſte zuruͤckf! — Mir ſind dem 


Verfaſſer doppelten Dank fchuldig, daß er diefen- 


Gegenftand einer neuen Prüfung unterzogen hat; 
da wirklich der Credit des’ gefelligen Umganges bey 
manchem: $efer der Zimmermannfchen Schrift uns 
verdienter Weife gefunfen war, und die vor und 


liegende beſonders dazu eingerichtee zu ſeyn ſcheint, 


ihm das Wort zu reden, und ihm ſeine — 
heben denen ber: — zu — 
— — 


F a" 
En SE 


.. Während des Abdrucks dieſer Anzeige ging 
bie Nachricht von dem Abfterben: des Herrn Pro« 


feſſor Garve, unſers verehrten Freundes und eh ⸗ 


maligen fleißigen Mitarbeiters an dieſer Biblio- 
thek, ein; der auch noch ganz kuͤrzlich ein paar 


feiner letzten Ausarbeitungen in unſer Journal nie⸗ 


derlegte. Eine langwierige, durch ein nahe an 
dem linken Auge entſtandenes Geſchwuͤr veranlaßte, 
⸗ loͤſte ſeinen Körper nach und nach ſauf 

aber 
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aber feine Seele behielt ihre voͤllige Kraft bis zu 
ihrer Trennung von dem Gefaͤhrten hienieden. Die 
Vorſehung, die ihm koͤrperliche Leiden nicht erſpa⸗ 
ren konnte, fuͤhrte ihm, gerade als er anfangen 
mußte ſich aus der Geſellſchaft zuruͤck zu ziehen, 
einen jungen Mann zu, der recht Dazu. geeignet 
war, ihm Seelenfreuden zu verfchaffen: Herr Pros 
feflor Manſo ward non Gotha nad) Breslau ver⸗ 
ſetzt. Ihm verdanken wir die ſchriftſtelleriſche 
Thärigfeit eines Garve nahe vor feinem Ende, 
Nicht mit jugendlichen, mit männlichen Verſuchen 
erfchien. diefer wahre Philoſoph vor dem Publico; 
denn philofophifche Unterfuchungen müffen zwar in 
der Jugend vorbereitet, aber im reifern Alter erft 
ihre Wollendung erhalten, wenn fie nicht mehr 
jeuchtfugeln, als einem nährenden Feuer zur Bes 
feuchtung des wiffenichaftlichen Erdreichs gleichen 
follen, Vielerley Entwürfe fanden fic) in feinem 
Pulte, und fo konnten kurz hintereinander Wer⸗ 
fe, die mehrere Fahre ſchon auf bie letzte 
Hand ihres Urhebers harrten, noch in der letzten 
Herbſtmeſſe zwey Theile Fragmente zur Schilde» 
rung des Geiftes, des Charafters und der Regie⸗ 
rung Friederich IL ferner eine Ueberfegung der 
Edthik des Ariftoreles, begleitet mit einer vortrefli« 
chen Meberficht der vornehmften Principien der Site 
tenlehre von dem Zeitalter des Ariftoteles an bis 
auf unfere Zeiten, erfcheinen; welche leßtere auch), 
einzeln verfauft und worin die kritiſche Philofophie 
unter andern mit einer Scharflichtigkeit und Unpate 
en — wird, Kants aͤchte Verdien⸗ 
ſte 
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ſte aber auf eine Arc beftimme werben, bie dieſe | 


Schrift zu einem bleibenden Denfmahl für hiſto⸗ 


riſch⸗ philoſophiſche Unterfuchungen machen. As 


Anhang zu dieſer Ueberſicht erfchien vor wenigen 
Tagen: ‚Eigene Betrachtungen über die allgemein. 
ften Grundfäge der Sittenlehre. Sie find dem: 
Heren Rektor Manfo gewidmet. Diefe rüprende 
Zuſchrift if vom zten November datirt, und den 
iften December entſchlief — Freund in * 
37ſten — 





v. 
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D. wuͤrdige Gelehrte, deſſen Bildniß dieſen u 


Band ziert, ließ bey einer im vorigen Fruͤhjahr 
angeftelleen Reife, bie ihn aber nicht zu feinem als 
ten Freund Gleim nach Halberftadt brachte, eine 
poetifche Epiftel an denfelben drucfen, mit der er. 
ihm fein und des Herrn von Sonnenfels Bildniß 
uͤberſchickte, und worin er ihm von feinen Empfin⸗ 


dungen während der Reiſe Hechenfchaft ablegt. 
Wir würden fie ganz bier einruͤcken, hätte nicht 
bereits Here Hofrath Wieland feinem teurfchen 


Merkur folche einverleibt, worin. man auch Gleims 
Antwort finder, Beide poerifche Briefe find nun 
auch zu Wien zufammen gedruckt erſchienen. 
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Ankpitte to a Friend, with other Poems = 
By the Author of the Pleafures of Memo» 
ıy. 1798. 4 47© Der Berfs biefer Eple 


x 
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ſiel Mr. Rogers, erſcheint hier, nach einem fahr 
gen Stillfehweigen, von neuem vor dem Publicum. 
Seine erften Produkte erhielten großen Beyfall; 
vorzüglich aber murden die Pleafures of Memory 
bewundert und’ fleißig geleſen. Die gegenwaͤrtige 
Epiſtel verdient dieſes nicht weniger. Fuͤlle der 
Gedanken iſt mit einem leichten und klaſſiſchen Aus— 
druck gepaart. Die Abſicht derſelben iſt, wie der 
Verf. ſich ausdruͤckt, die Kraft wahren Geſchmacks 
zu zeigen, und darzuthun, wie viel er Dazu bey— 
"trage das Leben zu erheitern und zu ſchmuͤcken. 
Wahrer Geſchmack, führe er fort, iſt ein vortreflis 
u her Oekonom. Er befchränft feine Wahl auf we 
nige Gegenftände und fege fein Vergnügen darein, 
große Würfungen durch Fleine Mittel Hervorzu 
bringen. Diefer Adfiche gemaͤß, beſchreibt er das 
Innere ſeiner Wohnung: | 


"Here no ftate- chambers ın long line’ anfoid, 
Bright with broad mirrors, rough with fretted. 
” 20 
Yet ‚modell ornament, with uſe combin’d, 
Attratts the eye to exercife the mind, 
Small ‚change of fcene, ſmall fpace his home 
. requires, 
Who leads a life of fatisfied defires. 
— tho’ no marble brearhes, ho Canvas 
glows, 
From ey’ry point a ray of genius fHows! _ — 
‚Be mine .to' bless the more mechanie ſxill, 
_ That famps, renews, and multiplies at will; 
Br And cheaply —— thro diſtant | 
F | he 


J 
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The faireſt relies of the pureſt times, 

Here from the mould to confcious being ftart 
 Thöse finer forms, the miracles. of. art; . 

Here chofen gems, imprefi on fulfur, Shine, 
Thaut slept for ages in a fecond mine; 
And here the faithful graver dares to trace 
A Michael’s grandeur, and a Rapbael’s grace! 
Thy gallery, Florence, gilds. my humble walls, 
And my low roof the Vatican recalls, 


Die Befchreibung des Bades wird mir einer neuen 
und anziehenden Empfindung eingeleitet: 


Tbo’ my thatch’d bath no rich mofaie knows, 
A limpid fpring with unfelt current flows. 
Emblem of Life! which ftill as we furvey, 
Seems motionless, yet ever glides away! 

The fhadowy walls record, with attie art, 

The ftrength and beauty that it’s waves impart, 
Here Thetis, bending with a mother’s fear, 
Dips her dear boy , whofe pride teftrains his 


| Ä tearssı, 
' There, Venus, rifing,, fhtinks with fweet ſur· 
pxize, ts 


As her fair felf reflected feems to rife! 


Der Anhang befteht aus drey Eleinern Gedichten, 

von denen wir eines hier ausheben: 2 

To The Gnat. | 2 

When by the greenwood ſide, at fummer eve, 
Poetic viſions charm my clofing eye, 

And faity ſcenes, that Fancy loves to weare 

Swift to wild notes of fweeteit minftrelly ; 


EI 


Tin 
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ris thine to range in bufy queft of prey, 
The feathery antlers quivering wich delight, 
Brufh from my lids ‘the hues cf heav’n away, 
And all is folitude, and all is night! 
— And:now thy batbed fhaft, relentleft Ay, 
Uncheaths ir’s terrours in the fultry, air! 
No guardian fylph, in golden panoply, 
Lifts the broad fhield , and points the fparkling 
fpear, 
Now near and nearer rufh thy whirring wings, 
. Thy dragon fcales fill wer wirh human gore; 
Hark thy fhrill horn its fearful larum flings! 
J wake —— dare sleep no morel 


The Druriad; or Rn on the prin- 
cipal performers of Drury- lane Theatre: 
A Satirical Poem; with Notes critical and 
explanatory. ı 198. 410. Seit Churchill ar 
ben mehrere englifche Dichter die Bühne zum Ge 
genftand ihrer Satyre gemacht. Die gegenmäts 
ige, üft niche ohne Verdienſt. Die Schilderung 
der berühmten Miß Siddons mag hier zur Probe 
ſtehn: 


Siddons, great miltrel⸗ of — magie * 
To raiſe contending paſſions in the heart, 
When wretched Shore; depreſſed wich grief and 
pain, 
Calls upon death, her laft refource, invain; 
‚Or when, unaw’d by confcience or by fear, 
Macbeth_drives on her impidus mad career, 
When horrid dreams at length‘’her guilt reveal, 
"And on her hand * (hews the bloody feal; 
| When 


® 
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When poor Cordelia, after war's allarms, 
EXxpires with anguifh in. her father’s arms; 

In Beverley’s diſtroſſ and piercing moans; 
In Ifübelta’s fhrieks-and dying groans ; 

© Siddous! zhou alone the foul canft Rohe: 
And melt us “rn, like Ciree to thy will, 


Die Anmerfungen find ſehr zahlreich. 


Hobby „Horfes ‚a Poetic Allegary, in 
Five Parts, By Jenkin Jones. 1798. -144 
Geiten 410: Der’ Verf, dieſer Satyre, welche 
mannichfaltige Gegenftande umfaßt, zeigt ein war⸗ 
mes Gefühl für Menfchheit und Tugend, Erben 
ſitzt richtigef Takt, um zur rechten Zeit zu ſchwa⸗ 
gen und ernſthaft zu ſeyn. Die Thorheiten des 
Tages werden mit froͤhlicher Laune geruͤgt, waͤh⸗ 
rend das Laſter mit unerbittlicher Strenge gezuͤch⸗ 
tigt wird. In folgender Stelle verſichert der Vf. 
eine wirkliche Scene mit hiſtoriſcher Treue geſchil⸗ 
dert zu haben; 


O God of boundlefs mercy! hear this pray’r! 
Open our hearts, a brother’s pain to fhare; 
- Let not in felfifh cares our wifhes clofe, 
But give us fouls to feel for other’s woes! 
So never more mine eyes this fight Thall greer, 
A man left ftarving in the public fireer! 
Was this a time to want for foed and clorhes, 
When on his faded cheek the big tear froze? 
Yet J beheld him ftript of his laft rags, 
Stretch’d on a cold, damp vault's uncover’d flags, 
No generous friend, no kind fupporter. nigh, 


| Ss 3 De- 
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Defpis’d ; ‚ neglected , left alone to die, - 
Ah, wha- can tell, — pow’rs that ar pol. 
| “fefl’d, - 
What — of — genius warm’d his breaft! 
Perhaps.a man.in ew’ry gift profufe, 
Of:noble fentiments, exalted views, 
Of curious obferv ation ;- deep refearch; 
One, whefe pure morals might have propp’d 
the church: 
' ‘One, on the muſie of whoſe Auent tongue 
Conrineing truft and ſoft perfuafion hung; 
One, whofe fine fenfe of delicacy taughr 
. Graces beyond the reach of Stanhope’s thaught, 
„ One, who could yield to laws the beft fupport, 
Have, palifh’d ftates,. and eiviliz’d a. court, 
Was there a wretch fo loft to honeft worth, 
To deem fuch fi ights & Bu of mirth? 
There was. · 


oems by * Hucks. A. M. Fellow of 
Catharine Hall. ‚Cambridge 1798. 1906. 
12. Der größere Theil diefer Verſe ift reimlos; 
der Vf. beſitzt die Kunſt, den Mangel des Reims 


durch Mannichfaltigfeit des Rhythmus und raſches 
Fortſchreiten vergeſſen zu machen, nicht genug. 
Das meiſte Talent zeigt er fuͤr beſchreibende Poe⸗ 


‚fies Ueberall offenbart ſich eine gute Beurtheilungs ⸗ 


kraft und große Reinheit der Denkungsart. Sei⸗ 


ne Manier werben folgende Zeilen an Rogers, bey 


der Sectüre der Pleafures of —— charakte⸗ 


eilt ven: 
O teach me,“ Thou! who with prophetic fire 
Fe ee To 
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To memory erft haft ftruck thy filver Iyre; 
Sweer bard! who with. creative pow’r canft ‚give 
Te faded hours of. life again to live; = 
Teach me‘, like thee, to feel the penfi ve theme, | 
And draw ideal bliſs from“ memory’s dream, 
‚But fond enthufiaft! ean thy magic art 
Erafe the written troubles of the heart? 

Was life!s long voyage e’er — with guiltlefs 
eale, 

With [kies unclouded and unruflled feas? 

‚ Does recollection leave no fing behind, 

“ Nor fad affociations erofs the mind? 

No fecret pang the afflicted bofom rend, 

When memory fpeaks of a departed friend? | 

' The obdurate heart no deep-felt forrow move, 

‚When fnatch’d by eruel fate from thofe we love? 

"No fand regrets, no fish unbidden rife | 

To think, ‚how faſt lifers envied morning flies? 

. Could man reject from memory’s crouded page, 

The.crimes that fully each fucceeding age; 

Blot from the tablet many a mournful tale, 

And ‚draw o’er forrow’s form oblivions veil; 

From memory’s fount revolving hours to cheer, 

Or ftay the thought that woke the latent tear; 

aus would ]J dwell with thee, my un Po- 
wer! | 

„In Jonety vale or pleafurable bowerz F 

And backward oft would turn my anmsaicus view 
. To yoyrh’s blithe hour, and all its fcenes renew; 
Mufe o’er the happy paft with careful eye, 

And hail thee, fource, of blifs , o penfive Me- .. 
mory! : 

Bar fond enthufiaft! on this earthly vale, 

J 4 e ‚Youth’s 
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Youth adverfe hours what countlefs thuufands 
wail? 
= And ah (weet bard it is nat theirs to fing, 
The funny hours of yauth’s delightful fpring; 
No mare for them hape’s renovating power 
Gladdens the moin, or gildsthe evening hour: 
To them the forms of ather times appgar 
Park as the florms of the depatting yearı 
“ Hence then, loach’d ‚Memory, ta thy fecret cell, 
. There bound in chains eternal ever dwellz . 
Oh, may fome dim herizon intervene, 
And. clafe my thickening clouds the backward 
fcene; 
Nor more the records of the paft renew, 
_ Loft in the: gulpb of time for ever fram my view, 


VNauoratia; ar Naval Dominion, APoenm, 
By Henry James Pye. 1798. 4. Die Ente 


u ſtehung und Vervollkommnung der Schifffunft if 


der Inhalt diefes Gedichts, Den Mangel der 
biftorifchen Nachrichten erſetzt der Verf. durch Ver⸗ 
muthungen; und in dieſem Theile ſeines Werke 
find die Ideen eben fo Philofophifch als poetiſch. 
Der Zufammenhang ift natürlich und dag Intereſſe 
erhalt ſich fo lange der Dichter in den frühern Pe⸗ 
vioden verweilt, Weiter bin feheinen die Ueber⸗ 
gänge oft hart und allzu wenig vorbereitet. Den 
letzten Theil des Gedichts fuͤllt Die Gefchichte der 
gegenwärtigen Regierung.: Die Sprache.ift durch⸗ 
aus Eraftig und befeelt; aber bisweilen etwas dun⸗ 
tel und hart, Zu den fehönften Stellen in dem 
felben fann man folgende —— des brittie 


ſchen Seemanne rechnen: | 
3 | 2. J Tis 


v ” % D 
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ris not the oak whoſe hardy branebęs wave - 

O’er Britainꝰs cliffs,, and all her tempefts brave; 
Tis not the ore her iron bowels yield, 

‚The cordage growing on her fertile. field, P 
Thar form Apr naval firength, — Tis — bold. 

race 

Laughing at toil, nd gay in — face, 
Who quit with joy, when fame and glory lead, 

Bi beir richeft pafture and their greeneft mead, 

The perils. of the itormy deep to .dare, ) 

And jocund own.their deareft pleaſures ihere. 

Ons common zeal the manly races inſpires, 

One common cauſe each ardent boſom fires, 

From the bold youth whofe agile limbs afcend 

The giddy maft ‚when angry winds contend, 

= ‚And while the yard dips low its.pointed arm, 

Clings to the cord, and fings amidſt the florm, 

To the experienced chief, wha knows to guide 
„ The labouring ‚veffel through the rolling. tide ; 

Or when contending [quadrons fierce engagen 

Directs the battles thunder where to.rage: — 

Al,-all alike wich cool anfeign’d delight 

Brave the tempeftuous gale, and court the fight. 

Britain! with jealous induftry maintain 
The facred fources of this generous train, 

Daring beyond what fable fings of old, 

Vot mild in conqueft, and humane..as bold; 
Now rufhing on the foe with frown fevere, 
Now mov’d to mercy by compaflion’s-tear, — 
Fierce as the ruthleſs elements they brave 
When their wrong’d country calls them to the 

vave; 
—X as the fofteft breeze that fana in isle; 


3 3 When 
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When foorh’d by peace and wooing beanty' 


ſmile. 


A race — to thy happy coaft, 


But loft by folly once, for ever loft, 


- :Ne’er from the lap of luxury and eale 


Shall fpring the hearty warrior of the [eas, — 


‚A toillome yourh the mariner muft form, 
‚Nurs’d on the wave and cradled in the ftorm. 


“ This fehool thy coafts fupply-the unwrought ore 


Wafted from port to port around thy fhore, 
The northern mines, that fable ftores unfold 


ToO chafe from blazing hearths frere winters 


| eold; 


Thefe nürferies have train?d * daring erew | 


Through ftorms and war thy glory to purfue; 
Thefe have thy leaders train’d, and naval fame 


Reads in their rolls her Cook’s immortal name, 


O’ ne’er may Commerce with misdeeming zeal 

Weaken this fourcee, her own, her country's 
weal, 

And the canal, by törtur’d ftreams applied, - 

Along our coafts with baleful labour guide; -- 

Then beaft, if war inlults our chalky Ar 

It yields fafe conduct to our arms and ſtores. 

Perifh fuch fafety! — ne’er may commerce know. 


Safe conduct here but from a vanquifh’d foe, — 


> 


When mountain forefts [pread their deep’ ning 
fhade, | 

Where metals lurk beneath the midland glade, 

Where mingled art and induftry combine, 

Weave the rich’web, the liquid ore refine, 

Let the canal, ſcoop'd out with plaftic care, 


To.diftant marts ‚the ufeful produce bearz - 
But 


⁊ 
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But never may. its ftagnate waters lave 
. The fandy borders of. the briny wave, 
‚Or the rude. bargeman’s vile inglorious race 
The generous hero of the fea replace, 


| Epiftle from Lady Grange to Edward 

D — Esqu. Written during her confine. 
ment in the Island of St. Kilda. 1798. 4. 
Der Inhalt diefer Epiftel ift aus Bosmwells Rei— 
fen nad) den Hebriden entlehnt. Diefem zu folge 
wurde fady Strange, die Gemahlin eines der er- 
ften fehortifchen Jords, aus unbekannten Urfachen 
des Nachts ergriffen und zuerft an die Kuͤſten des 
Hochlandes, und dann weiter zur See auf den 
entfernten Felfen St. Kilda gebracht, Hier brach« 
te fie einfam zu, bis fie nad) einem Verſuche von 
Befreyung auf ein anderes Eyland gebracht wur 
de. Diefe Gefchichte, welche fich in dem laufen» 
den Jahrhundert ereignet har, ift von dem Dich« 
ter etwas verfchönere worden. Die Urfache der 
Verbannung iſt bey ihm ein Ehebruch der Lady, 


deffen fie fich aber nicht mit Reue ſondern mit 


Wohfgefallen ruͤhmt. Der Dichter zeige eine 


ungeroößnliche Stärke der Einbildungskraft. Die 


Verſification ift harmoniſch und Fraftig, der Ause 
druck etwas büfter und fo wie er fich zu der Situa⸗ 
‚ Non der Schreibenden paßt. 


, Elegies and other fmall Poems. By 
Matilda Betbam. 1798. ı2. Die meiften 
diefer mannichfaltigen Gedichte zeigen wahre Phan« 

taſie und ba poetifches Talent, Das Kolorie iſt 
| Ä meiftene 


t } 
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meiftentheils etwas traurig und finſter. Die Ver⸗ 
fification ift bisweilen incorrect, im Ganzen aber 
harmoniſch und gefaͤllig. Hier eines ihrer kuͤr⸗ 
zern Gedichte: 


The Terrors of Guile, 
Yon coward, with the fireaming hair, 4 
And vifage ‚madden?d. to despair, 
With ftep convuls’d, uäfettled eye, 
And bofom lab’ring with a figh, 
7 Is Guilt — Behoid, he hearg the name, 
And ftarts with horror, fear and ſhame! 
"See, slow Sufpicion by his. fide, 
With winking, microlcöpie eye! 
And Myftery his mufflled guide, ’ | 
With fearful fpeech and head awıy, 3 
" See! fcowling' Malice there attend, 
Bald Falfehood,. an apparent friends 
‚Avarice, .repining o’er his pelf, | 
- .. Mean Cunning, lover of himfelf; 
iatred, the fon of canfcious Fear, 
Ampatient Envy, with a fiend -like ſaeer, | 
a fhades of blafted Hopes, which fill are 
haovering near. 
All other woes will find relief, 
| And time alleviate every grief; 
j Memory, though slowly, will decay, 
And Sorrow’s empire pals away, 
Awhile Misfortune. may controul, 
- And Pain opprefs the virtuous fon], 
Yet Innocence gan fill beguile 
‚The patient fuferer of a fmile, 
a beams of’ Hope may Ailt ‚dispenfe | 


“ 


“an, 


4 
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A grateful feeling to the fenfe; 
Friendfhip may caft her arms around, 
° And with fond tears embalm the wound, 
Or Piety’s foft incenfe rife, 
And waft reflection to the fkies; = 
* But thufe fell pangs which he endares, 
Nor Time forgets, nor Kindnefs cures; 


"Like Ocegn’s waves, they fill return, 
‚Like Etna’s fires, for ever burn. 


Round him no genial zephyts Ay 
“ No fair horizen glads his eye, 

No joys to him does Nature yield, 

- The folemn grove, or laughing field; 
Though both with loud rejoicings ting, 
No pleafure does the Echo bring. 
Not bubbling waters as they roll, 

Can tranguillize bis burſting foul, 

For Confecience ftill, with tingling fmart, 
Aſſerts his empire o’er his. heart, 

- And even when his eye-lids clofe, 
‚With elamorous [cream affrights repofe, 


_ Oppress’d with light, he feeks to fhun 
. The fplendid glories of the fun; 
‘The buſy crowds that hover hear, 

; Torment his eye, diftract. his ear: 

. He.haftens to the Tecret ſhades, 
Where not a ray the gloom pervades; 
‚ Where. Contemplation may retreat, 
And Silence take his mofly ‚fear: 

Yet even there no peace he knows, 
His fev’rifh blood no calmer flows; 
Some hid aflaflin’s vengeful knife . 


„,T# 
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Is rais’d.to end’ his wretched life, 
He fhudders, ftarts, and ſtares around, 
With breathlefs fright, to catch, the fancied 
found; 
Seeks for the dagger in his breaft, 
, And gripes- it "nearh (beneath) his sufed veſt. 


Poems by William Cowper, of the In- 
ner Temple. Esqu. A new Edition, 2, Vol, 
1798. Cowper gehoͤrt zu den vorzüglichften Dich« 
tern, welche England in neuern Zeiten bervorges 
bracht hat. Der erfte Theil feiner poerifchen Wer: 
ke erfihien im Jahr 1782.. Der zweyte 1785. 

Beyde erhielten den Beyfall aller Leſer von Ge: 
fhmaf. Hier erfcheinen feine Gedichte zum Theil 
verbeſſert und mit einigen neuen Arbeiten vers 
mh > .® 


The Influence of local Attachment with. 
Respect toHome, a Poem in feven Books: 
 anew Edition, with large Additions, and 
‚ odes with other Poems. In.two Volu« 
mes. ByMr. Polwhele. Die Anordnung der 
Materialien in diefem ‚Gedichte, das wir bey 
feiner erften Erſcheinung angezeigt haben, ift an. 
mehrern Stellen mit Einſicht geändert und bin und 
wieder neue Zufäge eingeſchoben. Unter den neu 
Binzugefommenen Gedichten find mehrere, Die ſich 
Durch Sebhaftigfeie der Phantafie und Zartheit der | 
Cmpfnbung auszeichnen, = 


45 
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Satires d Young, traduites de ’Anglais par 
T. P. Bertin, à Paris, chez l’auteur, 1798. 
1a 8mo. Kine freye Ueberſetzung oder vielmehr 


Nachahmung der fieben Satyren des befannten 


englifchen Dichters, Der Verf. hat alles wegge- 


laſſen, was den franzöfifhen Sitten fremd war 


und fieben Gedichte in zwey zufammengezogen. Er 
hät in das eine alles, was Die Männer, in das an⸗ 
dere alles, was die Weiber betrift, aufgenommen, 
Durch diefes Verfahren, welches ſich freylich mie ° 
unfern Vorftellungen von Treue ‚nicht recht reis ° 
men will, ift es dem Verf. gelungen, ein Bud) 
zu machen, das für feine Nation lesbar ift, 


Almanach des Mufes, pour l’an VI de 
la Republique frangaife 1798 V. l. ſt. à Pa- 
ris. Man findet hier neben den Namen von Le- 
brun, deſſen Ode fur la Vieillefle und das Exe- 
gi monumentum aufgenommen find, und De- 
lille, aus deffen Georgiques frangaifes fich hier 


zwey Fragmente finden, vorzüglich dieMamenAn- - 
' drieux, St. Ange, Legouve, Colin-Harleville, 


Parny, Piis,Desprex u. a. m. Zum erftenmal 
tritt Chenedole& mit einem Fragment aus ſeinem 
| Gedicht Sur la nature au weiches voll khöner 
und 


644 Vermiſchte Nachrichten. 


und erhabener Stellen iſt. Einen Theil des Al— 
manachs füllen Ueberſetzungen, und unser diefen 
eine Ueberfegung von Pope’s Windfor Foreft, 
Die ſchoͤne Mpoftrophe an den Frieden (WB. 405, 
bis 420.) ift bier folgendermaaßen übergerragen: 


Douce fille des cieux, porte au loin ton empire} 
- -Perifie Pesclavage! et que la guerre expirel 
Les peuples de Indus va proteger les jours; 
‚ Et mets en libert& leurs champs et leurs amours, 
Laiffe au Perou fes Roist que le Mexique en’ 
| core ne 
De fon or indigene & fon gre fe deoore; 
Attache la Discorde à des chaines d’ airain: 
Le gigantesque Orgueil, P Ambition fans frein,_ 
Et la päle Terreur ſeront vaincus ‚comme elle, 
Etouffe (ous tes pieds la faction rebelle. 
La Perfecution, fourde à de fi longs cris, 
: Des fanglaits Echaffauds pleurera les debris, 
: L’Euvie et les Remords,: fombres Parens des 


- Crimes, ser 
De leurs ptopres ferpents deviendront les. victi« 
| mes. | | 


La Vengeaüce, des Lois relpectant le pouvoir, 
. Sur fon glaive rompu depofera l’espoir ; 

Et ces filles d’Enfer, de PEnfer abhorredes, 

Seront de fang humain vainement alterdes;'-' 


 » Der Verf. dieſer wohlgerarhenen Meberfegung 
ift Boisjölin.., Won Greffet. findet man. leg 
Souvenirs’ d’un Chartreux. Der Dichter 
fingitt, daß ein Cartheuſer ein Frauenzimmer 
einen Augenblick in feiner Zelle ſah. Das Gedicht 
ſchließt mit folgenden Werfen: | _ 
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Conträint de devorer mes peines 
Parmi le Silence et l'effroi 
De ces retraites fouterraines, | 
Toujours feul, toujöurs avec moi, 
Exclu de Paſile ordinaire 
Que Ja nature ouvre au malheur, 
Je fuis priv€ dans ma nıisere 
De pouvoir r&pandre mon coeur 
Dans le coeur d’un ami finctre; 
Il faut reinfermer ma douleur. 
Rien n’offre en mon defert fauvage 
Ni foulagement, ni pitid; | 
Et pour en achever l’image 
Oh n’y connait point P amitid, 


Eines ber artigften und geiſtreichſten Godihs | 
dieſer Sammlung ift ein Arréêté qui erige en 
fête la recolte des’ pommes, extrait des re. 
giftres de la Societe dePomone von Duault, 
welches eine Reihe lachender Gemählde enthält, 
Der Beſchluß ift in mehrere Artikel getheile: 


1. Arrötons, que dans les vergers 
Qui de nos foeurs font tributaires, 
Nous nous rendrons tous en bons fietes, 
Sans aucun fecours étrangets; 

Et que la, chacun avec _zele, 
Afifte d' une fveur fidelld, 
Cueillant le fruit fur le rameäu, 

En reinplira, foit le chapeau, 
Soit le rablier de la belle, 

‚Qui pofant, pour fixer !’ echelle, 

Son pied fur le premier barreau, 


131,8. 1.8, en 
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| Pouıra du jeu de fa prunelle 
Animer encore le tableau, 


f® 


3. Arrives au lieu de la fee, >. ' 

Tous s’elangant dans le jardin, 
Iront d’abord fe mettre en. quete 

“, Pour rapporter rofes, jasmin, 

Dont les uns orneront le fein 
Qui leur donne martel en t£tej 
Et dont les autres en retour 

- Feront des guirlandes legeres, 

Qu' elles attacheront autour 
Des chapeaux de leurs très-chers freres, 

Et pour que ce don mutuel _ 

“ Augmente et foutienne leur zele, 
Exigeons que chacun le fcelle 

‚ D’un baiſer archi -iraternel. 


4 Le baifer pris, la troupe fainte 
Savourant fa douce onction,. 
Deux-ä-Deux en proceflion 

Du verger gagnera Penceintej 
Et la chacun fur fon pommier 
‚S’etabliffant en diligence, 

. Agira comme l’ordonnance 
Le dit à l’article premier, 


Man bemerfe unter den vorzuͤglichern Stücken bie 
fer Sammlung einen Dialog von Collin d’Har- 
jeville, le Po&te et fon Jardinier, der fi} 
durch Seichrigkeit und Grazie des Styls auszeich 
net. Der Dichter fucht feinem‘ Gärtner zu erklaͤ⸗ 
‚ten, was ein komiſcher Dichter iſt: U 
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Le Pocre comique eft un hömme de bien; 
Qui de vices; au moins deé travers inttombrables; 
Voudrajt tout döucemeüit corriger fes ſemblables: 
Va-t-il d'un Magiſter prendre Pair impofant? 
Au cotittaire, il annonce un fpectacie impofant? . 
On y coutt; il prefente dlors maint perfonnage: 
Ehacun parle, ou du möins doit parlet fon lan: 
: Bage, “ 
Quelquefois vicieux, ridicule fourent ; | 
- Er rel des (pectateurs, en ce tableau vivant, 
Pour peu qu’il le voulüt; pourrait fe reconnaltt&; 
Mais retonnait plutöt fes voifins, qui peut-&tre ” 
| Li. tendent la pateille, äveugles comme Iui: | 
= def done commeé &hez-nous? Chacun y rit 
|  @autrui; | 
ER mais tout en fiant, au fond, la cumedie 
Marche droit ä fon but; avec art s’Etudie 
YA corriget les fots, les fripons, les mechanis, 
Et namufant jamais qu& les honnetes gens, 
Arec Pair du plaifir quelle prömer et donrte, 
A le feeret dinftruire auffi bien que le pröne; 
— Je commence ä cömptendre; .et même ä c&ß 
fetmons 
Öft ne dort pas, je gage: = Eh nön! FasR ils 
| ‚font bons. 


 Oetiires de Diderot, bablées für les 
manuscrits de PAuteur,; par Jacques- Ah 
"dre Naigeon, de Plnftitut national de Fran: 
ee. Parisan VE. 15 Bände in Kvo. mit dent 
Bildniſſe des Verfaflers und andern Kupfer, Der 
Herausgeber der Werke des bekannten Philoſophen 
wurde zu Aus Unternehmen vorzuͤglich durch die 
"Ra Ber 


48.Vrermiſchte Nachichten. 


Bewunderung Diderots veranlaßt. Er ſetzt ihn 
unmittelbar nah Voltaire: Si l'on en excepte, 
ſagt er in der Vorrede, les Oeuvres de Vol- 
'taire, monument immortel’du genie decet 
homme.extraordinaire, je dirais presque 
unique, iln’a paru dans atıcun fiecle et 
chez aucun peuple, fur desmatieres d’Art, 
de Literature, de Moral er de Philofophie, 
une collection qu’on puifle, je ne dis pas 
pröferer, mais feulement comparer & celle 
que je publie aujourdhui. In der That gehört 
Diderot unter die geiftreichften Schriftfteller der 
neuern Zeit, und ob er ſchon in Ruͤckſicht auf die 
Leichtigkeit und Anmuth des Vortrags, fo wie auf 
die Mannichfaktigkeit der Formen, Voltairen weit 
nachſteht, fo hat er doch vor diefem ben Vorzug, 
daß er eine innige und warme Theilnahme an dem, 
worüber er ſchreibt, an ben Tag fege, und feine 
Leſer für das Gute erwärmt. Mur daß er fie auch 
feiche verführe, Geſchmack an Paradorien zu fin 
den, mit Erbitterung gegen das zu ſprechen und 
zu fchreiben, was ihnen Vorurteil zu feyn duͤnkt, 
und nach einſeitiger Unterſuchung uͤber Gegen⸗ 
ſtoaͤnde zu entſcheiden, Die der menſchliche Geiſt 
nicht zu ergründen vermag. Er hatte zu viel Ima— 
gination für einen Philofophen und zuviel Grübels- 
ſucht für einen Dichter, Daher er nur in Schil⸗ 
derungen, ſowohl ſinnlicher als geiſtiger Gegen⸗ 
ſtaͤnde, eigentlich ſich auszeichnete. Ohne das 
Muindeſte von Malerey zu verſtehen, beſchrieb er 
ein geſehnes Gemälde fo anſchaulich, daß ein 
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Kuͤnſtler es nach dieſer Beſchreibung zeichnen koͤnn⸗ 
‚ te; und gleic) treflich ſchilderte er die innern Ger 
fuͤhle, die wohlwollenden wie die ausſchweifenden, 
ohne darum tugendhaft oder ausſchweifend zu ſeyn. 
‚Mur fein Kopf, nicht ſein Herz, war bey der Ar⸗ 
beit in Feuer, und meil er diefes nicht zu Rathe 
zog, führte ihn jener oft irre; jedoch ſeltner bey 
Handlungen als in Schriften. Er empört und 
entzuͤckt, lehrt Tugend und Laſter, Enthaltſamkeit 
und Ausſchweifung, Gehorſam und Zuͤgelloſigkeit: 

ſeine Schriften ſind daher nur Maͤnnern lehrreich, 
und haben die Kunſt, dem Unrecht den Anſtrich 
des Rechts zu geben, worin Frankreichs Schrift⸗ 
fteller igt fo ſehr Meiſter ſind, zuerſt in neuern 
Zeiten wieder in Gang gebracht. Der erſte Band 
dieſer Sammlung enthält eine Vorrede des Her- 
ausgebers, welcher einer der vertrauten Freunde 
Diderot's war; ein Eiläi für Je merite er la 
vertu, aus dem Englifchen von Shaftesbury frey . 
überfegt; *) die Penfees philofophiques mit. 
Zuſaͤtzen: Suffifance de la religion naturelle; 
-Tintroduction aux grands principes; Suite 
de l’apologie de l’Abb& de Prades; ein Brief 
Dideroes an feinen Bruder fur la tolerance; 
PEntretien d’un Philofophe avec la Mare- 
chale, de”, Der zweyte Band wird mig fünf 

K 3 Mes 


| Diefe — des Shaftesburyſchen Ver⸗ 
ſuchs iſt zu Leipzig, im Verlag der Dykiſchen 
Buchhandlung, imeiner vortreflichen, von Hrn. 
Prof. Engel durchgeſehnen deutſchen Ueberſe⸗ 
gung erfchistten. 
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| Memoiren über verfchiedene Gegenftände der Ma 


thematik eröfnet, auf welchen der Brief fiber die 


Blinden, und ein anderer über die Stummen ımd 


Tauben folgt, Worzäglich intereffane find die Re- 
eherches fur Perigine et la nature du beau, 
in welcher die Meynungen der berühmteften Philos 
fophen über das Schöne geprüft werden. Drit⸗ 
fer Band: Einige Auffäge über die Herausgabe 


ber Encyflopädie, auf welche fich auch‘ die beyden 
Briefe an den Pere Berthier beziehn. Auf die 


. fe folgen Penfees fur P’interpreration de la 


nature, nebft einigen andern vermifihten Aufjäßen 
von geringerer Wichtigkeit. Vierter Band: Der 
natürliche Sohn und der Hausvater nebft dem 


Brief an Grimm über die dramatifche Poefie. Der 


fünfte, fechfte und fiebente Band enthalten die 


Meynungen der aften Philoſophen, d. h. eine ups 
| 4 Darfiellung aller Syſteme der Philoſophie, die 


bey verfchiedenen Völkern geherrſcht haben, Bio: 


graphien ihrer Urheber und vornehmften Anhänger, 


F 


- Bemerkungen uͤber die Uebereinſtimmung der alten 
 Oofteme mit neuern, kritiſche Unterſuchungen tiber 


den Gang des menſchlichen Geiftes in verfchiedenen 
Zeitaltern. Achter Band: Eflai für les rögnes 
de Claude et de Néron ou la vie de Senè- 
que fÜllF diefen ganzen Band und einen Theil des 
neunten, Diefe Schrift, welche auch unter und 
befannt genug ift, vertheidige den Tateinifchen Phis 
loſophen, mie dem Diderot ſelbſt viele Aehnlich 
keit hatte, gegen bie Beſchuldigung, daß er allzu 
nachſichtig gegen feinen Zogling geweſen ſey es im 

| | | | 8ESſcyob⸗ 
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Schooße des Veberfluffes Verachtung der Reichthuͤ— 
mer ‚gepredige habe, Mir diefer Lebensbeſchrei⸗ 
bung find Unterfuchungen uber Seneca's Schrif— 
ten verbunden, die der Herausgeber mit zahlrei⸗ 
chen Anmerkungen begleitet hat. Den Heft des 
- neunten Bandes nehmen einige kleinere vermifchte 
Schriften ein: Eloge de Richardfon; Bemer 
kungen über Terenz: über Die Syſteme der Muſik 
bey den Alten; Lettre d'un citoyen zele, qui. 
n’eft ni medecin, ni chirurgien, à M. D.M. 
madtre en chirurgie , ber den Streit. der Aerz⸗ 
te und Wundärzte über die Öränzen und den Rang 
ihrer Kunſt. Sur Phiftoire de la chirurgie 
par Peyrille; l’Entretien d’un pere avec fes 
enfans oder über die Gefahr, fich über die Ge 
ſetze hinwegzuſetzen,. Dieſes Geſpraͤch iſt zuerſt 
unter uns in einer deutſchen Ueberſetzung von Geß⸗ 
ner bekannt geworden. Principes de politi- 
que des Souverains; Kritik der Geſchichte des 
Parlaments zu Paris von Voltaire; fur la Prin- 
cefle D’ashkow. (Daſchkoff.) Ein Auffag, wel 
cher einiges über die Rußiſche Nevolution enthält; 
Regrets fur ma vieillerobe de chambre over 
Kath für die, melde mehr Geſchmack als Ver: 
mögen befißen, ein Aufſatz voll Laune und Origie 
nalität; Lettre fur PAbbé Galiani; Jettre fur 
les lettres d’un fermier de Penfylvanie, nebft 
“ einigen andern Briefen. Zehnter Band: Les 
Bijoux indiscrets; l’Oifeau blanc, ein Ros 
man, der bier zum erftenmal erſcheint. Eilfter 
Band; Jacques le Paulo, welcher bier zum 

84 | erſten⸗ 
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erſſenmal nad) einem Manufcripe des Verfaſſers 
abgedruckt iſt. Bekanntlich iſt auch dieſer No: 
man zuerſt durch eine deutſche Ueberſetzung bekannt 
geworden. Zwoͤlfter Band: La Religieufe, 
nebſt der litterariſchen Correſpondenz, die diefen 
Roman aud) in andern Ausgaben begleitet. Les 
deux Amis de Bourbonne; Ceci n’eft pas 
un conte; l’Inconfequence du jugement 
public, de nos actions particulieres; Ex 
zaͤhlungen voll Originalität, die eben fo fehr durch 
ihren philoſophiſchen Inhalt, als ihre gefällige 
Form und den piquanten Vortrag anziehn. Ber 
merfungen tiber die Weiber, eine Art von Kritik 
ber Schrift von.Thomas über denfelben Gegens 
ftand, endigt diefen Band, Diderot wirft Tho⸗ 
mas den Mangel an Wärme vor: Il a voulu, 
fagt er, que fon livre ne füt d’aucun fexe, et 
'iln’y a malheureufement que trop bien r£ufli, 
C’eft un hermaphrodite qui n’a ni le nerf de 
P’homme, ni la molefle de la femme: onyre 
marque de l’&rudition, de laraifon, de la fi 
neſſe, du ftyle, de P’harmonie, mais pas aflez 
de vari&te, de cette fouplefle propre A fe pr£- 
ter à Pinfinie diverfit& d’un être extr&me dans 
fa force et dans fa faibleffe, que la vued’une fou- 
ris ou d'une araignee fait tomber en ſyncope, et 
qui fait quelquefois braver les plus grandester- 
reursde la vie, C’eft furtout dans la paflion de 
l’amour, les acc&s de la jaloufie, les transports 
‚de la tendreffe maternelle, les inftans de la fu- 
perftition, la manitre dont elles partagent les 

. '€motions Epidemiques et populaires, que les 
femmes étonnent; belles comme les San 
| = 8 
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de Rlopftock, terribles comme les diables de . 
Milton,... Quand on écrit des femmes, il 
faut tremper fa plume dans l’arc en ciel, et. je- 
ter fur la ligne la pouflitre des ailes du papil- 
lon. Indem er hierauf von den Vortheilen fpricht, 
welche der Gelehrte aus dem Umgange mit dem 
weiblichen Gefehlechte fchöpfen kann, fagt er: On 
s'appergoit aifement que Jean- een a perdu 
bien des moments aux genoux des femmes, et 
que Marmontel en a beaucoup employes entre 
leurs bras. On foupgonnerait volontiers Tho- 
mas et d’Alembert d’avoir et& trop fages, 
Dreyzehnter Band: Le Salon de 1765, über 
die Ausftellung der Gemälde und Kunftwerfe dies 
ſes Jahres, Diefe äußert belebte und geiftreiche 
Beſchreibung ift von einem Eſſai für le Peinture 
begleitet, welcher ſcharfſinnige Bemerkungen uͤber 
die Malerkunſt enthaͤlt. Der vierzehnte Band 
enthaͤt le Salon de 1767, wovon die Fortſe⸗ 
$ung noch einen Theil des funfzehnten Bandes 
ausfuͤllte. Auf diefe folgen: Penfees detachees 
fur la Peinture, da Sculpture, }’ Architectu. 
re et la Poefie; reflexions fur PArt de 
peindre par Warelet; fur la Peinture, podme 
en trois chants par Lemiere; Extrait d’un 
Ouvrage Anglais für la Peinture; Obferva- 
tons fur la Sculpture et für Bouchardon; 
Hiftoire et Secret de la Peintureencire; Ob- 
fervations fur les Saifons (von Sp. Lambert.) 
Lettre à Voltaire und Reponfe de Voltaire; 
Avis à un jeune Poete; Lettre de Mdmoi- 
Selle Riccoboni à Diderot; Notice fur La- 
| K 5 | fon«- 
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fontaine; Reflexions für l’Ode les Eleute- 
romanes ou abdication d’un Roi.de la feve, 
— Die Aufjäse Diverots für die Encyflopädie, 
welche in diefe Sammlung nicht aufgenommen wor 
den find, würden mehr als drey Duartbände ber 
tragen. — Man erwartet von dem Herausg. hie 
 ftorifche und philoſophiſche Memoiren uͤber das des 
ben und die Werke von Diderot, welche er in der 
Votrede ankuͤndigt. 


Le Chanfonnier des Gräces, avec la 


mufique gravee des airs nouveaux. & Paris, 


1798. 1506, 18mo. Der Inhalt der mei 


ften Gefänge diefer Sammlung ift Zärtlichkeit und 
Siebe. Sig enthält wenig neues, und unter den 
alten vieles was einer Wiederholung nicht wert) 
war. Ä = Fa 

- L’Inftirution des Enfans, ou Confeils 
d'un p£reä fon fils, imites des Vers que Mu- 
rer a &crits en latin pour Pufage de fon ne- 


veu, er qui penvent fervir a tous les jeunes 
-teoliers, par N. Fr angai? de Neufchatean. | 


166. 1798. Man fennt die lateinifchen Di. 
ſticha Muret's an feinen Meffen M. Antonius, die 


er Demfelben mit Anmerkungen begleitet, im Jar 
muar 1578 überfendete, (Opera Mureti Tom, 


IL. S. 805. ff. ed. Ruhnk.) Sie erfdeinen hier 


in einer poetifchen Nahahmung, Die zwar nitht - 


die zierfiche Kürze, aber doch die Klarheit des Oris 
ginals hat. Das dritte Diſtichon, das ſich der 
Verf. als Minifter merfen follte, iſt z. B. hier ſo 
ausgebrüdt: = \ 


Gar- j 


® 
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| Aarde- toi de mentir: cette habizude eft vile: 
Elle aggrave les terts qu’elle veur deguifer. 
La frayde eft taujaurs bafle et n’eft jamais utile; 
| Tandis qu 'yn frang aveu peut tout faire exeuler, 


rw 


Sm Original; 


Mentiri noli: nunquam mendacia profunt. 
Si quid pecearis, venia eft tibi promta fatenti. 


Bisweilen nehmen dieſe Moralitos eine etwas (be 
haftere Wendung: 


As-tu joue? Du tems c’eft un abus frivole; 
“ Que, ten vefte-t-il-? Rien .... peut ktro * 
— 
As- tu It? De lremploj de ce tems qui — 
Uutile fouvenir ne s’eflace janiais. 


Indeſſen iſt das Original auch) hier viel gerdng 
fer und piquanter; 


| Ludo indulfi fi? Fabitp evolat illa — 
Legiſti? utilitas ſtudio percepta manebit. 


Le Mariage des fleurs en vers latins par 
D. Delacroix, avec la traduction francaifg 
et des.notes. Quatrième Edition, à Paris, 
1798. 8va, avec figures. Das lateinifche 
wenig befannte Original erfchien zuerft in der Vor⸗ 
rede von Vaillant’s Botanicon Parifienfe, $ey« 
‚den 1723. Delacroir war Vaillant's Schüler 
in der Botanik. Das Gedicht beginnt mit dem 
gabe biefes berühmten Botanikers. Es beſteht 

aus 
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aus 500 Verfen und ift an den Bruder des Vſe. 


gerichtet. Der legte Vers Altera quam 'medi- 


' tor, fratrum optime, plura docebit, zeigt, 
daß Delacroig feine Materie noch weiter auszufüß- 
ren willens war. . Die hier beygefiigte proſaiſche 
Ueberſetzung ift fteif ‚ ohne Genauigkeit, und ohne 
poetifchen Geift. Sie war um deſto unnüßer, da 
‚es. eine weit beßre von Berenger gibt, welche 


erft vor kurzen neu aufgelegt worden. ift. Das. 


lateinifche Original ift in der gegenwärtigen Aus: 
gabe mit nüglichen Anmerkungen bereichert. 


Oeuvres d’Horace, traduites en Vers 
par Pierre Daru. Deux Volumes in gvo. 
avec le.texte à cöre, AParis, 1798. Der 


— Muth und die Geſchicklichkeit dieſes neuen Ueber⸗ 


ſetzers eines großen Dichters verdient Lob, wenn 
man auch ſeiner Arbeit nicht durchaus Beyfall ges 
ben. kann. Das Beftreben nad) Treue Hat den 
Ausdruck oft froftig und ſchwach gemacht, Aber 
auc) da, wo er mit Geift überfeßt, vermiße man 
doch Horazens Geift und Manier. Doch fällt 


dieß weniger auf die Rechnung des Ueberfegers, als 


feiner Sprache, die ſich wohl ſchwerlich je einen 
roͤmiſchen Charakter aufdrücen laffen wird. Wir 
wollen einige Stellen aus den Oden zur Probe hier, 
berfegen: (L. III. Od. XV.) 


Chloris &poufe furannde 

Du trop malheureux Ibicus, 
Mod£re une ardeur eflreude, 
Renonce au culte de Venus, 


le 
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Le tombeau, voilà ton partage; 

Fuis la jeuneſſe, fuis les jeux, 

Et ne méêle pas un nuage 
Parmi des aftres radieux. 


Ta fille peut avec ivrefle 
Suivre de folätres amans; 
‚Mais ce qui fied A la jeunefle 
. Ne fied peint à tes cheveux blancs, 


Die befannten Eräftigen Verfe der 2ten Ode des 
3ten Buches; Dulce et decorum eft ıc. find 
hier fo übertragen: | 


Mourir pour la patrie eft doux et glorieux,. 

La mort atteint le läche en fa fuite rapide; 

Elle n’epargne point la jeunefle de ceux, 

Qui vers le champ d’honneur tourpent un.dos 
| timide, 

La vertu ne craint point la honte d’un refus; 

Ce n’eft point à la voix d’un peuple me£prilable 

Que les honneurs lui font enleves ou rendus; 

Son &clat lui vient d’elle et refte inalterable, 


Der erſte Band diefer Meberfegung enthält die 

Oden und Epoden, mit Ausfchluß derer, in denen 

die Erlaubniß alles zu fagen über Gebühr benuße 

iſt; der zweyte die Epifteln und die Dichtkunſt. 
Die Satyren find ganz übergangen, weil, wie 

der Vf. jagt, allzu viele Züge fir uns verlohren 

feyn würden. Diefes gilt aber von ven Epifteln 

in dem namlidyen Grad, Bey der Weberfeßung 

der legtern Hat er fich der Hulfe feines Bruders 

| t | Le- 


erblaͤrende Anmerkungen, die ſich durch Auswahl 
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Lebrun bedient. Im Ganzen iſt fie wohl gerai 
then: aber in einzelnen Stellen ſinkt die Sprache 

in die Proſe herab, Hier find einige Verſe zut 
Probe: (II, Ep. I. 103.— 117: ) 


Erudier les lois, Ecouter ja ri⸗lleſſe, 
Aypprendre ä modäter fes coupables defirs, 
De nos preimiers Romains tels furent les plaifit; | 
‚ » Mais ce peuple volage, ardent en fes captices; 

Diecrire maihtenant Fait fes ſeules delices. 
| Jeunes gens et vieillards, Plebeiens, Sena: 

teurs; 

Dictent des vers ä table, et fe ceiguent de fleurs: 

.Moi-meme qui pfomis de ne jamais.Ecrire, 

Promt à me parjuter, quand le jour vient d 
| | | Air, A 

. de: demande ä gtands eris de l'enere et du p# 
, pie; | 

Cependaht fur les mers un nouveau nautoniet | 

De conduire un vaifleau n’aura pas Pimprudeneej 
“Celui qui d’Esculape ignore la fcience, | 
Jamais a un mälade, avec un front ferein, - 

N’ ofera prefenter Pabfynthe ou lE cumin; 

Pour chanter feulemient le muficien srengage; , 

Chaque ouvrier, enfin, fe borne ä fon ouvrag$; 

‘ Tandis, qu' habile ou non, tout veut faire des 
veis: | 










Am Ende eines jeden Bandes finder man einige 


und Kürze empfehlen, Sefer, welche Feine klaſſ⸗ 
ſche Erziehung genoffen haben, werben fie bieneh 
len zu ſparſam a 
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- Soctate fou, ou les Dislogues de Dio- 


gene de Sinope et fa Republique, tires dun 


ancien manufcrit; par Wieland, & Paris, 
1798. 260S. 12. Die Veberfeßung der Dias 
flogen des Diogenes ift wohlgerathen. Der Styl 
ift leicht, einfach und Far. Hier ift das Ende 
der Unterhaltung Aleranders mit dem Cyniker: 
Pendant que je parlais; Alexandre &tait aſſis, 
la tete baiflee, et paraiflait enfeveli dans fes 
teflexions.” Je fuppofe que ma morale Pavait 


un peu affoupi. Peu apr&s que j'eus cefle de 


parler, il s’eveilla, fe leva, et me dit qu' à la 
pointe du jour il comptait partir de Corinthe. 


S£rieufement, Diogene, ajouta-t-il, ne puis- 


je t'être bon X rien? Les Corinthiens, à ce 
que je vois, ne fentent pas ton merite, — 
Tout ce que je leur demande, c’eft de ne pas 
ime faire de mal. Des ames comme la tienne 
font faites pour labienfefance. Ah! Alexandre, il 
y a dans ce moment tant de milliers d’indivi- 

dus qui gemiffent dans la mifere et dans Yop« 


* 


preſſion; fi tu voulais faire benir à ces infor- 


tunẽés le jour de ta naiflance,; tu m’aurais fait 


tout le bien’ que le plus gränd des Rois puifle 
ine fair — Tu es un heureux homme, Dio- 


gene; jene puis me fächer que tu fois le ſeul 


individu qui refufe mon amitié. — Alexan- 
dre, je t'honore plus que n'ai jamais honoré 
“un ortel,; mais je ne puis te dire ce Que je 
ne penfe pas: Un Roi ne peut £tre un ami, ef 
ne peut avoir d’amis. — Que le ciel te con- 
fonde avec ta fincerit€! mais brifons-h. Tu 
ferais cäufe que je delirerais &tre dans ton ton: 
sieau, et le monde a aflez d’un Diogänes 3 

j | & 
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Je Pignore; mais ceque je, fais, c’eft g’aveo 
deux Alexandre:-il ferait anneanti. — Vieillacd, 
adieu. — Das Xeußere diefer Ueberfegung iſt ſehr 
haͤßlich. Der Druck wimmelt von Fehlern. 


Pobſies philofophiques et deſcriptives 
des auteurs qui fe font diftingues dans le 
dixhuitieme fiecle, A Parıs, 1798 3 Vol. 8. 
Die meiften und beften Gedichte diefer Sammlung 
find von Voltaire, Thomas, Laharpe, Marmone 
tel, Eolardeau, Delille, Chamfort, Ducis. Ne 
ben diefen figuriet Semierre, Dorat, St. Marc, 
Villerte, Paris, Treffan. Hier vermißt man 
Strenge der Auswahl und Richtigkeit des Ge: 
ſchmacks. — Die Vorrede enthält einige Bemerr 
kungen über die Vereinigung der Poefie mit der 

Philofophie und über die befchreibende Poeſie. Vor⸗ 
zuͤglich ſchaͤtzbar find die lirterarifchen und kritiſchen 
"Einleitungen, die den Arbeiten eines jeden der hier 
aufgenommenen Dichter vorgeſetzt ſind. 


Oeuvres complettes de Mr. le C. de 
B*** de l’Academie francaife. Nouvelle 
edition. Deux Volumes in gvo. & l auſan- 
ne, 1797, Diefe Sammlung der Werke des. 
im J. 1794 verftorbenen Cardinal Bernis ents 
hält feine profaifchen und poetifchen Schriften, mit 
Ausfchluß des nad) feinem Tode burch den Ritter 
Azara edirten Sehrgebichts La Religion vengee, 
Man finder Bier alfo in dem erften Theil den Dis- 
Cours fur la Poefie, die Epifteln, einige vers 
mifchte, Iyrifche und didactiſche Gedichte; bie Tas 

| | | ges⸗ 
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ges» und Jahreszeiten und endlich die Romanze 
les Amours infortun&es de Myfis er deZa- 
ra. Der zweyte Theil enthaͤlt faſt nur profaifche 
Arbeiten; die Reflexions fur les Paſſions, mie 

dem auch in andern Ausgaben angehängten befchreie 
benden Gedichte le Nouvel Elifee; Reflexion 
- fur la Mötromanie, zu denen. ein lächendes Ges 
mälde der Muſen bey der Tafel (Souper d’Er&) 
‚gehört; Reflexions fur la Curiofite; RE. 
flexions fur le Goüt de laCampagne; Einf 
ge afademifche Reben und ein Anhang von Gedich ⸗ 
- ten, welche an den Verfaſſer gerichtet find. 
Etrennes: aux jolies femmes de Paris, 
ou le Chanfonnier du tems paſſe rajeuni, er 
mis à luſage des jeunes Gens du tems pre- 
fent. 1798. à Paris, 144 ©, 12mo. Der 
‚größte Theil der Sieber, melche diefe Sammlung 
enthält, find aus Gingfpielen entlehnt, weldhe 
während der Nevolution in ſo großer Menge faſt 
auf alle Theater gebracht worden find. Viele der⸗ 
felben haben daher ein revolutionäre Tengenz; ans 
dere find verfiebten Inhalts, noch ander enthalten 





kleine Erzählungen, die nicht immer von der ehr« 


barften Gattung find. Folgendes Kleine Gesicht 
J gehoͤrt zu ber beſten dieſer Sammlung: " 


Baifer charmant, fignal des plaifirs, 
Du tendre amour flatteufes premices, 
Quel doux espoir reluit 4 mes defire. ; 
| Bone tes heureux aufpices,. 
’ Quels feux naiflans, 
Quels transpotte preflans, - 
-LKUL, B. St. | io La 
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La pudeur farouche 

Cede et confent, 

L’äme eft far la bouche; 
Par elle fe touche 

Par elle on fe rend. 
Baifers charmanus etc, 


_ Fleurs vous naiflez, 
Veus embelliffez ; 
Mais le jour expire,- 
Vous languifiez, 
Le tendre zephire 
Vous baife, foupire, 

Et vous renaiflez,. 
Baifers charmans etc. 


Der Sammler hat fi) nicht auf Chhanfons allein 

eingefchränft; er gibt am Ende auch einige Fabeln, 
-Madrigallen und Epigrammen. Wir wollen 
eines der leßtern hier auszeichnen : 


Plus Robespierre et fes deux acolites, | 
En plein ſchat prächaient la pietc, \ 
Moins je croyais ä la divinite, 

Tant les coquins me femblaient hypocrites! 
Mais fuis change depuis leur trahiſon: 
$i que voyant les trois rois en chareıte, 
Leur ai cri€ dans mä joie indiscrette: 

" U eft.un Dieu! Vous aviez bien raifon. 


Voyages d’Antenor en Grece er en 
Afıe, avec des Notions fur l Egypte; Ma- 
nuscrit grec trouv&a Herculanum, traduit 


par E. F. Lantier, avec —— & er de. 
‚dm 
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Imprimerie de Belin. AnVIdela Republ, 

Tome, I, 3366.11. 343 ©. II. 359 ©. 8, 
Der Ephefifche Antenor, deſſen Reifen der Bürs 
ger Lantier aus ven Herculanifchen Manuferipten 
gefunden haben will, ift ein Nachfolger des jungen 
Anacharſis, deſſen Reifen mit fo vieler und fo vers 
dienter Bewunderung aufgenommen worden find, 

Aber der Seythe übertrift den Griechen an Ges 
ſchmack, an Wißbegierde, an Keuntniffen und 
Geift fo weit, daß fie ihr Vaterlaud gegenleitig 
vertaufche zu haben ſcheinen. In der That har 

der Verf. nichts unterlaffen, um das Vorgeben, 

worauf fich dieſes ganze Werk ſtuͤtzt, felbft zu vers 

nichten, und die Täufchung vor den Augen eines 
jeden nicht ganz unwiſſenden Leſers zerrinnen zu laſ⸗ 

ſen. Antenor iſt zugleich ein Zeitgenoͤſſe der Sap⸗ 

pho und des Bion, des Alcibiades und des Ari— 

ſtides; er finder zu Epheſus den Philoſophen Hera- 
clitus, zu Athen den Ariftipp, und zu Babylon einen 
Mann, der die Semiramis gefanne hat. Mit 
einem Wort, der Verf, hat. alle Zeitalter zuſam⸗ 
mengeworfen und geplündert, um hinreichenben 
Stoff für fein Werf zu gewinnen; ohne doch felbft 
durch diefes Verfahren fo viel zuſammen zu brin« - 
gen, als zur Füllung von drey Bänden erforderlich 
war. Denn ob er gleich feine Reifen auch auf 
Aſien ausdehnt, meitläuftige Nachrichten uͤher Ae⸗ 
gypten und Judaͤa einſchaltet, und beſonders die al⸗ 
ten und neuen Anekdotenſammler pluͤndert, ſo hat 
er dennoch den groͤßern Theil des Werks mit eignen 


——— ‚ Romanen und Liebeshaͤndeln anfuͤl⸗ 
12 len 
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fen müflen. In der Thar ift das, was er übe 
die Gegenden, die er bereift, über alte Kunftwerke, 
über Sitten.und Verfaffung fagt, größtenteils ſo 
duͤrftig und mager, daß nur eine reiche Zugabe 
von Erdichtung die Bloße einigermaaßen zu — 
im Stande war. Wie geiſtlos iſt 3 

folgende Beſchreibung des Jupiter von — 
CT. III. S. 8.) Il eſt à Olympie; welt l’ou- 
vrage de Phidias, un de nos plus habiles fa 
tuaires. Sa hauteur eft de foixante pieds; et 
quoi qu’aflis fur, un tröne, il touche presqu’au 
plancher. — Phidias a place : au haut du tröne, 
- fur la t&te du Dieu, d’un côté les trois Gräces, 
ot de l’autre les Heures, au nombre auflı de 
trois. Les Heures font filles de Jupiter et 
gardent les portes du ciel etc. und wie froftig 
der Enthuſiaſmus in der Befchreibung der Venus 
des Prariteles: Au fortir du Pecyle (Pecile) - 
nous allämes voir la Venus du Gnide de 
Praxitele, (Die Venus des. Prapiteles war in 


Gruidus, nicht in Athen.) Cette cElebre fla- 


tue, me dit Lasthenie, eft une copie de 
1a fameufe Phryne, une des plus- -belles 
femmes de Grece, Cet artifte apres avoit 
etudie plufieurs attitudes, s’arr&taä celle-- cı, 
la jugeant la plus favorableä faire briller tous 

les charmes de fa taille et toutes les perfec- 
tions de fa figure. Quel chef d’oeuvre! il 
femble quelle s’emeut, s'anime: on croit 
Pentendre: et fouvent Pillufion eft fi forte, 
‚que nombte d’amateurs ſiniſſent par appli- 
| quer 
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quer leurs lèvres für celles de la Déeſſe. 

Das was hier von der Nachbildung der Phryne 

geſagt wird, ift wörtlich aus Pauw Recherches 
fur les Grecs, (T. II. S. 72.) entlehnt; ein 

Merk, das unſerm Verf. eine Menge richtiger und - 
falfcher Bemerfungen zugereicht hat. . So ift das, . 

‚was Polenne im III. Th. 251. ff. über die Sitten | 
der Achenienfer vorlieft, faft wörtlich aus dem⸗ 
felben entlehne. Der Verf. feheint in einem Als 
ter zu feyn, ‘wo der Geiſt noch weit von feiner Reife 
entfernt if. Seine Kenntniſſe find oberflächlich 
und auf gut Glück zufammengerafft ; fein Ge 
fhmad ift unficher, fein Stil: ungleich und oft 
nachläßig. Oft bemerfe man einen auffallenden 
Mangel an Nachdenken, Aus folgender Stelfe. 
II. &h. 25.&. Pour plaire aux femmes il 
avait &tudie la matiere des cosmetiques, et 

invente, pour les embellir, plufieurs fortes 
‚de fards, des compofitions pour teindres 

‚les cheveux et Ja barbe, würde man fließen muͤſ⸗ 
‚fen, daß der Verf. den griech, Weibern Bärte bey⸗ 

lege. Eine hundertjährige Spartanerin, welche 
Agenor (11.5 83.) in einer einfamen Gegend von 
aconien anteift, erzählt, daß fie hier ſchon vor 
86 Jahren den König Agefilaus bewirthet babe, 
ob fie gleich, mie es S. 89 ausdruͤcklich Heißt, 
dieſe Gegend erft feit go Jahren bewohnt. Ein 
Mangel an Geſchmack zeige ſich in häufigen Ueber⸗ 
treibungen und gefpannten  unnatürlichen. Auge 
: drücken ; — Er befchreibt die Geliebte des Bion (I. 
S. 258.) Sa taille, élevée avec la flexibili- 
4 — 83 te 
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te du-jonc, fon organe doux et flätteur p& 
nẽtrait dans les replis de l’äme; elle battait 
te. beurre et nous le fir goüter? pe£kri par 
une fi jolie main nous Je primes pour de 
Pambroſie — noch öfterer aber in einer froftigen 
Perfiflage, Die der V. faͤlſchlich für Wig nimmt — 
Der Begleiter Antenors ift in die Hände der Prie 
fer der Cybele gefallen, die ihn eingekerkert Halten 
und auf das härtefte behandeln, um ihn zu nos 
ebigen in ihren Orden zu treten. Alls er eines 
Tages vor fie gebracht wird, (ll. S. 284.) fagen 
fie zu ihm: Al faut vous foumettre à l’oper« 
tion que nous avons efluy&e, et facrifier à la 
borine deefle les organes qui entretiennent en 
vous les defirs charnels et impurs: Er antwor 
_ tetz La bonne deefle n’a que faire de mes org% 
nes; fil’on vous a prives des vatres, tant pis 
“ pour vous; mais j'alme mieux &tre profäne et 
* homme que d’£tre corybante et mutild, Gar- 
de. vos honneurs pour d’autres plus dignes que 
moi; j’ai befoin de toutes mes pitces. Det 
Erfolg ift wie man denken kann. Nichts iſt, 
in unſern Augen, laͤppiſcher als der Charakter 
dieſes Phanor, den der Verf. ſelbſt als das Mu⸗ 
ſter eines liebenswuͤrdigen, wenn ſchon unbeſon⸗ 
nenen Juͤnglings preißt. In feinen zahlreichen Lie 
beshaͤndeln zeige ſich ein. gaͤnzlicher Mangel der fer 
denfchaft und des Gefühls, welches allein die Der 
gierde veredeln und. verfchönern kann. Was kann 
platten feyn, als feine Urtheile über die fparranifchen 
Sitten, die er alle in Verbindung mie den Gedan ⸗ 
ten an eine gewiffe Afpafie fegt, deren Reize er in 
“ . der 


Tr 
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der Palaͤſtea enthuͤllt geſehn hat. Wenn er 
bey dem Gebrauche des Ausſetzens ſchwacher Kin- 
der ſagt: Quels hommes! quelle barbarie! 
Ah ſans les belles formes des jeunes filles, 
il’ faudrait decruire cette ville; oder gar, als - 
er von der Gemeinfchaft der Güter hört: Cer ufa- - 
ge et celui des jupes courtes eft ce qu'il y a 
de mieux dans ce pays — fo werden Leſer, 
weiche Griechen hier fuchen, nur Sranzofen, fran⸗ 
zöftfche Denfungsart und franzöfifches Kolorit fin. 
den. Und unglüclicher Weife fheint der Verf die 
Denkungsart, die Sprache und den Ton der zügel- 
loſen Parifer Jugend für wahre Weisheit und für 
den Zon des Achten Geſchmacks und der vollfom- 
menſten $iebenswürdigfeit gehalten zu haben. 


Eflsis’en vers et en profe; par Fofeph 
Rouget de Lisle; & Paris de ’imprimerie de 
P.Didot aine. 157 S. gr. 3. Mit Kupfern. 
Wahrfcheinlic aus Schonung für den Verfafler 
des beliebten Soldatenliedes, 1’Hymne des 
Marfeillois genannt ‚hat kein Parifer kritiſches 
Journal dieſer Prachtausgabe aller je von .diefem 
jungen Offizier verfertigten Reime, (die jedoch 
nicht hinreichten ein Baͤndchen zu fuͤllen, daher 
auch eine ſchlecht geſchriebne proſaiſche Erzaͤhlung 
mit aufgenommen werden mußte,) erwaͤhnt. Eines 
der letzten Stuͤcke iſt uͤberſchrieben Moi und zeigt 
den Geiſt der ganzen Sammlung, daher wir es 
abſchreiben. | a ——— | 

. $ A „Par- 
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Parler fans art, 

Penfer fans fard, 

C’eft ma devife, 

 „. Aller, venir, 
Reſter,  courir, 

Veiller, darmir, 
Tour ä ma guife, - 
Ceſt mon plaifir, . 

_ Femme discrete, 

Xt joliette, = 
Mais pas coquette, 

. Creit mon defir, 

"Pour la patrie 

“ Donner ma vie, 
‚C’eft mon espoir, 
Mauvaife tete, 

.. Le coeur honntte, 
C’eft mon aveir. x 
Amour extreme 
Aux bonnes gen, 
Guerre aux mechang, 
C’eft mon Syfteme, 


Nub in ben Schlachtgeſaͤngen und Freyheitsliedern 
weht einiger Dichtergeiſt. Hier ſprach das Herz; 
die uͤbrigen Stuͤcke liefern Reminiſcenzen. 


Vie de P. Florian par A. J. Rosny; à 
‚Paris, chez Lepetit. 134 S. 12. wird auch 
als i zter Band der Oeuvres de Florian aus 
gegeben. Das Wichtigſte, was fid) darin finder, 
gehört auch ihm zu ; es find dieß nämlich zehn an 

Boißy D’Anglad, woͤhrend der Jahre 1791 
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und 92 geſchriebene Briefe, worin er feinen zum 
politifchen Gefeßgeber erhobenen jungen Sandsmann, 


ber ihm feine erfte von ber Tribune herab gehal⸗ 


tene Rede gedruckt überfande hatte, zwar die Ver⸗ 
fiherung ertheilt,. er denke mit ihm. über vieles 
gleichformig und Hoffe die Erfüllung feiner getha⸗— 


nen Borfchläge zum Beften der Menfehheit: mais, 


ſetzt er hinzu, il ne fufht pas de bien dire, lors- ‘ 


que P’oneft legislateur; il faut nous donner 
la paix, il faut nous etablir l’ordre, il faus 
que nous puiflions conduire gaiement nos trou- 


peaux fur Jes bords fleuris de la Sorgue ou du 
zuiffeau d° Annonci, et que rien ne trouble le 
doux plaifir que nous avions autre- fois à Econ- 
ter les vers du chantre de Vauclufe, Jaime 
toujonrs les vers, moi, et je tremble que duel- 
qu’ un de vos confrères, ennemi des acade- 
- mies comme Monfieur Bontibout, (welcher 
zuerft auf die Abfchaffung der gelehrten Gefellfchaf- 


ten anfrug) ne faſſe une motion contre les vers, 


attendu que ceux de Racine ne font pas libres, 


Mais je compte fur le brave Gauvin, pour re- 


pouffer Monfieur Bontibout. Gaupin ift der 
Titel eines Nitterromans von Boißy d' Anglag, 
ber noch nicht erfchienen ift und deffen Vollendung 
Durch die plößliche Verfegung des Werfaffers aus 


der litterarifchen in bie politifche Sage verhindert 


ward. Auf dieſen Roman bezieht fich auch folgen: 
de Stelle im vierten Brief: Je pafle doucement 
ma vie au coin de mon feu, lifant Voltaire, 
regrettant (iauvin, et fuyant des focietes qui 
font devenues des arenes äffreufes oü tout le 
— hait la raifon, oü les vertus ne font 


15 | meme 
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meme plus lou&es, oà ’humanite, la premi 


re des vertus, et la.moderation, la premitre 
des qualit&s, font meprifees par tous les par- 
tis. Gleich vorher hatte er ihm gefagt: Ce qui 
ine fait pardonner à ces circonftances, c’eft 
qu’elles: me procurent le plaifir de lire vos 
beaux discours, vos beaux m&moires d’adminis- 
tration, ‘que je trouve fort @loquens, et que 
j'ar le projet ’de mettre en vers (vermuthlic) 
weil es Suftgebilde waren) un de ces jours, en y 
joignant de petits morceaux anacr&ontigues 
que je viens de faire fur la force publique et la 
perception des impöts. Je ne doute point; 


mon cher confrere, (weil Beide Mitglieder einer - 


und derfelben gelehrten Gefelfchaft waren) — 
et cela fans aucune espece de poefie ou de plai- 
fanterie — que vous ne foyez infinement utile 


au pays que vous habitez: (jet aufhalten; 


Boißy d' Anglas lebte vordem nicht zu Paris:) 


fi tout le monde avait votre amour pour le 


bien, et vos moyens de le faire, nous n’en fe- 
rions pas ol nous fommes; mais l’on a perdu 
de vue la belle fable que faifoit Fontenelle avec 
{es doigts, lorsqu’il parloit des verites. -Delä je 
crois vient tout lemal; c’eft à vous de le repa- 
rer,ou du moins del’emp£cher decroitre ; j’ap- 
plaudirai à vos fucces comme citoyen, comme 
‚ confrere et comme ami. Unter. dem 27. meflı- 
dor an 2 (der Gründung der Republik) melder er 
ihm feine Gefangennehmung, deren Grund er 
nicht anzugeben wife. Wielleicht, fagt er: Peut- 
_ ©tre ai- je mal pris mon moment pour faire la 
demande de r&quifition que votre zele a folli- 
citde: Cette idee est fuperflue, avec une ame 

’  amı- 


| Sranöfifche £iteratur. IT 


amicale comme la votre, pour vous engager.& 
faire ce qui fera en votre pouvoir pour abre- 
ger ma captivite, ‚Je vous le dis du profen 
de mon ame; fi j’ai peché, c’eft par ignoran- 
ce. S’il efbpoflible de faire abreger un chati: 
ment plus grand pour les malheureux pottes 
que pour les autres, le comite exercerfa ud 
acte de juflice et de bienfaifane. Ces deux 
mots font les plus beaux de toutes les lan- 
gues; et quand je fonge à vous, je trouve que‘ 
le plus doux eft celui de famitii. Auch fein 
Biograph giebt über die Weranlaffung diefer Ger 
fangennehmung .feine Auskunft; er erzähle blos, 
daß als Boißy d' Anglas die Befreyung feines 
Freundes zu bewuͤrken verfuchte, man ihn ſpoͤttiſch 
fragt habe: wie ein Exadlicher, der noch dazu 
eines ſeiner Werke (den Numa) der vormaligen 
| Königinn dedicirt habe, unſchuldig feyn fönne? 
Boißy d Anglas konnte die Befreyung ſeines 
Freundes daher erſt nach Robespierre's Tode be— 
wuͤrken, jedoch mußte ſich Florian, wegen ſeiner 
adlichen Geburt, ſogleich von Paris entfernen, oh⸗ 
ne nur eine Stunde mit irgend jemand fprechen zu 
fonnen. Wir haben bereits im 5 6ten ‘Bande Dies 
fer Bibl. S. 87 — 93 eine Nachricht von dem 
Abfterben und den Schriften des Dichters aus der 
Decade philofophique et litt£rairemitgerheilt, 
die wir nun aus der vorliegenden Schrift ergänzen 
wollens fie rühre freylich von einem jungen Manne 
ber, der weder in den. ſittlichen noch dichteriſchen 
Charakter ſeines Helden einzudringen vermochte, 
und nur wieder erzaͤhlt was er gehört und geleſen 
Hat, 


“ 
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hat. Gluͤccherweiſe chut er es vhne Anmaf- 


ung. 
Jean - Pierre Claris de Florian warb auf 
— Landgute Florian in Languedoc ı 755 gebo⸗ 
ren. Sein Vater bewirthſchaftete es ſelbſt, nach⸗ 
dem er fi) aus dem Soldatendienſt, in welchem 
er aus Mangel an Gönnern nicht emporfommen 
konnte, zurücgezogen und mit der Fräulein Gil- 
lette de Salguẽ, aus einem alt» adelichen cafti« 
lianiſchen Gefchlechte, verheirather hatte. Diefe 
ftarb, indem fie, noch fein Jahr nad) ihrer Ver⸗ 
heirathung, unfern Dichter zur Welt brachte. Der 
Vater blieb Wittwer und wandte alles, was er 
erübrigen konnte, auf die Erziehung feines Sohnes, 
ber. frühzeitig die fhönften Hofnungen bliden ließ. 
Fleiß und ein gefühlvolles Herz machten ihn fchon 
An feiner Kindheit liebenswürdig. Herr Kosny 
‘ erzählt mehrere. Anefdoten aus derfelben, die wir 
‚übergeben, auf die wir jedoch diejenigen aufmerk⸗ 


ſam machen, bie Leſebuͤcher fir bie Jugend heraus · 
geben, Fruͤhzeitig erlernte er die fpanifche Sprache, - 


- und die Erinnerung an feine Mutter machte fie ihm 
werth. Voltaire war fein naher Verwandter, ließ 
ihn nach Ferney kommen, gab ihm Unterricht und 
war fo mit ihm zufrieden, daß er ihn nur fein lie⸗ 


u bes Blümchen (fon cher Florianois) zu nen 


\ 


nen pflegte. Um ihn in der Welt einzuführen, 


brachte er ihn nachmals als Page zu dem Duc de 
‚ Penthitvre, dem Schwiegervater des durch Die 
Revolution fo berüchtigten Orleans. Diefer_ge« 
wann ihn bald lieb, ernannte ihn zum Kammer. 


herru | 
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herrn und verlieh ihm eine Schwadron bey feinem. 
Dragoner-Regiment, mit der damals gewoͤhnli⸗ 
‚ hen Erlaubniß, nicht beym Regiment, fondern 
An Paris zu leben. Florian chat aber dod) jedes 
Fahr einige Monate lang Dienfte. 1782 erjchien 
fein erftes Wert Galathee. Bald darauf die 
beiden erften Theile feines Theaters. Mic ven 
letztern war fein Befchüger, der Duc de Penthi- 
Qu⸗e, wegen der darin vorkommenden Rolle des 
Harlekin, nicht zufrieden. Um deſſen Gunſt wie⸗ 
der zu gewinnen, ſchrieb er das Gedicht Ruth, 
welches mit mehrern Eleinen Stuͤcken, von denen 
eines, nämlidy Voltaire et le ferf du Mont- 
Jura, den Preiß bey der Afademie erhalten hatte, 
in einem Baͤndchen, Melanges betittelt, erſchien. 
Sein Gönner war über das ihm gewidmere Ges 
dicht Huth dermaßen entzuͤckt, daß er ihm bie 
Herausgabe des dritten Theils feines Theaters itzt 
überfah. Diefem folgte Ejtelle, und dieſer Schä= 
ferinn der Gefeggeber Numa, ein Produft des 
Zeitgeiftes, indem man, wähtend der erften Ver⸗ 
fammlung der Motabeln, in allen Parifer Gejelle 
fhaften von nichts als Geſetzgebung ſprach. Gon- 
zalve de Cordoue erhöhte noch feinen ſchriftſtel⸗ 
lerifchen Ruf. Zwey Bändchen Novellen und 
ein Bändchen Fabeln erwarben ipm den Beynd« 
men ’ Homme de.la Nature, immer hatteer 
den größten Theil des Jahres auf dem Lande ver ⸗ 
lebt, die Revolution machte ihm vollends Paris 
zu einem unangenehmen Aufenthalt, Um fich zu 
j — da keine veruuͤnftige Unterhaltung in 
— | dieſer 
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biefer Periode mit irgend jemand Start fand ‚fing 
er an den Don Quichotte zu überfeßen; eine Ar— 
beit, die ihn auch im-Gefängniffe befchäftigte, des 
ren Vollendung aber der Tod unterbrach. 

Noch ift die Rede angehängt, die er bey fei- 
ner Aufnahnie in die Academie francaife, den 
ıgten May 1788, bielt, fo wie Sedaine's 
Antwort auf diefelbe, Aus ber erſten wollen wie 
einige nüßliche Wahrheiten abfchreiben, die zugleich 
einen Blick in das liebensmürbige Herz diefes Dich: 
ters gewähren. 

— ſi l amour du travail — heureux dans 
tous les äges, il eft furtout utile dans la j jeu- 
neſſe. C’eft lorsque les paſſions fougueufes lut- 
tent fans cefle contre une raifon foible; lors- 
que le coeur fans defenfe, et ouvert pour ainfi 
dire de toutes parts, s’offre de lui-me&me à 
| ‚toutes les feductions; que ame avide d’e&mo- 
tions nouvelles, vole au devant de tout ce qui 

eut laffecter: C’eft alors qu’il est. n&ceffaire 
de donner de l’aliment A cette activit& inquit- 
‘te, de diriger vers un but utile cette ardeur 

. dont on doit,profiter, et d’arracher fa vie d 
‚Yennui, apr&s’lequel marchent fouvent les vi- 
Ces. 
Vainement, dans le monde, s oceupe- -t-on 
„Jans cefle d’Echapper à cet ennui; la peur qu’il 
2 inspire prouve fa prefence dans ces aflem- 
l&es tumultueuſes, oü Pon- ste cherche fans 
‘defir, ou l’on fe.quitte fans,regret. L’homme 
| icapablede penfer fent bientöt.le xuide qui. len- 
wironne; il fe trouve feul, fans £tre avec lui- 
‚meme: celui. furtout que ſa jeunefle ſoumet 
‚plus qu’un autre à ces vains dehors, A ces,ft 


voles 
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voles devoirs. La ſeule règle ſur laquelle on 
le juge, ne peut, fans un danger extrême, de- 
ployer un moment fon caractere; s’il ofe de- 
fapprouver ce qu’il blame, fa franchife paroit 
de:l’orgueil; s’il attend d’Etre convaincu pour 
fe rendre, fon courage eft opiniätrete; »il 
garde le filence, on le dedaigne; et s’il parle, 
on I’humilie,. Ah! quil rentre dans l’afyle 
oü il ale droit de penfer! L’etude, en le pre- 
fervant du tourment de diflimuler, ou da mal- 
heur de deplaire, lui donnera cette paix du 
coeur, premier et feul bien de la vie; abre- 
gera les longues.heures, charnıera le moment 
pr&fent par les plaifirs qu’ elle produre, embel- 
lira d’avance les jours futurs par les fucces 
qu’elle promet, et fera revivre pour lui le paf- 
fe par les fruits qu’ il.en recueille fans cefle. 


Cegoüt du travail, cet amour.de la gloire, 
‚me furent inspires par vos ecrits; des mon 
enfance ils Etoient dans mes mains. Que de 
charmes cette douce occupation a ‚repandus. 
fur mes jours! Elev& chez le.digne prince, 
dont les bontes faifoient tout mon heritage, je 
contemplois de pres la vertu; elle s’offroit à 
‚moi dans tous fes charmes. - Vos:ouvrages, en 
m’ €clairant, m’apprenoient à la mieux fentir, 
à la refpecter davantage: je lifois chez vous le 
précepte; le même jour je voyais l’exeinple,, 
-i. Force bientöt, par mon tat, d’aller pafler 
mes jeunes annees dans ces villes guerritres, 
‘ou 1’ homme fenfible eft fi fouvent ſeul, oü les 
‚amis font d’autant: plus rares que les compag- 
nons font plus nombreux, oü le temps fe par- 
tage fans. <efle ‚entre: la fatigueset I’ oifivete, 


com- 
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combien de fois j’ai trouve «dans vos &trits le 
.delaffement et la paix dont mon esprit avoit 
beſoin! combien de plaifirs vous m’aver valu! 
Qu’il etoit doux pour moi, au fortir d’un ex- 
ercice, d’aller relire fous un arbre les Georgi- 
ques ou les Saifons; ou bien, me transportant 
en idee à ce theätre dont j’etois fi loin, de ver- 
"fer des pleurs delicieux pour l’&poufe-de Lin- 
de! Plus fouvent meditant les devoirs de 
Yhomme, et cherchant ä devenir meilleur, 
‚jecoutois:le vieillard Belifaire, et je fentois 
mon ame s’elever en m&me tems que mon.es- 
prit .s’eclairoit, Je relifois ces Contes char» 
mans, oü la brillante imagination embellit les 
 pre&ceptes de la morale, les fait p&netrer dans 
le coeur en flattant fans ceſſe legoüt, et jette 
fur la verite.un voile riche et transparent, qui 
augmente fes charmes. . Ainfi je vivois aveo 
vous; Meſſieurs, et je ne vous connaiflois 
point encore; vous &tiez les bienfaiteurs de ma ‘ 
raiſon, et j’etois ignor® de vous. Zu 


Nourri de ces ütiles lectures, je fentois 
dejä le befoin d’imiter ce que j’aimois, lors 
quw’appeld par ma famille aupr&s de ce gränd 
homme que les fitcles auront tant de peine_3 
_ ‚reproduire, je connus Voltaire; je vis ce vieil- 
Jard courb& fous les lauriers et fous les’anndes} 
‚raflafi® de triomphes, et toujours prät à ren · 
trer dans la lice au feul cride l’humanite; at- 
‚tirant dans fa retraite, des extr&mitds du mon- 
de, les princes, les voyageurs; et fe plaifant 
davantage à donner un afyle aux infortunds; 
honore de.l’amiti®, des bienfaits de plufieurs 
‚Souverains, et partageant avec | indigebn - 
. en 











— Gr Tu 


biens que la fortune etonnde avoit Di con· 
quérir au genie. | 


8 


Ce beau fpectacle m enflamma; ion me lierai 


fans refiftance au charme qui m 'entrainoit,fans _ 


examiner‘fi j’avois regu de la nature une étin- 
celle de ce.feu facr& dont vous feuls, mesfieurs, 


confervez le depöt. Je pris mon ardeur pour 


de la force, et mon attrait pour du talent; 
J €erivis. Des ce moment, toutes mes jouik 


fances furent doubl&es, toutes les facult&s de. | 
mon ame Saugment2rent, toutes mes Tenfa- ° 


tions derinrent plus vives, rien ne fut plus in- 
different à mes yeux. L’aspect d’une campagne 
riante me 'transporta; le chant des oifeaux, le 
murmure de l’onde, letranquille filence des 


bois, tout me parla, tout me. fit eprouver des 
@motions qui m’&toient inconnues, L’arbre, 


que je n’avois pas daigne regarder, m ’arreta 
fous fon ombrage, me fit r&ver ‚delicieufement, 
La folitaire fontaine, que je n’avois cherch&e 
autrefois que pour m’y defalterer, je la. cher- 
chai pour m’y plaire, pour &couter le bruit 


de fes eaux, Les deferts m&mes, les monts - 


escarpes, les lieux incultes et fauvages, eU- 


rent des charmes pour moi; tout s’embellit & ° 


"mes regards. Chaque objet, devenu modele, 
me fit mediter un nouveau tableau; je fentis 
enfin la nature, premier bienfait de ? ameur 
ges, arts. Ä 


’.- . 
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Machtem er von der — geſprochen bet, 


die er bey der Nachricht von feiner Aufnahme zum 


Mitgliede der Academie empfand, fest, er hinzu: 


>) 
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"Le bochen p'eſt jamais ſans m&lange: ja 
erdu Geflner quand vous m’adpptiez. Les 
elicitations de mes amis ont et& troublees par 
les plaintes dont retentiffent les monts helve- 
tiques, par les regrets de tous les coeyrs fen- 
fibles, qui redemandent Gefsner à ces plaines, 
& ces vallons quiil a depeints tant de fois; Äce 
printems qui’renait fans lui, et qu' il ne chan- 
tera plus. Ah! quoiqu’il ne füt pas Frangais, 
quoiqu’il ne tint à cette acad&mie: que par fes 
talens et par fes vertus, qu’il me foit permis, 
au milien de vous,. de.lui offrir mon tribut de 
refpect, d’admiration. Que mes nouveaux 
bienfaiteurs me pardonnent la reconnoiffanee, 
et me laiffent jeter de loin quelques fleurs fur 
le tombeau de mon amiz fur ce tombeau od la 
piete filiale, la tendrefle paternelle, la discret- 
te amitie, l’amour pur et timide, pleurent. 
enfemble leur poëte, le chantre d’Abel, de 
Daphnis, le peintre aimable des moeurs anti- 
ques. Celui dont les Idylles.touchantes laif- 
fent toujours au fond de Pame ou. une tendre 
me&lancolie, ou le defir de faire une honne 
action, ne peut Etre Ftranger pour vous: en 


quelques lieux que le hafard les ait places, tous 


les grands talens,. tous les coeurs vertueux 
font freres; ils reffemblent à ces fleurs bril- 
lantes qui, disperfees dans, tout l’univers, ne 
forment pourtant qu’une feule famille. 
Gluͤckücher konnte ein Dichter, wie Florian, 
geroiß nicht eine ſolche Rede fließen; - und wie 
fehr muß man bedauern daß ihm nicht an demſel- 
ben Orte eine Sobrede, nach feinem Abfterben, hat 
gehalten werden koͤnnen! 
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VI. 

Ueber bie — warum ſtehen die Deutſchem 
nach dem Geſtaͤndniß ihrer beiten Schrift— 
ſteller, in Anſehung einer guten proſaiſchen 
Schreibart, gegen Griechen und Roͤmer, 
vielleicht auch gegen Franzoſen und Enge 
aͤnder, zurück? und welches ift der beſten 
deutſchen Proſaiſten charakter iſtiſches Ben 
.. Ein Fragment — 


— ——— 


N, die beften Schrififtelfer zugeſtehen, daß 
die deutſche Nation hinter den alten und dein ges 
nannten neuern in der Schreibart zuruͤckſteht; fo 
hätte ich gewuͤnſcht, daß fie ſich deurlicher erkläre 
hätten , was fie damit meynen. Bey eirier Tas 
ge über die Urſachen der Dinge, ſcheint es mir im— 
mer das erfte, die Nichtigfeit des zu erklaͤrenden 
Sactums | zu unterſuchen: und um das Factum iu 
‚Prüfen, muß man es uder beſtimme kennen. Wenn 

Man 


I » Veranlaßt durch eine Ptelsfrage har RU 
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man fragt: ſteht eine Nation hinter der andern 
in der Schreibart zuruͤck, ſo kann dieß auf eine 
doppelte Art verſtanden werden. Entweder heißt 
es: hat es in Deutſchland noch gar keine ſo gute 
Profaiften gegeben, als die Römer, Griechen, 
Engländer und Sranzofen aufzumeifen haben, und 
find die beften Profaiften der Deutſchen den beften 
Proſaiſten jener Alten und Ausländer nicht zu verglei⸗ 
chen? Oder es heiße: ift unter den Schriftftellern 
“in Deurfchland überhaupt die gute Profa felfener 
und alfo der profaifche Styl im ganzen, ſowohl in 
der Sprache felbft als in der Nation , weniger ge: 
bildet, als im Alterefume und im Auslande. 
Die Beantwortung der erften Frage ift ſchwer, 
weil.fo viele Arten der Vollkommenheit zu einem 
guten Profaiften gehören, Feiner der Alten noch ber 
Neuern diefelben alle vereinigt befeffen hat, und zu 
der Vergleihung der Vorzüge auf der einen, und 
der Mängel auf der andern Seite der Maaßſtab 
fehle, in deffen Ermangelung, nad) der Verſchie⸗ 
denheit der Denkungs» und Empfindungsart ber 
Leſer, der Ausſpruch fehr verfihieden ausfälle. Iſt 
Leſſings oder Rouſſeaus Profe vollfommener? 
Schreibt Mendelsfohn oder Addiſon beſſer? In ei 
nes jeden geiftreichen Mannes Schreibart mifchen 
ſich die Eigenthümlichfeiten feines Genies ein. Da 
Eine hat mehr Scharffinn, der Andre mehr Ein 
bildungskraft: welches von beyden ift beffer ? Die 
ſee Frage ift unauflöslich. 
Aber jene Fragen werden oft in einem Sinne 
genommen, in EN man eher mit ihrer Beant- 
' wor⸗ 
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wortung fertig wird. Hat Leſſing oder Rouſſeau, 
Mendelsſohn oder Addiſon einen groͤßern Eindruck 
bey ſeiner Nation gemacht? Von welcher Nation 
haben die Schriftſteller auch bey den Ausländern 
den allgemeinften Beyfall erhalten? Diefer Maaß⸗ 
fiab der Wortreflichkeit, wenn auch nicht der abfos 
lut⸗ richtige, fuͤhrt Doch zu einer Entfcheidung; und 


wenn nad) dvemfelben die Deutfchen mit igren Ris 


valen in Parallel gefegt werden ; fo muß man: aller« 
dings zugeben, ‚daß diefe einen Vorzug vor jener 
— | 

Um die obigen Fragen mit gutem Erfolge zu 
Bahsteorsen „ muß man, glaube id), die Ordnung 
derfelben. umkehren. Es muß eine kurze Schil- 
derung der vornehmften Profaiften der Deuts, 
fen und der fremden Nationen, zwifchen welchen 


der Vorzug entſchieden werden foll, vorangehen. 


Dann müffen fie, ihr Rum, und der Eindruck, 
den fie auf ihre Zeirgenöffen und, die Nachwelt 
gemacht haben, mis einander verglichen werben, 


damie erft das Factum ausgemacht fey, ob die 


Deutſchen wirklich ihre profaifche Rede weniger 
ausgebildet, oder im pröfaifchen Styl weniger vor 
trefliche Werke hervorgebracht Haben, ald ihre 
Rivale. Und dann endlih, wenn eine gewiffe 
Euperiorität der Alten und der Ausländer ſich aus 
diefen Unterfuchungen ergeben’hat, dann erft wird 
es s Zeit m bie Urfachen davon aufzuſuchen. 





Um die Shhrlftſellerwelt der genannten Na⸗ 


— 


tlonen mit einander zu vergleichen, wird es vor al⸗ 


* | N: Im. 
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len Dingen nöchig feyn ver jeder gleichſam einige 
Reapraͤſentanten zu erwählen, oder Diejenigen Pros 
feiften auszufuchen, - deren Styl man als das 
Maaß der Vollkommenheit anfehen Fönne, zu welr 
‚her die Nation in diefer Schreibart gelangt iſt. 


Esd wird ben dieſer Wahl. befonders: bey ber grof 


fen Menge listerariicher Produkte in unfern Tagen, 
immer etwas willführliches bleiben; aber es ift gen 
nug, wenn nur über den Werth der Schriftfteller, 
welche man wählt, Fein Streit ift, geſetzt auch, 
daß man unter gewiflen Gefichtspunften andere an 
ihre Stelle fegen fünntee So würde ich alſo zu 
Muftern des profaifchen deutſchen Styls Moſes 
Mendelsſohn, Lefling und Engel annehmen, 
Unter den Franzoſen wurde ich Rouſſeau und Buͤf⸗ 
fon an die Spise der Uebrigen ftellen. Addiſon 
und Hume möchten die Nepräfentanten der Enge 
laͤnder ſeyn, Denen ich aus unfern Tagen im bite 
rifchen Styl den Gibbon zugefellen wuͤrde. Bey 
den Sareinern vereiniger fich alles dem. Eicero bie 
erſte Stelle zugeben: denn welchen Rang man ihm 
auch als Schriftfteller unter feinen $andsleuten ans 
weifen mag, fo ift er gewiß, was den bloßen Styl, 
betrifft, ohne allen Streit der Erſte. Bey den, 
Griechen ift es weit ſchwerer den Autor ‚zu beſtim⸗ 
men, welcher den Maaßſtab der griechifchen Profa: 
. abgeben fol. Es giebt vielleicht keinen mehr aus 
gearbeiteten Styl unter allen Griechen, alg im Iſo⸗ 
krates. Aber ber redneriſche Styl hat etwas ſo aus⸗ 
gezeichnetes, was ſich in andern Gattungen nicht 
— finden darf, wenn es nicht ein Fehler cn 


e> 
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foll, der Inhalt der iſokratiſchen Schriften hat ſo 
wenig anziehendes, daß die Vollkommenheiten ſei⸗ 
ner Proſe zu einem Vergleichungspunkte der griechi⸗ 
ſchen Proſe mit der anderer Nationen uͤberhaupt 
wohl nicht dienen kann. Demoſthenes Werke find 
weit intereſſanter und ſein Styl iſt in hohem Grade 
ausgearbeitet, aber er iſt doch auch blos Volksred⸗ 
ner und iſt, als ſolcher, mit bloßen Schriftſtellern 
ſchwer zu vergleichen. Plato iſt ein vortreflicher Geiſt 
und Schriftſteller: aber der unpartheyiſche Vereh ⸗ 
rer von ihm wird eigentlich ſeinen Styl nicht loben. 
Er iſt zuweilen verwickelt und dunkel, und an andern 
Stellen zu vernachlaͤſſiget*).  FZenophons Styl 
FR 3, I Na4 | iſt 


*)Ich gedenke hier nicht des Ariſtoteles, weil, 
ſo grohß der Mann als Philoſoph und Gelehr⸗ 
ter in ſeiner und unter allen Nationen war, 

er doch nie als ein Muſter des Styls aufgeſtellt 
werden kann. Seine Schreibart iſt durchaus 
die von Lehrbuͤchern, welche fuͤr den philoſophi⸗ 
ſchen Hoͤrſal, nicht fuͤr das groͤßere Publicum 
beſtimmt find.” Er deutet an vielen Stellen 
mæehr auf das hir, was er fagen will, als daß 
er es vollſtaͤndig entwicelte. Da es fo fchwer 
“ft, den Eindruck, den die Gegenftände machen, 
und den, welcher vom Styl abhängt, von ein⸗ 
ander zu unterfcheiden, fo: wird fich auch deri 
Styl des Ariftoteles an vielen Drten zu erheben 
ſcheinen, oder Licht, Kraft und Würde anneh⸗ 
men, mo die Materien ſelbſt wichtig, oder mit 
vorzüglich. gutem Erfolge von ihm bearbeitet ° 
wor 


5 
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iſt reiner, ſehlerfreyer und fließt mit einer natuͤrli⸗ 
chen Eleganz fort; aber er iſt weniger kraftvoll und 
mit geringerer Sorgfalt ausgearbeitet, Herodot ge⸗ 


fälle durch die Farbe des Alterchums : aber fein Styl 
ſteht noch auf der erften Stufe der Cultur, fo wie 
fein inhalt noch viele Spuren eines unmiffenden 
und wenig gebildeten Zeitalters träge, Im Thur 
chdides ift ein großer Fortgang fichtbar ; aber feine 
Schreibart vereinigt doch bey weitem nicht alles, 


wag wir zur Vollkommenheit verlangen. Dunfels 


heit iſt immer der erſte Fehler des Styls: und da⸗ 


von war er, auch nach dem Urtheile der Griechen, 


die ihm naͤher waren und mehr Huͤlfsmittel hatten 
ihn zu verſtehen, nicht frey. Unter den fpätern 
Griechen würden Plutarch und $ucian um die Ehre 
wetteifern Fönnen, die vorzüglichiten Profaiften ih⸗ 
rer Mation zu ſeyn, wenn nicht der erſte Durch) die 
zu große Anhäufung der Epithete und Die zu weits 


laͤuftige Ausfpinnung feiner Metaphern oft feinen 


Stylzu fehwerfällig machte, und wenn die Gattung 
des andern, die größtentheils in Dialogen und 
Satiren befteht, nicht in ihrer Art zu einzig wäre 
und eine zu befondere Farbe des Styls erforderte, 
um für ein allgemeines Mufter guter Profa gewaͤhlt 
zu werden, Beyh dieſer Nation wird man alſo in 
der That mehr auf den bey ihr herrfchenden Ges 
FREIE: des a — als auf einige aus⸗ 
L gezeich« 
worden find. Aber immer wird man bey ge 
nanerer Unterfuchung finden, daß. das Lob, 
welches Ariſtoteles verdient, den Sachen, nicht 

der Art der Darfiellung zugehoͤre. 
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eichnete Individuen ſein Kugenmert richten 
— 


Ich kehre F unſern Deutſchen zuruͤck. Daruͤ⸗ 
— ich, werden alle, welche die deutſche Spra⸗ 
che hinlaͤnglich verſtehn und mit philoſophiſchen Ge⸗ 
genſtaͤnden, welche Moſes allein behandelt hat, bes 
kannt genug find, einig fen, daß der Styl diefes 
Autors einer der vollfommenften unter den beuts - 
ſchen Schriftftellern, und an ſich von großer Schöns 
heit ſey. Er iſt zuerft, was wirklich eine hohe 
und fehmer zu ’erreichende Vollkommenheit ‘ft, 
ſprachrichtig; ſowohl in dem Gebrauch der einzel⸗ 
nen Worte, welche er dem Subjeft genau angemeſ⸗ 
fen: zu wählen weiß, als in der Zuſammenſetzung 

derſelben. Er hat einen hohen Grad von Deut 
lichkeit, das größte Verdienſt der Schreibart und 
vielleicht, in ſeinem ganzen Umfange genommen, 
das Einzige, weil alle uͤbrigen Qualitaͤten, wel⸗ 
che man dem Style zuzuſchreiben pflegt, eigentlich 
den Ideen zugehören. Und dieſe Deutlichkeit ft 
zugleich leicht: fie iſt nicht das letzte Reſultat einer 
muͤhſamen Unterſuchung des Leſers, ſondern fie 
ſpringt demſelben in die Augen. Die in unſrer 
Sprache fo häufigen Zweydeutigkeiten find gluͤcklich 
vermieden. Die Perioden find nicht Fünftlih ger ⸗ 
baut und Doch wohlflingend; die Ideen find ſowohl 
in ganzen Abſaͤtzen der Rede, als in einzelnen Per 
rloden, fo geſchickt abgetheilt, daß man nicht aufge 
haften wird und den Zufammenhang bey der erſten 
Ducchlefung vhne Mühe überfehen kann. Die 

N5 Men 
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Uebergänge find. natürlich ‚.. und. der ganze Fluß 
der Rede führe den Leſer fanft und ununterbrochen 
zum Ziel. Es iftdabey eine gewiffe Delicateffe und 
em richtiger Gefchmad in der Auswahl der Worter 
und in den Wendungen fichrbar. Nirgends ift et⸗ 
was übertriebenes, oder was ſich den aͤußerſten 
Graͤnzen näherte, Nirgends zu ſtarke und zu ges 
wagte, und nirgends niedrige Ausdrüde. Durchs 
. gängig herrfcht ein gemäßigter und fid) gleicher Ton, 
. aber ver Ton der Belehrung, aber fo wie er fich 

für eine Leſerwelt ſchickt, die ſelbſt ſchon unterrich⸗ 
tet und gebildet iſt. Dabey laͤuft eine Ader von 
feiner Empfindſamkeit durch feinen Styl, ſelbſt da, 


wo ber Inhalt abſtracte Gegenſtaͤnde betrifft. Man 


ſieht, wie in Platos Schriften, fo auch in feinen, 
immer zugleid) den Menfchen; und zwar den guten, 
edlen, liebenswürbigen Menfchen, und fo wie fein 
- Styl nicht ohne Waͤrme des Gefuͤhls iſt, ſo iſt 
er auch nicht von den Farben der Imagination ent⸗ 
bloͤßt: aber dieſe Farben find fanft, wie jene Waͤr⸗ 
me Er weiß oft durch ein glückliches Bild feine 
Ideen ins Liche zu fegen, aber er mahlt diefes 
‚Bild nie fo weit aus, um die Aufmerkjamkeie des 
Leſers von dem Hauptgegenftande abzuziehen. Uns 

. ter feinen Schriften hat die. erfte, die Briefe über, 
die Empfindungen, welche ihn befannt machte, das 
Ssugendliche einer zu blühenden. Einbildungsfraft. 
Der Styl hat noch nicht feine völlige Reife; er iſt 
hin und wieder mit Zierrathen überladen und. dee 
bisher unbefannte Autor fcheine fich erft dem Publi⸗ 
cum zeigen zu wen. Bon allen diefen Fehlern 
De machte 


„die 
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machte er ſich in feinen folgenden Schriften immer, 
mehr und mehr los. Die, auf melche ſich fein 
Ruhm am meilten gründet, iſt ohne Zweifel | der. 
Phaͤdon, dem aud) die Wichtigkeit bes Gegenftan« | 
des und der Ruf des alten Autors, welchen er ver« 
juͤngte, die größte Anzahl von Sefern zuzog. Der, 
Styl iſt in der That hier ſehr rein und correct, und 
das, was in den Dialogen dramatiſch oder in den 
Beweiſen fuͤr die Unſterblichkeit der Seele populaͤr R 
ift, kann allerdings, wenn ich mic) fo ausdrücen. 
darf, zu der beften Manier des Mendelsfohnfchen. 
Styls gerechnet werben. Ich wuͤrde geneigt ſeyn 
ſeine Schrift, Jeruſalem betitelt, fuͤr die ausgear⸗ 
beitetſte und vollkommenſte, in Abſicht des Styls, 
zu halten, ob fie gleich, wegen des meniger allges, 
meinen Intereſſes, das ihrem Inhalte eigen if 
fein fo großes Aufſehen gemacht hat. 


Beny aller unſtreitigen Schoͤnheit aber des Styls 
ſud Moſes Schriften doch nur für einen kleinen 
Theil der Leſer. Nicht nur find die Gegenſtaͤnde 
philoſophiſch und abſtract, ſondern auch die Be⸗ 
handlungsart iſt wiffenfhaftfic. Seine vornehm⸗ 
ſte Staͤrke beſteht in der Zergliederung allgemeiner 
Begriffe, in der ſubtilen Theilung deſſen, was ein⸗ 
fach. zu ſeyn ſchien, in der Bemerkung feiner Uns 
terſchiede zwischen Dingen, die man 'mit einander 
vermiſchte, i in der Auffindung geheimer Aehnlichkei⸗ 
ten zwiſchen entfernten Gegenſtaͤnden. Er liebt 
die Bewelſe a priori und die ſpeculative Philoſoa 
pbie aberhaupt: ſein inn über feine 

andern 
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andern Fahigkeiten. Das alles hat ihn zu einem 


ſehr gefhäßten Schriftſteler gemacht, aber es kann 


ihn nicht zu einem populären machen. Inſofern 
man von der Beredtfamfeit verlangt, daß fie auf. 
den großen Haufen ftarf wirken foll; fo wird die 
föinige, die immer zu fehr mit dem Unterfuchungs« 
geifte gepaart ift, immer hinter der Beredtſamkeit 


- derjenigen zurücfzuftehen fheinen, welche, mit glei= 


cher Annehmlichkeit des Vortrags und Styls, leich⸗ 


tere Themata auf eine oberflaͤchlichere Weiſe behan⸗ 


delt haben. Eben ſein Hang zur Speculation, 


fine Begierde alles zu ergründen und alle Ideen 
bis in ihre Elemente aufzulöfen, verbunden mie 
feiner Kraͤnklichkeit und den äußern Umſtaͤnden, in 


welchen er lebte, haben ihn auch verhindert, gröfe 
fere Werke auszuarbeiten und feine Talente alfo auf 


‚eine, den großen Haufen * mehr — Art 


zu zeigen. 
Leſſings Proſa iſt noch weit mehr — 


Eindruck zu erwecken. Sie hat etwas mehr eigen⸗ 
thuͤmliches und eine größere Energie. Sie bat 


überdieß mehr Gewandtheit und eine groͤßere Man⸗ 
nigfaltigkeit von Farben. Die Gewalt, die er 
uͤber ſeine Sprache hat, iſt einzig in ihrer Art, und 
unter keinem unſerer Schriftſteller hat dieſe Sprache 


= ſich als ſo ein geſchicktes Werkzeug bewieſen, die 


feinſten Schattirungen der Gedanken, das Erha⸗ 


bene und dag raͤcherliche darzuſtellen. Von dieſer 
Seite kann er gewiß mit jedem inlaͤndiſchen oder 
Melindiſchen Proſaiſten wetteifern. Er hat zus 


gleich 
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gleich gezeigt, daß unfre Sprache als die Rivalin 

jeder andern auftreten fonne. Die Schriften, aus 
welchen man den Charakter feiner Profa kennen 
dernt, find vornehmlich feine dramatifchen, fein 
$aofoon und feine Dramaturgie. Doch tragen ale 
le feine Schriften bis auf die Eleinften Sragmente 
Spuren deffelben Geiftes. Ich wuͤrde die Grunds 
zuͤge deffelben ohngefaͤhr auf folgende Weife beftims 
men. Kine feiner größten Fähigkeiten ift die dee 
Erörterung oder ber Difcuffion, des Streits und 
der Widerlegung. Kine verworrene Sache auss 
einander zu feßen, den täufchenden Schein eines Vor⸗ 


urtheils zu zerftreuen, die Autorität eines Factums 


oder Die Gründe einer Behauptung zu prüfen, das 
Unrichtige und Seichte ans Licht zu ziehen und Un« 
gereimtheiten anfhaulid zu machen, das iſt ein 
Talent, welches er im vorzuͤglichſten Grade beſitzt; 
eben deswegen hat er die Gabe zu dialogiſiren: denn 
der Dialog iſt eine Art von Streit, und beſonders 
bat ver Leſſingſche Dialog dieſen Charakter. Eben 
daher kommt ſein Talent und ſein Hang zur Sati⸗ 
re, mit deren Farbe viele ſeiner Schriften tingirt 
find, und deren zwar ſcharfes aber immer ſchmack⸗ 
baftes Salz einige derfelben fo anziehenb macht, 
Scharfſinn und Wig finden feinen ihnen angemeß« 
“ nern Gegenftand, als Fehler aufzubeden und Irr⸗ 
thümer zu beftreiten. Daher wie jeden Menfchen 
fein Talent dahin zieht, wo es feine vornehmfte 
Nahrung finder, fo bat auch) Leſſing ſich durch fein 
ganzes Leben vorzüglich mit zwey Gegenftänden ber 
ſchaͤftiget, mit der Aufklärung. von Dunfeln und une 

vewiſ⸗ 
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gewiſſen Factis, und mit der Kritik. Daß, was 
- am Ende für feine Leſer den reinften Gewinnſt giebt, 

die philofophifchen Entwicelungen und auch die mo⸗ 

zalifchen Aeußerungen, fcheinen feiner Feder mehr 
zu entfallen, als gefliſſentlich von ihm geſucht zu 
werden. Er finder fie auf feinem Wege, ob ee 
gleich eigentlich zu einem andern Ziele hingeht. 

Selbſt in feinen dramatifchen Stuͤcken ift Beftreitung 

der Vorurtheile fein vornehmfter End zweck. Wenn 
: außer denfelben feine Profe faft nirgends anziehen» 

der, als in feinee Dramaturgie, iſt; fo fit ohne 
Zweifel die Urfache, weil er hier in der Beurthei⸗ 
lung und Vergleihung mehrerer für Meiſterſtuͤcke 
" angenommenen Werfe ein ihm recht angemeſſenes 
Selb der Kritik und der Satire fand, . 


| Über 28 it auch micht zu laͤugnen, daß die 
Kraft ſeiner Proſa auch die Spuren der Arbeit ver⸗ 
raͤth. Alles iſt gedacht und tief gedacht bey ibm, 
felbft das, mas den Anſtrich des Leichtfinned und 
des Komifchen Haben foll. Eben fo find die leiden⸗ 
fhaftlihen Scenen in feinen theatralifchen Stuͤcken 
befchaffen "Man ſieht, daß er das menſchliche 
Herz erforfcht, daß er Die. Leidenſchaften zergliedert 
bat: aber man kann zumeilen zweifelhaft bleiben, 
ober fie wirklich gefühlt habe. Er bringe alles, 
ſowohl die Empfindung als Eomifche Einfälle, durch) 
Meflerion hebaus; aber es ift die Reflexlon eines 
fehr weit und tieffehenden Geiſtes. Sie thur alles 
mal ihren Effekt, aber nur ebenfalls bey gebildeten 
und denfenden Leſern. Es ift indeß nicht der Ef⸗ 
| u 
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feft der Eunftlofen Natur und des freyen — 
der Einbildungskraft. 


Dieſer Forſchungstrieb „ dieſe feine Dialekrif, 
dieſe Gabe einer lichtvollen Darftellung verwickel⸗ 
ter und feiner Ideen führce denn auch Seffingen auf 
- Gegenftände, wo es viel zu erforfchen, zu berichtigen 
. oder zu widerlegen gab; gleichviel ob diefe Gegen⸗ 
ſtaͤnde wichtig oder: unwichtig, ob fie von einem 
großen Einfluffe-ind Leben und indie Wiffenfchaften, 
oder von einem Intereſſe für wenige Perfonen was 


ren; genug, wenn ſie ihm nur Veranlaffung gas 


ben, verborgne Winkel dgr Alterthuͤmer oder der 
Sitteratur auszufpahen, allgemein angenommene 
DBehauptungen-in ihrer Schwäche zu zeigen, und 
in verworfenen Meinungen etwas Wahrheit zu ent 
decken. Vielleicht hat er auch früh. in feiner Zus 
‚gend gelernt, einer großen Beleſenheit und einer 
gewiſſen Fritifchen und antiquarifchen Gelehrfamfeis 
einen: zu hohen Werch beyzulegen, . Soviel ift.ges 
wiß, fein Geift war philofophifch, und das Befte, 
was in feinen dichterifchen und in feinen gelehrten 
Werfen vorfommt, find die Blicke, die er in die 
Natur des Menfchen, feiner Eigenfchaften "oder 
feiner Berhältniffe thut. Aber der eigentliche Vor⸗ 
wurf feiner Schriften ift faft niemals Philofophie. 
Einbildungskraft oder Erudition machen Die Grund⸗ 
Sage derfelben aus, und der venfende Verſtand, der 
nur gleichſam als Gehülfe arbeiten follte, giebt ih⸗ 
nen doch im Grunde ihren eigentlichen Wert: Die 
bisherige Schilderung: erflärt einiger Maßen, ware 
hi um 
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um Leſſing in fo mannigfaltigen Gattungen gearbeis 
tet hat; warum viele feiner Schriften Fragmente 


geblieben find, warum er fich in fo viel Streitig» 


feiten verwickeln laſſen und ſo viel Gegner gefuu« 


den bat. Aber eben diefes mache auch, daß Pie 


eigencliche Kraft feiner Profa nur in einzelnen Stel⸗ 
len ihre volle Wirkung thut; und das größere Pus 


blicum in Deutfchland und im Auslande an feinen 


Merken das Intereſſe niche hat nehmen koͤnnen, 
welches Rouſſeaus oder Addiſons Werke errege 
haben. Nicht fchon befannite und geläufige Ideen 


- aufs befte auszubrüden, war feine Sache; fondern 
. ‚neue ausfündig zumachen, Dieß kann aber immer 
nur in einzelnen Dunften der menfchlihen Kennts 


niſſe gefchehen; mer tief graben will, kann nicht ei⸗ 
ne große Oberfläche ummühlen: Leſſingen als Pros 


ſaiſten kann man vielleicht mit Recht jedem der Bes 


— 


ſten unter den Alten und Auslaͤndern entgegen fegen 
aber von Leſſings Werfen eines zu nennen, wel⸗ 
ches ven. großen Werken jener in den Augen. der 
Nachwelt das Gleichgewicht bielte, möchte — 


ſchwerer fallen. 


An die Seite Leſſings koͤnnen wir mit Hecht 
feinen Freund und Verehrer Engel fegen, ber 
wenn er auch dem Publicuni fein vorzuͤgliches Genie 
mehr durch Werfuche gezeigt, als durch größere 
Werke völlig zu genießen gegeben hat, doch we— 
gen der befondern und glüdlichen Sorgfalt, die er 
auf Sprache und Schreibart iu feinen Schriften 
— hat, einen Platz unter den Reproͤſentan⸗ 

ten 
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ten der deutſchen Marion verdient, wenn uͤber die 
Fortſchritte derſelben im proſaiſchen Styl geurtheilt 
werden ſoll. Was Engeln als Menſchen unters 
ſcheidet, bezeichnet auch feine Schriften. Sein 
eigenrhämliches und ein unter ung Deucfchen ſeltnes 
Talent iſt eine Mifchung von philoſophiſchem Scharfe 
Sinn mie Dichrerifcher Einbildungskraft. Eine 54 
higkeit wird bey ihm durch Die andere vielleicht ein» 
geſchraͤnkt, aber auch unrerftüge und vor Ausſchwei⸗ 
fungen bewährt. Alle feine Schrififtellerarbeiten 
haben diefes doppelte Gepräge, - Er gebt tief in 
die Natur der Sachen hinein, welche er unterfucht; 
aber er weiß zugleich ihre Außenſeite ſehr anfchaus 
lich darzuftellen, er weiß ihre unfichtbaren Eigenſchaf⸗ 
ten durch fehr glücklich gewählte Bilder aufzußellen, 
Seine Begriffe find beſtimmt, feine Ideenfolge or: 
dentlich und bündig, die Reſultate feiner Chlüffe 
neu und Überzeugend. Aber die Wendung, wel- 
che er feinen Unterfuchungen giebt, ift das Werk 
ber Imagination, feine Erlaͤuterungen find bichtes 
eifch, fein Styl iſt den Sachen ahnlich. Er iſt 
zugleich präcis und blumenreich, ſeine Worte find 
ſehr gut gewaͤhlt, ſowohl fuͤr den Ausdruck der 
Sache als fuͤr den Wohlklang: ſeine Perioden ſind 
ſehr genau abgerundet, aber, wie es ſcheint, nur 
durch die vollſtaͤndigſte Entwickelung der Ideen ſelbſt. 


Wenn wir Engeln mit Seffingen vergleichen, ſo 
finden wir von der einen Seite im erſtern nicht den⸗ 
ſelben Grad des Scharfſinns, nicht dieſe unerwar⸗ 
teten, neuen und doch paſſenden Wendungen, die 

2.8, a. Or: — O leſſing 


— 
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Leſſing aus / der Sprache herauszufuchen gewußt hat; 
Er iſt niche fo feappant und fo. reich, weder in’ 


Ideen nod) Ausdruͤcken: aber er wird auch nie fo 
fpigfindig, als diefer, er bleibt dem guten Ger 
ſchmacke and der Mittelftraße, welche allgemein 
gefaͤllt, getreuer, er fehreibe wirklich für die Welt, 
da Sefling immer nur für die Kenner und Philofos 
phen ſchrieb. Aber alle diefe Vorzüge fmd dod, 
wie ich fchon gefagt Habe, für den Ruhm der Nas 
tion beynahe verloren, weil ſie fich noch) nicht ger 
reift in größeren Werfen gezeigt baben. 


Seine beyden dramatiſchen Verſuche, fein Phir 
loſpp für Die Welt und feine Lobrede auf den Kb 


nig find diejenigen feiner Schriften, wefche feinen 


Ruhm als eines vorzüglichen Proſaiſten ben dem 


groͤßern Publicum gegründet haben. Die erften 


haben allgemeinen Beyfall, auch bey auswärtigen 
Mationen, erhalten: und fie verdienen ihn megen 


des natürlichen und gedanfenreichen Dialogs und 


wegen der eblen Geſinnungen, die darin mit fo vie 
Wahrheit und Wärme ausgedruͤckt find. Aber 
fie find doc) nach) meinem Beduͤnken nur eine Mor 
genröthe, weiche das Genie anfündigre, deſſen vol 


le Strahlen wir niemals gefehen haben. Die 
behyden kleinen Dramen find von Handlung entbfößt 


und alfo ohne großes Intereſſe. Won allem, mas 
zur dramatifchen Kunſt gehört, Anlegung einer da 


bel „Schuͤrzung und Aufloͤſung eines Knoten, 
Verkettung der Scenen, Charakterſchilderung, 
| ee Er 
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Behandlung der Seidenfchaften und endlich Kunft 
‚zu, dialogifiren, find in denfelben Proben, aber 
nur Eleine Proben enthalten, die mehr noch hoffen 
laffen, als fie leiften. Warum mußten doch die 
Pläne, die er fhon vor vielen Jahren entworfen 
hatte, unausgeführt bleiben? Warum mußten bie 
Scenen, die er fehon ausgearbeitet hatte, als Frag- 
mente in feinem Pulte untergehen! Gemwiß, wenn 
mehr Fleiß oder mehr Muth fich mit feinen übrigen 
Talenten vereiniger, ober Geſundheit und Gluͤck fie 
mehr unterftüge hätten, fo würde in der dramati⸗ 
fhen Gattung, in welcher wir vielleicht binter un⸗ 
fern Nachbarn am meiſten zuruͤckſtehen, ein vor- 
zuͤglicher Rival berfelben in ihm aufgetreten feyn. 
MWenigftens würde der Styl des profaifchen Dia» 
* einige vorzuͤgliche Muſter —— haben. 


Wenn wir nun dieſen Maͤnnern, deren Werke 
als Muſter derjenigen Vollkommenheit, zu welcher 
unſre Sprache gediehen iſt, angeſehen werden, jene 
beyden Franzoſen gegenüber ftellen, welche ihrer 
Nation in eben dem Lichte erſcheinen, fo finden wir 
in Kouffeaus Styl alle die Worzüge vereinigt, die 
unter unfre guten Schriftftellee nur vertheilt find, 
oder wir- genießen wenigftens die Fruͤchte Davon in 
feinen Werfen vollftändiger. * Er hat mir Men 
delsſohn Die vollflommenfte Deutlichkeit, den unge» 
zwungenen und doc) die Sache erfchöpfenden Aus- * 
druck, die richtige Logik des Styls und der Gedanfen 
BERN aber er hat die dichterifche Einbildungs ⸗ 

O 2 kraft, 
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kraft, ein gewiſſes Seben und das Anfchauliche ſel⸗ 
ner Vorſtellungen, das Feuer'und das Hinreißenv 
"de ftarfer Empfindungen vor ihm voraus, Er hat 
nicht allen Scharflinn Leſſings, aber er bleibt immer 
der Wahrheit, der Natur und dem gufen Geſchmak⸗ 
ke treuer. Seine hoͤchſten Flüge find nie Aus— 
ſchweifungen, feine $eidenfchaft führe ihn nie zur 
VUebertreibung, , er ift regelmäßig und gemäßigt, in⸗ 
dem er zugleich feurig und ſtark iſt. In keinem 
Schtiftſteller ift es ſchwerer, Inhalt und Styl von 
einander abzufondern. Indem er in feinem Aus- 


druck nur feine Gedanken als in einem ganz hellen 
Spiegel darftelle, find wir zweifelhaft, od wir die 


Wirkung, die feine Schriften auf uns thin, blos 
dem ntereffe der Sachen oder dem Zauber — 
Schls zu zuſchreiben haben, se 


Es iſt dieß ein Vmſtand welcher die Profa 
und den Styl der Franzofen überhaupt ineinem vor⸗ 
theilhaftern Fichte erfcheinen läßt, daß ihre großen 
Köpfe fich mit populären Gegenftänden abgegeben 
haben, bey welchen Darftelfung und Ausdruck der 
Empfindungen das Vornehmſte ift, da hingegen 
die Unfrigen ſich größtentheils mit Erforſchung 
noch unbekannter Materien beſchaͤftigt haben, bey 
welchen auf die Hervorziehung und Entwickelung 
der Ideen noch mehr Fleiß, als auf ihren gluͤckli⸗ 
chen Ausdruck gewandt werden mußte. Wenn 
Rouffean, als Profaift, in ganz Europa einen 
noch größern Eindrud EN hat, als ivgend ei⸗ 

ner 
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ner unſerer vorzuͤglichen Schriftſteller, ſo iſt es, 
die groͤßere Allgemeinheit der franzoͤſiſchen Sprache 

abgerechnet, daß unfre Leſſinge und unſre Men 
delsfohne die Tiefen der Kunft oder der Philofophie 
zu ergründen fuchten, Rouſſeau hingegen nur den 
allgemeinen Schatz menſchlicher Kenntnifle und 
Ideen mit dem ihm eigenen Geifte verarbeitete. 
Seine Helöife ift ein Gemaͤhlde der Seidenfchaften, . 
und in feinen Emil felbft macht der Roman einen 
großen Theil aus a u u 


Sa Vu. 
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Mas vor ung liegende Werf hat alle bie Schon. 
beiten und Fehler, welche die Boßifchen Ueberfep 
zungen feit ber Erſcheinung des Gedichtes vom 
Landbau, nach dem Urtheile unpartheyifcher Leſer, 
| auszeichnen. 


Mir wollen Eürzlich von beyden — fü ne ira 


et ſtudio — unferm Gefühle und unferer- Ueber 


geugung gemäß, Rechenſchaft geben. Für Herm 
Hofrath Voß fol diefe Beurtheilung nicht gefchrie 
ben feyn. Sein Syſtem ift einmal gemacht, und 
es würde eine größere Anmaaßung vorausfegen, als 

Ä wit 
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wir uns jemals erlaubt haben, wenn wir uns ein⸗ 
bilden wollten, daß er durch unſre Meinung zu der 
geringſten Abaͤnderung deffelben bewogen werben 
nöchte. Dieß kann indeß fü: uns fein Bewegungs- 
grund feyn, unfer Urtheil zuruͤckzuhalten oder eg gegen 
unfre Ueberzeugung abzufaffen. Wenn Herr Voß 
Gründe zu haben glaubt, feine Art zu überfegen 
fuͤr die einzig richtige, vollfommene und der Deutz 
ſchen Siteratur erfprießliche zu halten; fo glauben 
wir dagegen auch dieunfrigen zu haben, um derents 
willen wir feiner Meinung nicht beytreten koͤnnen. 
Um diefer unfchäzbaren , nie aufzugebenden Frey⸗ 
heit willen, deren Aufrechterhaltung einem jeden 
obliegt, der vor dem Publicum auftrict, wollen 
wir es uns gern gefallen laffen, wenn uns. Here 
Voß, mic einer Menge anderer achtbarer Kunfts 
richter, Die das, was er vernünftiges Urtheil nennt, 
nur für ein Vorurtheil gelten laſſen wollen, den 
Baven und Mäven zugefelle. In mehrern Stel: 
len feiner Anmerkungen wirft Here Voß fatyrifche 
Seitenblicke auf diejenigen, bie feine Manier nicht 
gebillige Haben. Er ſcheint fie zu befchuldigen, ent« 
fihiedene Feinde des leidenfchaftlichen begeifterten 
Ausdrucks zu ſeyn (S.401.), welche, ohne eig. 
nes Gefühl, nur erlernte Regeln kalt nachbeten und 
einzig und allein darauf arbeiten, die Sprache der 
Poefie zur Sprache des gemeinften Umgangs 
berabzuftimmen. Hat Herr Voß in der That das 
Unglück gehabt, folchen Kritikern in die Hände zu 
fallen, und haben diefe bey dem Publicum einigen 
Blauben gefunden — welches uns nicht befannt 
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iſt; ſo hat er mehr als gegruͤndetes Recht, ſich ger 
gen eine Anmaaßung aufzulehnen, welche aller 
Dichtkunſt ein Ende machen und unſerer Sprache 
ihren unſchaͤtzbaren Vorzug, ihre ſchoͤne Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit rauben wuͤrde. Jedermann wird dann mit 
— ihm einſtimmen und jene Finnlaͤnder (S. 401.) 
gluͤcklich ſchaͤtzen, die entbunden von bern Joche, 
welches ſolche Geſchmacksrichter auflegen moͤchten, 
bie Freyheit genießen, mit Vermeidung des Ge⸗ 
meinen — aber doch auch mit Sprachrichtige 
feit — mit fühnen Figuren und Inverſionen, und 
einer Menge von Feinheiten, denen die Rhetorik 
Nahmen giebt, zu dichten. Aber follte eg denn 
fü noͤthig feyn, im rechtmäßigen Unmurhe — ul 
tra Sauromatas fugere er glacialem Oce4 
num — um diefer finnländifchen Freyheit theil⸗ 
haftig zu werben und den Zudringlichfeiten dere 
ſchmacksrichter aus dem Wege zu gehn? Und follte 
es mit ber Kritik in Deutſchland fo ſchlimm ftehn, 
daß man einem Dichter die Freyheit ſtreitig machen 
fünnte, mit Bermeidung Des Gemeinen, mit 
fühnen Inverſionen und vielen Feinheiten, wenn 
nur mir Sprachrichtigfeit, zu fchreiben ? 


Wir fürchten, daß Herr Voß hier in einem klei⸗ 
nen, oder vielleicht auch in einem ziemlich großen 
Irrthum ftehe, Jene finnländifchen Improviſatoren 
— da denn dieſe Doch einmal zum Mittelpunkte der 
Vergleichung gemacht worden ſind — behaupten und 
brauchen die Rechte ihrer originalen Sprache, währ 
rend man. Seren Voß vorwirft, dag er bie pr 


“ 
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| zur Sklavin einiger Ausgeftorbrien Sprachen machen. 
wolle. Oder fucht er nicht ihre Vollkommenheit 
in einer gewaltfamen Veraͤhnlichung mit dem aric 
chiſchen und roͤmiſchen diem? zerſtoͤrt er nicht ih⸗ 
re angeſtammte Freyheit durch willkuͤhrliche Unter» 
werfung unter ein fremdes Gebot? ihre Originali⸗ 
taͤt durch Aufdruͤckung eines ihr nicht angemeßenen 
Suempele ? 


— Voßens Verfahren iſt in ſo ſern dem 
Geiſte der Zeit angemeſſen, daß es nad) einer Eins 
förmigfeit ftrebt, die für alleinguͤltige Vollkommen⸗ 
heit ausgegeben wird, und demnach die Freyheit 
durch Defpotismus erzwingen will, Es fol nun 
durchaus nur Eine Form berrfchen in der Verfaſ⸗ 
fung der Staaten, in den Meinungen der Philoſo⸗ 
phen, in den Schöpfungen der Dichter und Künft« 
fer. Die unbegraͤnzte Begierde, diefe Eine Form 
aufzudririgen, und die ſchoͤne und edle Entwickelung 
freyer Kräfte zubemmen, wird — oft mit Selbfttäu« 
fhung, öfterer aus Eitelkeit und nicht felten mit 
Hohn — Siebe zur Freyheit und Wahrheit ges 
nannt, Die Furchtfamen biegen fich unter das 
Joch, und diejenigen, welche nur den Beyfall der 
Stimmgebenben durd) demagogiſche Künfte zu er⸗ 
ebern ſuchen, opfern ihre Einfiht und Ueberzeu⸗ 
gung dem einmal gewählten Zwede auf. s 


Jede Ausbildung und Reform der Verfaflung, 
der Sitten, der Denfungsart und Sprahe muß - 
| * und ſelbſtchaͤtia ſeyn, wenn fie edel und wahr · 
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haft fruchtbringend ſeyn ſoll. Romiſchrr und grier 


chiſcher Geiſt kommt in unſere Staaten nicht durch 
Nachaͤffung der aͤußern Verfaſſung dieſer Voͤlker, 


and in unſere Schriften nicht durch ſklaviſche Nach⸗ 


ahmung ihrer Sprache und Syntax. Allerdings 
haben wir von ihnen noch vieles zu lernen! 
Allerdings muß man mit Voß (S. 477.) den, 
Deutſchen zurufen: „Die Feile, hört es ihr Deut» 
ſchen, die Seile wird uns empfohlen, nicht jene 
grobe rafpelnde bes froftigen Negelnfenners“ .... 
fondern die feinere aus der Werkſtatt der Athene, 
womit, wenn auch nicht Homer, wie Herr Voß 
meyhynt, aber doch ein Sophofles und Euripideg, ein. 

Theofrit und Apolloniug, ein Birgil und Horaz 


F ihre Werke bis zur letzten Vollendung abglaͤtteten. 


Auch wir ſind auf das innigſte uͤberzeugt, daß das 
Studium dieſer großen Heroen und die lebendige 
Aneignung ihrer geſetzmaͤßigen Originalitaͤt und geiſt⸗ 
reichen Einfalt, das einzige und ſicherſte Mittel 
ſey, unſre Dichtkunſt und Literatur uͤber die ande⸗ 
rer Nationen, oder, was mehr bedeutet, zu der 
Vollkommenheit zu erheben, deren ſie faͤhig iſt; 
aber eben dieſe Ueberzeugung noͤthigt uns auch, je⸗ 
de Bemuͤhung, unſrer Sprache ein fremdes — 

altes oder neues — Gepraͤge aufzudruͤcken, fuͤr 
zweckwidrig anzuſehn. Wenn die Roͤmer es fuͤr er⸗ 
laubt gehalten haben, ihre Sprache der griechiſchen 
gleichſam anzudraͤngen, fo darf man nicht vergefe 
ſen, daß die roͤmiſche Sprache, als eine Tochter 
der griechiſchen, dieſer in einzelnen Worten und 
der ganzen Bildung aͤhnlich genug war, um eine 
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noch größere Veraͤhnlichung zu werſtatten, daß ſich 
die Buͤcherſprache der Römer gleich vom erſten An- 
fange an durch Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen 
bildete, und daß es endlich auch ſogar in dieſem 
Falle noch erlaubt iſt zu zweifeln, ob nicht eine 
freye Bildung aus ſich ſelbſt heraus der roͤmiſchen 
Sprache erſprießlicher geweſen waͤre. Auch war 
das was die Zeitgenoſſen Virgils (ſ. Anmerk. 
S. 145.) an der Sprache ver Ennien und Lu⸗ 
zilien früherer Zeiten bewunderten, ſchwerlich bie 
weitere Entfernung von griechiſcher Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, da man es ja fogar dem Luzilius — thoͤ— 
rigt genug — zum Verdienſte anrechnete, gries 
chiſche Worte mit den roͤmiſchen vermengt zu haben’ 
(Horat. 1. Serm, X.20.) und da jene. alten 
Ueberſetzer der griechifchen Dichter, ein Livius, 
Navius, Pacuvius und andere, ber poetifchen 
Sprache, gleich) in dem Augenblicke ihrer Geburt, 
ein fo entfchieden griechifches Gepräge aufdruͤckten, 
daß Wirgil und Horay in diefem Stüde wohl 
faum viel weiter gehen fonnten. Eben fo kann 
man auch wohlmic ziemlicher Zuverficht behaupten, 
daß die Dichter des auguftifchen Zeitalters, weit 
ehtfernt, die Kuͤhnheit der Inverſionen und. will. 
. führlich verworfener Wortfolgen — zur Vermei⸗ 
dung des Gemeinen — zu vermehren, vielmehr 
jener Zuͤgelloſigkeit Gränzen festen‘ Denn was 
mochte wohl denen unerlaubt fcheinen, die, in einer 
der Profe nah verwandten Gattung, wie Luzilius 
een durften : 


Vir- 


2 Virgits ofopiten 


‚ Virtus, Albine, pretium perfolvere verum 
. Qüeis in verfamur, queis vivimu' rebu’, patefle, 


6; um ein weltbekanntes Beyſpiel anzuführen, 
wie Ennius: Deficiente pecu deficit omne 
Kia? Es war daher wahrſcheinlich dieſe Beſchraͤn⸗ 
kung der alten Geſetzloſigkeit, welche manchem von 
denen; die eg für fehimpflich halten — quäe im- 
berbes didicerant, fenes perdenda fareri, 
eine Befchranfung der wahren Freyheit zu ſeyn ſchien; 
fo nie fie glaubten, daß es, mit der Verbannung 
mander alten Worte, die fie in ihren alten Dich« 
tern von der Schule her lieb gemonnen harten, umt 
die ganze Energie der poetifchen Sprache gethan 
ſey. Wenn man dieſe Vorausſetzungen, welche 
ſich auf die Geſchichte der lateiniſchen Sprache grüna 
den, zugeſteht, fo duͤrfte ſchwerlich geleugnet wer⸗ 
den koͤnnen, daß ſich Herr Voß im entgegengeſetz⸗ 
ten Falle mit Virgil und Horaz befindet, und 
daß den Tadlern feiner Manier wegen ber Zuſam⸗ 
tmenftellung mit einem Maͤbius und Bav fa ban⸗ 
ge nicht feyn darf, Er will die Freyheit der Deuts 
ſchen Sprache fo weit ausdehnen, daß fie deutſchen 
Odten ofe-unfenntlih und. unverftänblich wird, 
während jene die Freyheit der ihrigen den Geſetzen 
der Klarheit, der Concinnität und Energie unter 
warfen; er führe veraltere und, um ung feines‘ 
eignen Ausdruckes zu bedienen (S. 146.), muf- 
fichte Worte ein, welche jene aus ihrer Sprache 
ausftießen; er zwingt ung von dem Geifteder Akten 
zu ihrem Buchſtaben zuruͤck, ‚während jene den 
Bud): 
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Buchftaben der griechiſchen Dichter ——— — 
ihren Geift zu faffen bemuͤht waren 
Hat nicht die deutſche Sprache ſchon * 
von ihrer Originalitaͤt an die lateiniſche aufgeopfert? 
Woarum ſoll ihr das fremdartige Joch von neuem 
aufgedrungen werden, da fie kaum anfing, ihret 
rigenen Würde bewußt, freyer einher zu gehn? 
Soll: das, was vordem Pedanterey hieß, jetzt 
Aufklaͤrung heißen ? oder bedarf es unſere Sprache 
wirklich fo ſehr, daß fie ihre Bloͤße unter einer 
fremden Maske verſtecke? unterfcheider fich ‚die 
Sprache der Klopſtocke, der Wielande und Gb⸗ 
the nicht hinreichend von der Sprache des gemei⸗ 


en Sebens? und liegt in diefer fo geftalseren Spra⸗ 


he nicht innere. lebendige Kraft. genug, um ſich aus 
ſich und durch fich weiter fortzubilden ? Erhebt ſich 
endlich, um noch eine Frage zu thun, erhebt ſich 
die Sprache des Ueberſetzers Voß uͤber die Sprache 
des Dichter Voß, der ſich ſelbſt huͤtet, den. aufs 
gedrungenen Freyheiten, die er fuͤr ſeine Ueberſez⸗ 
zungen fordert, in ſeinen originellen Gedichten das 


Buͤrgerrecht zuzugeſtehn? — Iſt ſie Hier ober 


dort ſchoͤner, — energiſcher und wohlklin⸗ 
gender? | 


Es iſt auffallend, daß Hee Voß, indem et 
die Graͤzismen und Latinismen ſeiner Ueberſetzun⸗ 
‚gen durch den Grund rechtfertigt, daß ſich Die poeti⸗ 
fhe Sprache von der genieinen unterfcheiden müffe, 
J u eignen ar zuwider ‚ bie nemlichen 

: Sr 
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Freyheiten auch feiner Profa verftattet, Sollte 
es in der That ein Gewinn für. unfere Proſa feyn, 
fünftighin mit Heren Voß zu fhreiben: „Marcus 
Antonius hierauf, ‚nachdem er: feit der philippi« 
fhen Schlacht 712. falt unthätig bey der fchönen 
Kleopatra verweilt, begegnete der entflohenen Ful⸗ 
via — — G. 164.) oder: „Einen ſolchen bes 
kennt ſich Afınius Polio“ (S.160.) — oder: 
„Properz meldet, daß die nachmaligen Schmaͤhun⸗ 
gen des ungezüchtigten Anfer der mantuanifche 
Schwan, feiner felbft würdig, durch Stillfehweis 
sen verachtet habe.“ — lauter MWortfügungen, 
die, wenn fie ohne Widerfpruc) zugelaflen werden 


duͤrfen, jedem andern Satinismus den Weg bahnen 


muͤſſen, und demnach) zu einer gänzlichen Umfchafe 


fung der deutſchen Sprache no ——— Syn⸗ 
tax berechtigen. | 


nl Die Veberfeßung ion lehnt ſich überall an 
das Original, wie der-deurfche Tert an den gegen« 
über ftehenden lateinifchen. Noch gut, daß dieſer 
gegenüber fteht, damit man ſich, wegen fo mancher 
dunfeln Stelle der Ueberfegung, gleich mit einem 

Blicke auf das Original Rathes erholen kann! | 


Wie viele werden es wohl y ohne diefe Huͤlfe, 
verſtehn, wenn der Ueberſ. Il. 4. 5. ſagt: 


| Wo dies. ungeordnete einfam 
| Bergen umher und gehölzen mit nichtigem eifer _ 
er ausıief, 
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In der That, bis auf einige Einſchiebſel, die die 


Unmoͤglichkeit der Ausfuͤhrung des einmal gefaßten 
Vorſates zeigen, Wort für Wort das Virgiliſche 


ubi haec incondira solus 
montibus et silvis ftudio jactabat inani. 


aber im Original verftändlicher und flärer.  In- 
condita erfiärt Here Voß in den» Anmerkungen 
ganz richtig von den ungefünftelten Ergießungen. 
der Leidenſchaften; aber druͤckt dies Ungeord- 
nete bdiefen Gedanken volllommen aus? Be— 
fchränfe nicht der Begriff der Ordnung den Gedan- 
Een des Dichters, der überhaupt einen Funftlofen 
Gefang verfpricht, über Gebuͤhr? Iſt nicht eifer 
für Rudium in dieſem Zufammenbange zu ſtark? 
und erfordert nicht endlich Bergen und Gehoͤlzen 
hier den beſtimmten Artikel vor ſich? Herr Voß 
hat es ſich oft erlaubt, den Artikel wegzuwerfen, 
and ſich ſo eine Schwierigkeit aus dem Wege ge⸗ 
raͤumt, welche jeder Verſifikator ſehr oft unbequem 
und beſchwerlich gefunden hat. So laͤßt er LEcl. 
27. den Tityrus auf die Frage | 


Was so wichtiges denn hat Roma zu sehn dich 
| | bewege? 


antworten? — - 
Freyheit! welche doch spät nach mir entkräf- 
. | teten umfah. 


d 


Wo Freyheit als Ausrufung unſtatthaft iſt. Ganz | 
unverfländlich werben, theils um dieſer Lienz, 
Zu 2 f theils 


* 


— 
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| theils um "anderer Urſachen willon, in der II, en | 


38. 59, ‚die Berfer 


Weh, 3 weh, was wour ich mir elenden? Blu. 
-- men den Südwind 
Liefs ich — hinzu und dem lauteren quelle 
die Eber, 


⸗ 


Wer mag — — 6 ber Dichter, dem ER 
ſcheinlich die Furcht vor dern Gemeinen und dem 
allgemein verftändlichen Unterdruͤckung des Artikels 
rieth, Die, der oder den Blumen gemeynt habe 
wenn er nicht wiederum Schleichhandel mit dem 
Originale treiben wit? Denn ſagt ihm frey⸗ 
lich mit großer Klarheit 


> Heu, hen gpid. voluj_ imifero, wihi? Po 


auftrum, 
Perditu, " liquidis immili lontibus apros! 


In demſelben Geſange (V. 215) rähmt Strg 
don feinem Geliebten die Menge feiner Schade! 


Taufend sch wäktaett mir Liminer umher, auf 
sikulischen Berged, 


wo Mar, wenn — biefe X Trennung bes Beywor⸗ 
tes von dem Hauptworte vergoͤnnt iſt, mit noch 
groͤßerer Annaͤherung an die Wortfolge und ſelbſt 
an den Rhythmus des Originals, leſen koͤnnte: 


Tausend umher auf sikulischen Bergen ge 
men mir Lämmen. : 
Mille Meng min: errant, in manilba abne 7 


| Dip 
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Mehrere Beyſpiele des Unverſtaͤndlichkeit bietet die | 
bierte Efloge an: Wir wöllen — eine Stelle, | 
welche vieles enthält, air : BR — 17, 


vey nur dem kommenden Knaben, dem erlt die 
eiferne abart 

Endet, und rings auf blüht ein goldnes gefchiecht 
durch das weltall, 

Sel, keusche! Lueinä, ihm hold; schon heirsche 
dein Apollo, 

pi wird sogar, dies heil des Akons, dir Konfal, 
beginnen, 

Polis, ae allmäblig die‘ 'grolsen Monden her 
vorgehn. 

Deiner — wenn. etwa hoch spüren sind uns 
bers frevels,; . 

Werden Sie —EDE befrein vom eibigen ichrek: 
ken die länder, 

jenes wird göttliche leben empfahn und schauen 

* mit götern, , * 

— die herden, und selbft erscheinen 

mit ir Ta 


Tü modo naleenti püero, quö ferrea Sr. 
' Desinet, ae toro surget gens aurea mundo, 
Casta fave, Lucina: tuus jam tegrat\ Apollo, 
—2R idee, ; decus höc aeri, te Confule idn 
 Pollio, et incipieni magni proceders fehlen, # 
‘ Te duüce, si qua manent sceleris vestigin' tioßkiz 
lrrita perpetua solvent formidirie terfäs, x)” 

‚ Ile deum vitam accipiet;, divisgue. videbit 
Permixtos heroas, et, ipfe yidebitur illis; - 


19 


' e 
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* 


312 Wirgile Japlien, 


Ein Beyſpiel aus der Rten Idylle mag biefe 
Sammlung, die wir je eher je lieber endigen , bes 


— Hier heißt es V. 37 — 40; 


Wenigſtens möchte nun ‚Phyllis mein herz, und 
möcht? es Amyntas, 
| Oder was immer durchglühn (was mehr, sey auch 
| bräunlich Amyntas? 
Dunkel j ja sind die violen, es sind die vaccinieg 
‘ dunkel) _ 
‚ Rubt’ ich umarmt im. weidicht, umarmt im ge- 
— flechte des weinftocks, 


--Certe, sive mihi Phyllis, sive eflet Amyntas,, 
Seu quicunique furor (quid tum, si fuscus Amyn- 
ae Inte ü, j "ugs? — 

Et nigrae violae, sunt et vaccinia nigra!) 

2 Motu inter salices;, »lenta'sub vite -jaceret, 


Be fo zahlreichen, in die Augen: fpringenden 
Sonberbarfeiten, bemerkt man mit Vergnügen 
und Vewunderung den Fleiß, mie weichen Herr 
Voß ſeine Verſe feilt, das zarte Gefühl, womit 
er jede Schönheit der Verſifikation feines Originals 
ei And die fo oft gelungene Bemühung, | den 
Nupierus, ‚. die fanfte Verſchmelzung, die abſi chli⸗ 
be: Haͤrte oder Weichheit eines Verſes nachzubil⸗ 
den und man beklagt es oft, mitten in dem Ger 
nuß numeroͤſer Sanftheit durch eine grammatiſche 
Haͤrte, ſchwebender Sylbenbewegung durch einen 
ſchwerfuͤlligen Ausdruck concinner Verſchlingun ⸗ 
gen der Fuͤße durch eine gewaltſame Verbindung 
de, Worte geftört zu werden. m 

= Me 


vw” 
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| Yes iſt fchöner und dem Ößt ſchmeichelnder 
ale die Weichheit und Anmurh des Numerus im 
fülgenden Gemaͤhlde des le Weltalters uv. 

⸗ 6 — 39% ) 


‘r 
J 


Doch, wann heidengelang ak und thaten 
des vaters 
Du zu lesen vermäglt, und was tugend sey, 
schon erkennen; _ 
Wird mit fanfter ähre die Aur allmählich fich 
gilben, | 
‚Selbft den wildernden dorn umhängt Yochbiim 
| i kend die traube, 
"Und auch ſtarren eichen enttropft de? thauigte 
| Honig. 


wo nur das harte enttropkt — Herr Voß liebt 
die Zuſammenſetzungen mit ent — den Wohllaut 
ſtoͤt. Aber der, welchem. die leichte und freye 
Bewegung der Sprache wenigſtens eben ſo viel 
gilt, als die leichte und freye Bewmegung des Ver⸗ 
ſes, und der die grammatifche Richtigkeit der mes 
trifchen gleichſchaͤtzt, wird fich-hier durch die feh⸗ 
lerhafte Wortfuͤgung — du vermagst zu lesen 
und schon erkennen ſtatt zu erkennen; ſo wre 
durch die, der Klarheit nachtheilige Ausweichung 
aüs der kuͤnftigen in die gegenwaͤrtige Zeit — Um. 
hängt — enttropft — pendebit —. Sue 
dabunt — in feinem Genuß geffört fibten. — 
Seltener find Stellen, wie folgende (1.Ech su = 
57.), wo man * Forderung befriedigt findett 


— Da 0 
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„©: glückseliger greis ; bier zwischen vettreul- 
J chen bächen, 
‚Und an heiligen quellen erfrifcht dich schattige 
| kühlung. 
Dort der zaun, der hinab an benachbarter gren- 
' ze des feldes 
Stets hybläische bienen in weidenblüte bewirthet, 
| Töns mit: leisem gesumse dich oft in gemächli- 
chen schlummer: 
Hier, am hangenden fels singt hoch der scheren- 
de wirizer; 
Während indefs dein liebling, die heisete taube 
des waldes, 
Rastlos girrt und die turtel vom luftigen wipfel 
| der ulme, 


ober folgende dit 45 — 51.) wo mannigfaligt 
Schwierigkeiten gluͤckich beſiegt ſi nd; 


Komm, iebreizeider knab’ o köfitir? Dir tra- 
J gen die nympfen 

lien, RAT in Körbe gedrängt; die 'weille na 
% jade 

| Pfückt dir heile violen ünd ‚Prachtiiohn ;‘ auch 

den nareiſſas | 

Füge sie MER And ‚die blume des- lieblich duf-- 

tendeü dilles; 

| Zeilandlaub auch reiht sie, und andere. würzige. 

u  kräuter, | BR 

‚Sanfter vaceinien bläue mit tingelblumen vergal, 
dend. — 

Th wil gräuliche: quitten mit zartet wolle dis 

sammielrn; ° — — 


ode 


Fe: 
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ober endlich. bie fehone Nachbildung Theokrits 
x. 3943.) 


Komm hieher, Galatea ‚ was soll das spiel in 
den wogen? 

Hier ift purpurner lenz; ; hier ſtreuete bunt um 
die bäche 

Mancherlei blumen die flur; hier ragt die sil- 
berne pappel 

Ueber die. * und es flechten die biegſamen 

| reben ein lanbdach ! 


Kamm hieher ; le tobend die Aut das gllade 


beſtüurmen 


Die erflärenden Ynmerfungen find, wie ſchon | 
der Umfang des Buches errarhen läßt, außerprdente 


lich zahlreich. Alles, was einerErflärung bebürfig 


ſchien, ift mit Genauigkeit, oft mitScharffinn, oft 
‘aber auch mir Spigfindigfeit und faft immer, -bes 
fonders bey ganz bekannten Dingen, mit übentries 
bener Weirfchweifigkeit erläutert, Zu ben feinften 
Anmerkungen gehören diejenigen, welche über Die 
Bildung der Virgiliſchen Verfe eingefchaltet find, 
‚So wird zu Ul. 55 — 59. bemerkt, daß dieſes 
Kurze Fruͤhlingsgemaͤhlde feinen Wohlklang hen abe 
abwechſeluden, mit flüßigen Wofalen austönenben 
Conſenanten und der ſchon geordneten Bewegung 
vollſchwehender Laͤngen verdauke. Zu IV. 49., 
in dem Verſe Cara Dem zuboles, mag- 
num Joyis ä Äneremenuum, druͤche der langſame 
Ausgang, mit dem weitſchreitenden Doppelſpon⸗ 
deus, fenerliche Wuͤrde ge Er ſeht hinzu⸗ 


„er 


ars re : ‚Birgils dyllen. | 


Wer den Alten es vorwirſt, wenn hHewichwol⸗ 


Wörter, wie Albec· und Jovis, in zwey Kuͤrzen 
hinhuͤpfen, der vergißt, daß bey jenen nicht, wie 
im Deutſchen, Zeildauer und Tonhebung verei⸗ 
uigt war, und daß auch bey kuͤrzerer Dauer eine 
"Splbe Bald, wie in der Muſik, durch Höhe des 
Tons, bald durch abftoßenden Druck des Worte 
fans, ſch aueneßimen konnte. « 


In den Ertläcungen weich — Voß oft von 
. feinen Vorgängern ab, oft fehrt ee auch zu denn | 


klaͤrungen ber alten Grammatiker zurück, deren an 
tiquarifche, hiſtoriſche und allegoriſche Exrläuterun 
.. "gen .er oft gegen die fpätern in Schuß nimmt, Denn 

es am Ende der WW. Eel, aa — eui none 
fere parentes 


Nec Deus hate mensa, Dea nec — air 
— — iü eſt. 


ſo haben dich öinige Alten auf den Gebrauch geder⸗ 
tet, bey der Geburt edler Knaben iu dem atrium, 
neben dem Lager der Juno Lueina, auch einen Tiſch 
fuͤr den Herkules, den Gott der Stärke, Hinzu 
ſtellen, damit er das Kind zu männlicher, Tugend 
einweihe. Andere haben andere alte Gebräudt 
- Hierher gezogen ; aber Ruaͤus verließ diefen Weg, 
und gab den Worten des Dichters dleſen Sinn: 
‚Wert feine Aeltern nicht anlächeln, der wird 
wie dem Knaben V. 15. verheißen wird, zum 


Range der- Götter erhoben werden ;.' Fupifer: wird 


u iin ni feinen Tafel, dene Sirtin, u“ 
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Herkules, ihres Bettes wuͤrdigen. Dieſer Erklaͤ⸗ 
rung ſtimmt Herr H. bey, mit dem Zuſatze, — 
„ſie ſey eben fo einfach als wahr.“ Here Voß 
welcher ihr das Verdienſt bes Einnreichen niche 
abfpricht, kehrt dennoch zu jener antiquarifchen zus 
ruͤck, indem er einwendet, ſtatt dignata eſt muͤſ⸗ 
fe, wenn Ruaͤus Meinung ſtatt finden ſoll, dig- 
natur oder dignabitur ftehn; und man müffe be 
weiſen, daß die. von den Grammatifern angeführ« 
te Sitte nicht ſtatt gefunden habe. Was aber das 


erfte anberrift, fo ſcheint dignata eft, gar wohl, 


nach Art eines Aorifti, ftatt der gegenwärtigen 
Zeit ( dignari solet) gefeßt werden zu koͤnnen; 
und das zweyte ift nicht nothiwendig, da die Sitte 
vorhanden feyn Fonnte, ohne daß der Dichter gerade 
darauf Rüdfiht nahm. Die alten Grammatifer 
wollten dergleichen Dinge nicht umfonft wiffen, wie 
Herr Voß felbft VI. 22. ©.299. bemerft, wo, 
wenn Aegle dem Silen das Geficht mit Maulbeeren 

roth färbe, jene an eine Ehrenbezeugung dachten, 

teil fie nicht umfonft wiſſen wollten, daß man vor» 
dem Götter und triumphirende Seldherrn, ſpaͤter 
auch die Feldgoͤtter, roth ſchminkte. Daß ſich aber, 
wie Herr Voß meynt, die Erklaͤrung der Gram⸗ 
matiker vor der andern, die uns, zwar minder ge⸗ 
lehrt, aber um vieles geiſtreicher und poetiſcher 
duͤnkt, als natuͤrlicher hervordraͤnge, koͤnnen wit 
wenigſtens nicht wahrnehmen, da ſie uns nicht ein⸗ 
mal einen beſtimmten Sinn zu geben ſcheint. Daß 
Herkules einen Knaben, dem ſeine Aeltern nicht 
— 3. * an ſeinen Tiſch zulaſſe, koͤnnte auf 
A 4 die 


+ 
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die Verweigerung heroiſcher Eigenſchaften — 
werden; aber war kann dag heißen, daß Lucina, 
die Gehurtshelferin, ihm nicht zu ihrem Bette zu 
treten, oder ihr Bette zu befteigen (in cubile re- 
- eipere) erlaube? Was hat der gebohrne Knabe 
mit ber $ucina zu thun? ober kann das. Gedeihen 
des Kindes, das vielleicht noch auf Die Rechnung 
jener Göttin gefehrieben murde, durch Die Annaͤhe⸗ 
rung an ihr Lager bezeichnet werden? Soll aber 
vielleicht die Annäherung an den Tiſch und dag 
Bette wicht von der des Knaben, ſondern der zu 
Hilfe gerufenen Gottheiten werftanden werden, fo 
iſt wiederum nicht abzuſehen, wie die $ucina ihre 
Gegenwart - (ihr Herantreten zu dem bereiteten Det: 
te, als Symbol ihrer bereitwilligen Huͤlfe) erſt 
dann verſagen koͤnne, wenn. der Knabe ſchon ge 
eig iſt, und feine Aeltern ihm nicht gelachel 

aben. 
Boeyſpiele allzuweit geſuchter Kusteguigen bies 
tet biefer Kommentar mehrere dar, Wir wollen 
nur. wenige anführen, Daß Herr Voß in det 
fünften Eftoge den Daphnis, deflen Tod und 
Vergotterung befungen wird, für den ermordeten 
‚Käfer erklaͤrt, Hat er mit den alten Auglegern ges 
mein, mit denen er auch in der alfegorifchen Aus—- 
deutung einzelner Verſe (wie Formosi pecoris 
pastor formnsiör ipse von dem tugendhaften und 
körperlich ſchoͤnen Fuͤrſten eines zur Tugend: reifen 
den Volkes) uͤbereinſtimmt. Aber eigenthuͤmlich 
ſcheint es ihm zu feyn, wenn er bag gewoͤhnliche 
Bild aus per Porſtellung bes goldenen Weltalters 
e Nec 
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Nec jack infidias pecasi, nec serie cervis | 
Ulla dolum meditantur: 


dahin erflärt, daß das cdmiſhe X Volk durch die 
jahmen, die bezwungenen Nationen durch die 
wilden Thiere bezeichnet wuͤrden. „Jetzt alfo, 
fährt der Commentator fort, unter der friedlichen 
Obhut des vergörterten Caͤſars, find die romifchen 
wehrlofen Bürger vor dem Angriff caubgieriger 
Volker aus den Provinzen (der Gedanke an römi. 
ſche Anführer und mitkriegende Bürger wird ent 
fernt ), und die unſchaͤdlichen dienenden Voͤlker 
find vor den Erpreflungen römifcher Befehlshaber 
gefichert.* Ohne Zweifel werden die meiften uns 
ferer Leſer es ſchon ziemlich gewagt finden, ben ver⸗ 
ſchleyerten Sinn deg Dichters mit fo vieler Gewiß⸗ 
beit enthüllen zu wollen; aber die Spürfraft des 
Commentators geht noch weiter, Ex feße hinzu: 
„Eine fein geäußerte Ermahnung an die blutduͤrſti⸗ 
gen Triumvirn, ihrem vergoͤtterten Caͤſar, der 
den Jammer des Bürgerkriegs, wie Florus fagt, 
durch Wohlthaͤtigkeit aufwog, nachzuahmen, und 
von ber gedrohten Ackervertheilung abzugehn.“ 


Mit ähnlicher Spuͤrkraft erraͤth Herr Voß bie 


geheimen Gedanfen unferg Dichters in ber neunten 


Efloge B. 5 5. lupi Moerim videre priores — 
indem er glaubt, Daß man dem Moͤris wohl, wie 
den Sofrates, eine fpöttifche Anwendung des 
Spruͤchworts auf den unerwarteten Einbruch des 
taußbeg)erigen Seliure zutrauen duͤrfe; fe wie er 
P 5 auch 
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auch ſchon vorher V ‚25. bey einer woͤrtlich aus 
dem Theokrit uͤberſetzten Stelle, eine ſchalkhafte 
Anwendung auf einen Gegenſtand, der in der That 
nicht zu ſchalkhaften Anwendungen einladete, 
e* ven will. So meynten aber auch ſchon die 
überall allegorifireiden Grammatifer, denn einer 
fagt: Theocriti sunt versus, verbum ad ver- 
bum translati, fed tamen Virgilii negotium | 
continentes, 'Nam allegoricös imperat suis, 
ut rem tueantür, nec tamen audeant con- 
tra Arii praeceptum venire. „Der Dichter 
wenigſtens, fagt Herr Voß, da er die Stelle in 
ſolcher Verbindung anführen läßt, ſcheint nicht eben: 
verhüten zu wollen, daß Varus, oder vielmehr 
Caͤſar Sctavianus, bey dem flößigen Bock mit 
fächeln an den grimmigen Veteran denke.“ Daß 
bie Verbindung des Angeführten mit dem Vorher⸗ 
. gehenden oder Folgenden zu diefer, auf gar feinem 
baltbaren Grunde beruhenden Ausdeutung berech- 
tigte, koͤnnen wir für unfre Perfon nicht entdecken. 


| - Eine Herrn Voß ganz eigenthümliche Meinung 
ift das, mas er tiber Diejenigen Verfe in den Eklogen 
fagt, welche ſich aud) in der Ciris finden, einem 
‚Gedichte, das er mit mehrern Gelehrten dem Baks 
lus, einem Zeitgenoffen und Freunde Virgils, 
beylegt. Er zmeifele nicht, daß Virgil fie vom 
Gallus entlehnt habe; aber nicht aus Armuth an 
eigener Erfindung, fondern aus Gunftbezeugung, 
aus zärtlicher Freundſchaft. Dieß iſt, ohne Zwei⸗ 
fel, das einige Deyfpiel eines Plagiats — denn 

Ver. 
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Verwebung des fremden Eigenthums mit dem ſei⸗ 
nigen, Zueignung ohne allen Fingerzeig auf den 
wahren Eigenthuͤmer, iſt Plagiat — welches aus 
Freundſchaft begangen worden. Dieſer Beweis 
von freundſchaftlicher Achtung aber iſt in dieſem Fal⸗ 
le um deſto merkwuͤrdiger, da er von einem noch 
wenig beruͤhmten Dichter gegeben wurde, und ſo 
als ein ſtarker Einwand gegen die bekannte jung⸗ 


| fraͤuliche —— Virgils gebraucht werden 
koͤnnte. 


Die Sprache in dieſen — iſt faſt 
uͤberall etwas ſteif und ungelenk; aber, wie man 
wohl ſieht, zum Theil wenigſtens aus freyer Wahl. 
Hin und wieder verſucht es der Verfaſſer zu ſcher⸗ 
zen; aber ohne Erfolg: pauca ejus admodum 
dicta, nec sane ceteris ejus virtutibus re- 
spondentis, palam ostendunt, non displi- 
euisse illi j jocos, sed non contigisse. 
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drey Nupfeen.), Zweytes Stück. 232 Sei⸗ 
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| Jodermann kennt den Eifer, mit welchem der 
Ritter Hamilton, waͤhrend eines mehr als ſechs 
und zwanzigiaͤhrigen Aufenthaltes in Neapel, alle 
feine Muße auf das Studium des Alterthums und | 
die Sammlung der Eoftbaren Heberbleibfel deffelben 
gewendet hat. Aus allen Kräften beförderte er 
Nachforſchungen, melde in biefer Ruͤckſicht veran⸗ 
ftaltet wurden, und fcheute feine Koften, wenn es 
darauf anfam, fein Cabinet mit einem fchönen 
Kunftwerfe zu bereichern, ober e8 den Händen uns 
verſtaͤndiger Beſitzer zu entreißen, Durch — 
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Eifer gelang es ihm, jene beruͤhmte Sammlung 
alter Gefaͤße zuſammen zu bringen, welche Han⸗ 
carville in vier Foliobaͤnden beſchrieben und das 
brittiſche Muſeum für 8000 Pfund an ſich ger 
kaufe Hat.’ Kaum harte er diefen Schatz aus den 
Händen gegeben,. als er-von neuem ahfing zu ſam⸗ 
mein und wiederum über vierhundert Gefäße an 
ſich kaufte, die an Schoͤnheit den früern nicht 
nachſtanden. Da Hancarvilles Abbitdungen und 
Beſchreibungen zu koſtbar waren, um, wie Hamil⸗ 
ton wuͤnſchte, zur Befoͤrderunig des guten Ge⸗ 
ſchmacks von Kuͤnſtlern benutzt zu werden, beſchloß 
der Ritter dieſe Sammlung, auf eine zweckmaͤßgere 
Weiſe, nur in bloßen Umriſſen, aber mir ber greßten 
Sorgfalt und Geiviffenhaftigkeit abbilden zu laſſen, 
wobey er zugleich die Hofnung hegte, durch fein 
Benfpiel noch andere ähnliche Bekanntmachungen 
ju bewirken, und fo das Publicum in den Beſitz 
einer Menge von Zeichnungen zu feßen , die fd) auf 
den Vaſen iheils in der koͤniglichen Sammlung; 
theils in einzelnen Privatſammlungen, beſonders 
zu Nola, befinden, Die Aufſicht über diefes Werk 
vertraute er dein Director der koͤniglichen Mahler ⸗ 
akademie, Herrn Tiſchbein, an, der ſelbſt einen 
‚großen Theil der Ausfuͤhrung uͤbernahm. Unter 
ſeiner Aufſicht wurden mehrere diefer Gemaͤlde wohl 
zehnmal gezeichnet und dreymal in Kupfer geſtochen, 
ehe ſie den Kennern voͤllig Genuͤge thaten. „Ich 
meines Theils, ſchrieb er an feinen Freund (I, 
©. 60. f.) habe mir ſo viele Muͤhe gegeben, als 
in meinem Vermögen war, das Simple und eis 
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gige der Originale getreu nachzuahmen, damit die 
Welt von dieſem Schatz etwas Gerreues ‚hätte, * 
und weiter hin: „Ich habe diefe Bemuͤhung vors 
züglich aus Siebe zu meinen Landsleuten uͤbernom⸗ 
men, damit-fie in Ermangelung: der Driginale 
doch etwas fehr Treues vor Augen, haben fünnten. 
Bon diefer Treue koͤnnen fie ganz verſichert ſeyn, 
und. daß Tag und Nacht mit Geift und Händen 
daran gearbeitet worden if, — . Das-Hancarvik 
liſche Werk iſt verfünftele und unrichtig. Das 
von Paſſeri iſt erbaͤrmlich. Es kann niemand dad 
Schöne in dieſen Zeichnungen erkennen, der nicht 
- vorher ein ernftliches Stubium nach den großen, 
volltommenen griechifchen Statuen gemacht: hat.“ 
.. Dieſes Werk iſt in vier Bänden’ erfchienen mid 
Anmerfungen des ruſſiſchen Legationsraths von Ita⸗ 
linsky, welcher ſich dieſer Arbeit aus Siebe zut 
Kunſt unterzog *). Da es aber auch in dieſer Ge⸗ 
ſtalt fuͤr den deutſchen Kuͤnſtler, Antiquar und 
Gelehrten überhaupt noch immer zu koſtbar war⸗ 
fo ließ ſich Herr Tiſchbein bewegen, eine Ans 
zahl der ſchoͤnſten Originalabdruͤcke an das Im; 
— in Weimar ra welches‘ 
| vn 
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dieſes, mit einem neuen Terte, in einzelnen Siefen 
rurigen.ausgieb® Bis jetzt find Deren zwey erfchies 
nen, : Es ift zu erwarten, daß fich alle Freunde 


der Kunft und Flaffifchen Siteratur beeifern werben, | 


ein Werk zu unterflügen, das ſich durch feine Schön« 
heit, die Sorgfalt mif der e8 gearbeitet worden, 
und durch) die Reichhaltigkeit der beygefügten Erklaͤ⸗ 
rungen vor allen feines gleichen empfiehlt, 

Der Commentar über die vor uns liegenden 
neun Wafengemälde bedarf Feiner befondern Ems 
pfehlung.. Wem die Fülle und Ausdehnung der 
Gelehrſamkeit, der Fleiß und Scharffinn feines 
Verfaſſers aus deflen fruͤhern Arbeiten nicht unbe« | 
kannt ift, wird auch bier etwas Worzügliches er⸗ 
warten. Und in der That find fhon in diefen, bey« 
den Heften fo viele antiquariiche Gegenftände von. 
größerer und geringerer Wichtigkeit: zur Sprache - 
gebracht, fo viele Erläuterungen über die mannich⸗ 
faltigſten Dinge, und. fo viele bedeutende und frucht« 
bare Winfegegeben, daß man mit allem Rechte 
erwarten darf, ‚in dem Fortgange dieſes Werkes. 
nicht nur eine Gallerie der wichtigſten Fabeln des 
Runftgebietes, fondern zugleich ein reichhaltiges 
Kepertorium über das Meifte, was je über vie _ 
Kunſtgeſchichte — im weiteften Sinne des Wor⸗ 
tes — gefchrieben worden ift, mit einer Menge 
neuer Bemerkungen vermehrt, zu erhalten, | 

Der erfte Heft enthält die Zueignungsfhrift 
bes Ritter Hamilton an die Alterthumsforſchende 
Geſellſchaft in Sonden, deren Mitglied er ift, mit 
einigen Zufäßen des Herausgebers, und zunächft 


ki 
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Hamiltons Einleitung uͤber das Studium der 
antiken Vaſen und die Daraus entſptingenden Vor⸗ 
rheile für Kuͤnſtler und Kunſtliebhaber. Die arti⸗ 
ſtiſche Wichtigkeit der Vaſengemaͤlde, meynt der 
Ritter, fen bis jetzt zu ſehr vernachlaͤſſigt worden; 
Die Gelehrten, welche ſich zuerſt um dieſelben ver⸗ 
dient machten, ſahen ſie immer nur als etruriſche 
Kunſtwerke an, und hielten daher die Zeichnungen 
auf denfelden mehr für rohe Berfuche einer noch 
unmuͤndigen Kunft, als für das, was fo viele von 
Ihnen unleugbar find, für Meifterwerfe einer vols 
fendeten Fertigkeit, Hamilton ſah zuerſt ein, 
daß man ben Gedanken an etruriſche Kunſtwerke 
aufgeben muͤſſe. Auf mehrern diefer Vaſen befindet 
fich griechiſche Schriftz und alle fhönern Gefäße 
dieſer Art find nicht in dem ehemaligen Etrurien, 
ſondern in dem Koͤnigreiche beyder Sijzilien gefun⸗ 
den worden. Alle ſeine Unterſuchungen fuͤhrten 
ihn zu der Ueberzeugung, daß. alle dieſe Vaſen, 
beſonders aber die, welche den Inhalt dieſes Wer⸗ 
kes ausmachen, griechiſchen Pflanzſtaͤdten zugehoͤr⸗ 
fen, die entweber aus Chalzis oder aus Athen in 
dieſe Gegenden kamen, ſich zuerft auf der Inſel 
Iſchia niederließen, die wegen der dortigen Fabri⸗ 
kein irdner Gefäße den Nahmen Pithekuſa erhielt; 
dann aber wegen haͤufiger Erdbeben und vulcanis 
ſcher Ausbruͤche ſich auf der Kuͤſte des feften Landes 
anbaueten, Kumaͤ, Neapel, Nola gruͤndeten und 
uͤbez das ganze Koͤnigreich Neapel ausbreiteten. 
Die Schönheit und Zierlichkeit der Zeichnungen äuf 
din Vaſen, die Uebereinſtimmung einiger in ur 


! 
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ka gefundener mit den Kampaniſchen, die griechi⸗ 
ſchen Inſchriften und die griechiſche Architektur, 


die man auf ihnen finder, erheben die Meinungzue 


Gewißheit. Dabey leugnet indeffen der Ritter 
Hamilton nicht, daß etrurifche Kuͤnſtler, welche 
bey griechifchen in die, Schule gegangen waren, ei⸗ 
tige dieſer Vaſen ſowohl, als einige Münzen etru⸗ 


riſcher Städte in Kampanien gearbeitet haben föne 


nen, Daher koͤnnte ſich bey den Münzen der ſon⸗ 
derbare Umftand erklären laffen, daß fie etruriſche 
Umſchriften und griechifhe Figuren haben, Allein 
dann iſt diefe entlehnte Kımft auch in der Hand 
bes etrurifchen. Meifters doc) nur griechifche Kunſt, 


und Diefe war in den Colonien des untern Jtafiens | 


vielleicht fruͤher zu einer hohen Stufe der Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden, als in dem Mutterlan⸗ 
de ſelbſt. Dieſer letztern Hypotheſe tritt Here 
Boͤttiger bey, und verfpricht fie in der Folge zu 
einem Grade von Wahrftheinlichfeit zu erheben, 
wobey kaum noch ein Zweifel ſtatt finden werde. 


Alle dieſe Vaſen werden in Graͤbern gefunden; 
Boch iſt die Jahl, Größe und Schönheit derſelben 
ſehr verſchieden und richtet ſich wahrſcheinlich nach 
dem Stande der hier begrabenen Perſon. Ju ben 
groͤßern Graͤbern, dergleichen eines bey dem erſten 
Hefte der Kupfer (nach Hancarville im Discours 
préliminaire T.Il. ©. 57.) abgebildet iſt, pfle— 
gen ſie am zahlreichſten und ſchoͤnſten zu ſeyn. Sie 
ftehen um ein unverbranntes Skelet herum, und 
enthalten niemals Afche, daher ed ganz ungegrürte 
ALXII.B. 2,9% N bee 
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det iſt, wenn man ihre Beſtimmung in bie Aufbe— 


wahrung der Veberbleibjel der Todten fest, Dieſe 
Beſtimmung kann nicht mit völliger Gewißheit 
angegeben werden. Indeß bleibt es immer die 
allerwahrfcheinlichfte Murhmaßung, daß fie eine 
religioſe Beziehung hatten, und nur in die Graͤber 
folcher Perfonen gefest wurden, die in die Myfte- 
rien des Bacchus und der Eleufinifchen Ceres einges 
weiht waren, worauf aud) die Gemälde auf den 

Vaſen gewöhnlich anfpielen. — 


In Ruͤckſi cht auf die Kunſt fi nd bie Zeichnum« 
gen auf diefen Gefäßen, nach Hamiltons Urtheil, 
um deſto wichtiger, da man fich aus ihnen allein 
eine Vorftellung von dem Geifte der alten griechie 
ſchen Künftler, ihren Ideen und deren Ausführung 
machen fann, _ Sie find-beynahe die einzigen Ueber⸗ 


bleibſel altgriechifcher Zeichenkunſt, und, ob man 


ſich gleich kaum denken kann, daß man in den 
Thonfabrifen immer Künftfer vom erften Range zu 
diefen Arbeiten gebraucht haben werde, fo ift Doch 
auf einigen der Umriß fo volltommen, und die 
Compoſition fo rein, zart und leicht, daß man zwei- 
feln dürfte, ob Raphael unter denfelben Umftänden 
die Sache befler gemacht haben wuͤrde. Es ift 
ſehr wahrſcheinlich, daß diefe Gemälde Copien von 
den Werfen großer Meifter find, die aus dem Muts 
terlande hertibergebracht wurden und die Thonfabri · 
ken in den Stand ſetzten, ſich zu einer ſolchen Voll⸗ 
kommenheit in der Zeichenkunſt zu erheben. Dies 
are wird um befto N da wir 
i u. 
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| auf dieſen Vaſen ſo viele Gegenſtaͤnde behandelt ſe⸗ 
hen, die nach dem Zeugniſſe des Pauſanias auf 
ſehr vielen Gemoͤlden zu ſehen waren. Es faͤllt in 
die Augen, wie ſehr die Vaſengemaͤlde, aus dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet, an Wichtigkeit gewin⸗ 
nen. Die Meiſterſtuͤcke der alten Maler Griechen⸗ 

lands find alſo nicht ganz verloren! wir haben we⸗ 

nigſtens noch ihre Copien, in denen wir die a | 
er. Urheber ſtudieren konnen, 
Ein anderer Umſtand, durch welchen fie mich» 
tig werden, ift folgen der Die meiften diefer Vaſen 
ſcheinen mit den Bacchusfeherlichkeiten in einer ge⸗ 
wiſſen Verbindung zu ſtehen, und nein Zehntheile 
derſelben geben uns auch in ihren Vorſtellungen 
Bacchiſche Figuren und Attribute. Das beſondere 
Verdienſt dieſer Sammlung beſteht alſo darin, daß 
die Vorſtellungen darauf nicht aus den — | 
chen Bacchanalien, fondern aus der Ilias und. | 


Odyßee, oder aus der Mythologie und Sagenge -⸗ 


ſchichte des aͤlteſten Griechenlands genommen find; 
Einige Vaſen geben auch Abbildungen der alten 
Gymnaſtik. Daß diefe letztern aber gu Kampfprei⸗ 
Gen” beſtimmt gewefen, oder daß man Überhaupt 
irdne Wafen als Preiße ausgefest habe, wie Das 
milton glaubt, finder Hert Böttiger aus triftigen 
Gründen nicht wahrſcheinlich 
Der Umſtand, daß die groͤßern und ſchoͤnern 
Vaſen immer nur auf einer Seite mis Sorgfalt ge⸗ 
malt sr. laͤßt vermuthen ſe gleich au 


br 
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lich beſtimmt waren, auf Repoſt torien aufgeſtellt 

zu werden. Vaſen von einer gewiſſen laͤnglicht 
ſchmalen Form haben nicht einmal einen Boden. 
Endlich iſt noch zu bemerken, daß faft jede Vaſe 
auf eine gewiſſe Höhe berechnet war, und daß de 
her die Schönheir ihrer Formen und Gemälde größs 
tencheils Davon abhängt, daß man fie von unten 
hinauf anfiehe. Auch dieß dient zum Beweis, daß 
fie zum Aufftellen auf heiligen Schaugerüften, wahr: 
fcheinlich in den Häufern der Perfonen, in beren 
Gräbern fie jetzt gefunden nn beſtimmt ger 
wefen find. 


Nach einigen Briefen von Tiſchbein und 
I Meyer, die wegen der Mannigfaltigkeit des In 
haltes feinen Auszug erlauben, folge eine Abhand 
lung des Herausgebers über die Arabesken, dit 
ſich auf Vaſen zu finden pflegen und von denen auf 
der dritten Tafel des erften Heftes einige Proben 
| ‚gegeben fi find. Herr Boͤttiger legt ſich hier die 
| Beantwortung folgender Fragen auf: mas von 
diefen Blumeneinfaffurgen auf Vaſen zu halten 
fen? Wie man auf diefe Idee kam, und mie fie 
mit der. befannten Arabeske zufammenhängen, de 
ren Yusartung in dem Zeitalter Augufts ben Uns 
willen Vitruvs reiste? 


Urfpriinglich und gewoͤhnlich iſt die — 
besfe nichts anders als eine Einfaffung, welche 
oben und unten das mitten inne ftehende Gemälde 


einſchließt und von der ganzen uͤbrigen Flaͤche ab⸗ 


die Bor⸗ 


u Der Rahmen eines Gemaͤldes/ 
dirung 
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dirung eines Kleides, das Laubwerk auf den Va⸗ 
fen dankt feine Entſtehung dem Beduͤrfniß, das Ein⸗ 
zelne als ein Ganzes aus der Maſſe heraus zuheben. 
Am haͤufigſten brauchte man zu dieſer Abſicht, bey 
Gegenftänden von fehr verfehiedener Art, die ſchoͤ⸗ 
. nen Kanfen und Blüchen des Akanthus, (acan- 
thus sativus, Yechte Därenflau,) den Epheu und 
‚eine Gattung von Farrenfraut, womit man ben 
Kand vorzüglich der flachern Schaalen und Schuͤſ⸗ 
feln einzufaflen pflegte. Nachdem die Stier und 
Tapetenwirfer diefen Gebrauch eingeführt und bie 
Verfertiger metallner Gefäße ihn nachgeahmt hat 
ten, führten ihn auch die Thonarbeiter auf irdnen 
Gefäßen ein und verzierten den obern Rand derfel- 
‚ben mit Blättern und Kanten. Um den untern 
läuft oft Das was man einen Maͤander nennt. Auch 
diefe Art von Verzierung ift von Gewändern her · 
genommen. ie befteht in einer zwiefach neben⸗ 
einander laufenden Doppellinie in einer labyrinthi⸗ 
ſchen Verſchlingung, die man mit Unrecht blswei⸗ 
len fuͤr das Labyrinth ſelbſt angeſehn hat. Dieſe 
Verzierungen werben indeß nur uneigentlich Ara— 
besken genannt. Aber auch die eigentliche Arabes⸗ 
fe, welche Thiere und Menſchen mit Blumen gat⸗ 
tet, und auf die, wie Herr Böttiger glaubt, Ho⸗ 
raz in dem Anfange der Epiftel an die Pifonen 
anfpielt, finden ſich auf einigen ber fhönften grie⸗ 
chiſchen Wafen, deren Alter aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach in bie blügenden Zeiten der griechi⸗ 
(hen Kunft, oder doch in das Zeitalter der er⸗ 
‚sten sagiben gefeßt werden Rn welches gegen bie 
| z EM jenie 
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fenigen beweißt, welche die Arabeske für eine ſpaͤ⸗ 


tere Husartung des Geſchmackes unter den Roͤmern 
halten, Die geiechifhen Maler aber Fonnten, nad) 


= Herrn Boͤttigers Wermuthung, auf einem dreyfa« 


chen Wege zu diefer Art von Verzierung kommen. Die 
erſte mar durch die orientaliſchen gewirkten Tapeten, 
in.die ſchon in fehr frühen Zeiten groteske Thierfi⸗ 

guren mit Pflanzen zuſammen eingewebt waren. 
Der zweyte war durch die Verzierungen der Archi⸗ 
tekten auf den Frieſen und Zacken ber alten Tempel, 


Enndlich gab aud) die uͤppige Phantafie der Meta⸗ 


morphofendichter, befondere den alerandrinifchen 
Kuͤnſtlern, reichlichen Stoff zu ſeltſamen Zufammen« 
feßungen und unnatävlichen Vermiſchungen. 


— Das erſte Gemaͤlde in der Sammlung ſtellt 
Bellerophons Kampf mit der Chimaͤra vor. Die 
Vaſe, auf welcher es fich befinder,- ift eine der 
ſchoͤnſten und wohlbehaltenften, von berrächtlicher 


Hdoͤhe. Bellerophon ſchwebt auf dem geflügelten 


Pferde fißend,, gerade über dem Ungeheuer, das 
im Ganzen die Geftalt eines Loͤwen hat, aus def 


ſeen Ruͤcken ſich ein Ziegenkopf erhebt, und deffen nas 


türlihee Schweif nur ftatt des Haarbufches mit ei« 
nem Schlangenkopfe verfehen iſt. Bellerophon 
trägt einen Reifehut, um anzubeufen, daß er aus 
fernen Sanden fümmt, Er hält einen Speer in der 
Hand, weicher eben das Thier in dem Rüden trefa 
fen wird; mit einem andern har er ſchon den Hals 
der Ziege durchbehrt , welche dahin fterbend nach 
ihrem Sleger BR ‚Zur Sei als Zufchauer, 
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ſteht Jobates, durch den langen Königsftab kennt · 
üUch, welcher, mit einem Ausdrucke des Erſtaunens 
‚über die gelungene That, die Hand dmporhebt; 
hiinter / ihm, mit contraftirender Ruhe, die Beſchuͤz⸗ 
zerin des Helden, Minerva. Einzelne Merkwuͤr⸗ 
digkeiten an der Kleidung der vorgeſtellten Perſonen 
und dem gefluͤgelten Roſſe geben dem Commentator 
zu mancherley gelezrten Bemerkungen Veranlaſ⸗ 
ſung, die. wir hier nicht weiter verfolgen wollen. 
Freunde des Alterthums und der Gelehrſamkeit were 
den hier das, was über diefe, zum Theil ſehr dun⸗ 
keln Gegenſtaͤnde bey den Alten vorfommt, mit eis 
nem oft überrafchenden Scharffinne zufammenges 
ftelle finden, und mas ehedem gleichfam. als ein Ge⸗ 
heimniß der Wortgelehrten vor profanen Augen 
verborgen war, durch die Klarheit der Auseinan⸗ 
derſetzung überhaupt ; und oft Durch paflende Vers 
gleichungen mit ähnlichen Gegenftänden der moder« 
nen Welt, zu jedermanns’ Kenntniß gebracht und 
nun erft in ein Gemeingut verwandelt fehen, 


"Weber die Fabel-felbft werben hier mehrere Ber 
merfungen beygebracht. Man muß in der Gefchichte 
der griechiſchen Reiterey mehrere Epochen anneh⸗ 
‚men. Die eine, wo das Pferd überhaupt erft aus 
dem nördlichen Afrifa nach Griechenland gebraht 
wurde, . Denn es war dort anfänglich ein fremdes 
Thier. Aber von der erſten Einbringung des Pfer-⸗ 
des bis auf die Zeit, wo man es zuzureiten lernte, 


verſtrichen mehrere Jahrhunderte. Die wichtig⸗ 


ſte Epoche fängt mit der Erfindung des Zaumes 
en. — — — — an. 


d 


— 
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an. Der Nieten fliege: bie begeifterte Einbildungs⸗ 
kraft ſieht ihn bis zu den Wolken erhoben; ſein 
Pferd iſt nun fein irrdiſches mehr, Solche Erfin« 
dungen aber ſind ein Werk und eine Mittheilung 
der Götter, Wenn alſo Bellerophon als der Erz 
finder des Zaumes genannt wurde, - fo gefellte ihm 
das fromme Alterthum die Pallas zu und- machte 
die Göttin zu feiner Lehrerin. Minder befriedigend 
wird die Babel von der Ehimäre erflärt, Das 
Aufgezäumte Pferd gab dem Vellerophon ein großes 
Vebergewicht über feine Zeit: Mit feiner Hülfe rei- 
nigie er, als er in Lyeien beym Jobates war, Die 
benachbarten Gebirge von Loͤwen und wilden Thies 
ten, von einem Räubervolfe, den Solymern, und 
ihren Weibern, ben Amazonen. Das dreyfache - 
Abentheuer wurde, in der damaligen Bilderfprache, 
durch ein aus brey Thieren zufammengefegtes Unger 
heuer verfinnlicht, unter denen die Ziege bas Ges 
genbild der Amazonen war, indem das Alterthum 
alles, was auf Bergen herumffettert, mit Ziegen 
verglich. Die Chimäre ſelbſt aber iſt eine der Al- 
teften Thierarabesfen, und wurde in fpätern Zeiten 
befonders ein Heblingsgegenftand der Steinſchnei⸗ 
der, Die Daraus zum Theil ihre Gryllos zuſam⸗ 
menſetzten. — Eine Vergleihung mit andern 
Kunftwerfen, ‚auf denen die namliche Babel vor⸗ 
koͤmmt, und eine Muchmaßung über bie wahrſchein⸗ 
- liche Beftimmung des erflärten Wafengemäldes — 
die aber eher ein finnreicher Traumheißen mochee 
— — dieſe hr 
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Das ʒweyte Gemaͤlde befindet ſich auf einer 
Vaſe von gleicher Größe und Schönheit mic der 
vorhergehenden. Beyde wurden in Einem Grabe 
gefunden und haben alſo wahrſcheinlich Einer Pers 
- fon angehört. Die Hauptfigur auf demſelben iſt 
ein Frauenzimmer, welches auf: einem Lehnſtuhl 

fißt und von umberftehenden Perfonen bedient wird, 
Die Erflärer halten’ eg für eine Braut, welche ger 
‚Bader, gefalbr, geſchmuͤckt und befchenft wird. Ein 
gefluͤgelter Knabe hält ihren Fuß über eine zierliche 


Badeurne. Meben dem Knaben (Lutraphos 


ros) fteßgeine Brautjungfer, ‚welche der Braut 


eine Binde ader einen Ghirtel darreicht, und zur 


Rechten und finfen zwey Künglinge von großer 
‚Schönheit, die man für Brautführer, Paranym⸗ 
pben oder Nymphagogen, halten muß. Der eine 
derſelben, welcher mie Morten gefrängt ift, ſalbt 
die Braut auseinem Gefäße ohne Handhaben, Ala⸗ 


bafter oder Onyr genannt, deſſen wahre Geſtalt 
man aus biefer Abbildung fennen. lernt, Der _ 
zweyte Juͤngling ‚hält etwas dar, beflen Deutung - 
unſicher ift, was Hamilton fir eine Quitte Hält, Die - 


mander Braut vor der Hochzeitnacht zu geben pfleg · 


te, Herr Boͤttiger aber, mic Paſſeri, für einen _ 
Opferkuchen erklärt, Der hohe Rang der Haupt · 


perſon wird durch die Höhe des Stuhls, vor wel⸗ 
em ein ausgeſchnitzter Fußſchemel ſteht, und ein 
nen über ihr ausgebreiteten Sonnenſchirm angedeus 
tet. Ehen dahin müffen auch die geldnen Home 
ſpangen, die fie über beyden Händen. —* bezo· 
gen werden. | 
Aa, 


\ 
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In der Deutung biefes Gemäldes widerlegt 
Herr Börtiger zuerft die Wermurhung des. Ritter 
+ Hamilton, welcher bier die Fortfegung der Fabel 
0 bes Bellerophon zu fehen glaubte, und fragt fobann 
ſeine eigene waheftheinlichere Hypotheſe vor, daß hier 
richt von einer Braut im eigentlichen Sinne, ſon⸗ 
dern von einer Matrone die Rede fey,, die bey den 
Mofterien des Bacchus zur Libera ( Gemahlin des 
£iber ) erfohren, jetzt zu dieſem geiſtlichen Schaufpiel 
geſchmuͤckt und gebadet wird, : Auch in Groß-Öries 
chenland wurden anden Feſten des BachusSchau 
ſppiele aufgefüher, die ſich aber blos auſ die Bege⸗ 
benheiten und. Thaten des Liber und der Sibera bei 
zogen zu haben fcheinen, Ein Mann fpielte die 
‚Rolle des bärtigen Bachus (Hebon), den man 
oft auf Vaſen mit einem: vornehmen Anftande und 
in prächtig geftichten Gemwändern auf einem Throne 
fisend erblicke. Ihm murde eine Gemahlin aus 
einer der angefeheniten Familien gewaͤhlt. Sie 
fuhr mit ihm in Prozeſſion und lag ihm beym feyer⸗ 
lichen Gaſtmahle zur Seite. Juͤnglinge und Maͤdchen 
wurden in ihrer Gegenwart mit großem Pompe 
eingeweiht. Die vorzuͤglichſte Unterſtuͤtzung finder 
dieſe Hypotheſe in dem gefluͤgelten Genius, welcher 
der Braut die Fuͤße waͤſcht. „Ich habe, ſetzt Hr. B. 
hinzu, nad) vielfältig wiederholter Betrachtung ale 
ler Bafenzeichnungen beym Montfaucon,. Eaylus, 
Demſter, Pafleri, Hancarvilfe, und nun and) in 
dent neuen Tifchbeinfchen Werke, unter mehr als 
Einhundert Vaſen, wo folche Bu re 
m re GR 
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noch feine einzige gefunden, die nicht auf ein wirk. 
liches Bacchanal Beziehung zu Haben ſchien.“ 


Auf der Ruͤckſeite dieſer Vaſe befindet ſich das 
Gemaͤlde der dritten Tafel, welches drey auf die⸗ 
fen Gefäßen, aber immer auf ihrer Ruͤckſeite, ſo 
häufig vorfommende Mantelfiguren zeigt, - Der 
Sinn diefer Figuren iſt dunkel und ungewiß. Den’ 
meiften Beyfall Hat Paſſeri's Erklärung gefunden, 


weicher an vielen Stellen in feinen Pıduris Erruss 


eorum, die in den Mantel eingehüflten Juͤnglin⸗ 
ge für folche erklärt, welche erſt kürzlich in den $is ' 
beralien das Männergewand erhalten haben, die 
auf einen Stab geftügten Figuren aber fir ihre Vaͤ⸗ 
ter oder Erzieher, die ihnen jege die Negeln ihres 
neuen Standes befannt-miachen. Herr Boͤttiger, 
welcher dieſer Auslegung ehemals felbft Benfall er» 
eheile und in feiner Abhandlung über den Raub 
der Eaffandra und einem Programm De origi- 
‚ nibus Tirocinii apud Romanos, zu unterftüzs 
zen geſucht hat, geſteht jetzt, daß fieauf fo vielen 
erfünftelten Worausfegungen beruhe, daß er fie 
nicht mehr fuͤr feine Ueberzeugung ausgeben fünne, 
Er möchte daher jetzt Fieber annehmen, daß man 
gar Peine gelehrte Deutung in ihnen fuchen müfle, 
Der Maler dachte fich vielleicht nichts weiter, ala 
daß man doch die Hinterfeite einer ſchoͤnen Vaſe nicht 
ganz keer laſſen muͤſſe, und warf fo die erſten die 
beften Figuren aus dem Volke, wie es fih taͤglich 
und ftündfic auf öffentlichen Plägen zeigte, mit 
‚leichten Umriſſen hin. Und fo ward diefe Art er 
4. J As⸗ 


38 Griechifche Vaſengemaͤlde. 
| Ausfuͤllung nach und nach ſtehende hergebrachte 
Sitte. Wollte man aber bey der erſten dee et⸗ 
was mehr als das bloße Ohngefaͤhr ſtatt finden lafe 
- fen, fo könnte man zwifchen den Vorftellungen auf 
der vordern Seite und jenen Volfsfiguren eben 
‚ ein ſolches Werhältniß denken, wie zwifchen der 
' Handlung eines griechifchen Trauerfpiels und dem 


— Chor, welcher immer als ein Theil des an oͤffentli⸗ 


hen Drten verfammelten. Volkes gedacht werden 
- muß. Here Boͤttiger macht hiebey die allgemeine 
fruchtbare Bemerfung , daß der den Griechen gleiche 
fam einheimifche Kunſttrieb ihnen die Norhwendige 
keit zeigte, nicht nur jeder Hauptfigur einige begleis 
gende zur Seite zu ftellen, fondern aud) einer jeden 
merfwürdigen Handlung mehrere gleichfam nur 
ſymboliſche Zufchauer und Theilnehmer zuzugeben, 

Homer fehon bietet mehrere Belege. zu. Diefer Des 
— merkung dar. 


u Die Betleidung jener geheimnißvollen Figuren 

hat dem Verfaſſer zu einer kleinen Abſchweifung 
uͤber die Regeln des Anſtandes im Kleiderum⸗ 
wurf bey den Alten Veranlaſſung gegeben. Die 
Griechen , welche auf äußere Zucht und Schilich- 


keit in Bewegung mehr Werth legten, als man fich. 


gewoͤhnlich einbilder, fahen das zierliche Umnehmen 
bes Obergewandes als, einen Beweis guter Sebens» 
art an. Die Künftler ahmten das nad), was fie 
täglich vor Augen fahen, und fo wie mit allmaͤhli⸗ 
cher Vernachläffigung der decora palaeftra und 
der gumnaftifchen — die Waprpeit und 
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Schoͤnheit des Nackenden in den bildenden Künften 


verloren ging, fo wurde auch die Drapperie dee 


Kunftwerfe immer trockner oder aufgedunfener, 
wie orienralifcher Luxus Die Gewaͤnder mit unnuͤz⸗ 
zem Gepraͤnge uͤberlud und nordiſche Trachten die 
freye Gliederbewegung einzuſchnuͤren anfing. 


Der Stock, welchen die mittelſte dieſer Man⸗ 
telfiguren in der Hand haͤlt, hat die Vermuthung 


u erregt, daß fie einen Richter vorſtelle, weit diefe in 


Arhen einen Stab als Zeichen ihrer Würde zu fras 
‚gen pflegten. Here Böttiger bemerft dagegen, daß, 
wenn gleich das Tragen eines Stockes feine gemöhn- 
liche Sitte zu Athen war, dennoch durch allerley 
‚Moden und Umftände Ausnahmen in der Kegel 
erjeuge wurden. Man Eönnte hinzufegen, daß 
die arhenienfifche Sitte hier uͤberhaupt nicht ſonder⸗ 
lich in Betrachtung kommen kann. Der Verfaſ⸗ 

ſer iſt der Meinung, daß es den erſten Erfindern 
dieſer Figuren mehr nur um Abwechslung der Stel⸗- 
Uungen und um einen ſchicklichen Gegenfaß der Arms 
bewegung, die durch das Halten eines Stabes- ei⸗ 
ne eigne Richtung. befümmt, als um Andeutung 
eines-befondern Merhältniffes der einen Figur zur 
andern, oder um Bezeichnung eines beftimmten 
— zu thun gervejen ſey. 


Das vierte Gemälde zeigt einen jungen voͤl⸗ 
fig gerüfteten Heros, mit einer Chlamys über dem 
linken Arm, mit welchen er die Lanze emporhebt. 
Ein rund gewölbter Schild ruht vor ihm, und ſei⸗ 

| ne 
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ne Blicke ruhen nachdenkend auf einem Helm ' den 
ihm eine weibliche Geſtalt mit Flügeln und einem 
Heroldsſtab in ihrer Linken reiche. Sie fcheint die 
vis zu ſeyn, Die, von einem der höherri Gottheiten 
gefendet, dem Helden eine Rüftung bringt; wer 
aber dieſer Held fey, iſt ungewiß. Wegen des 
Drachen, den man auf dem Schilde ſieht, raͤth 
Italinsky auf den Altmäon, den Sohn des Am⸗ 
phiaraus, der, nad) Pindar, (Pyth. VII. 64.) 
dieſes Inſigne in ſeinem Schilde fuͤhrte, welches 
aber allzu oft vorkommt, um eine gewiſſe Deutung 
darauf zu bauen. Der Panzer, mit welchem er 
bekleidet ift, gibt zu mancherley gelehrten Eroͤrterun⸗ 
gen Veranlaſſung, unter denen wir die Erklaͤrung 
der Homeriſchen Stelle von dem Panzer Agamem⸗ 
nons (Sl. XL 19 — 28.) auszeichnen. Die 
Metallftreifen, deren. Homer erwähnt, find auch 
auf dem Panzer unfers Heros fichrbarz und wenn 
es bort beißt, drey blauliche Drachen erhuben 
ſich ihm, wie Regenbogen gegen den 
Hals zu, fo verſteht dieß Here Böttiger von den 
Panzerflammern, die auf unferm Gemälde über 
beyde Schultern herabgehn und dort wahrſchein · 
lich als Schlangen gebildet waren. Da ſie aber 
die Schultern decken und beyde Theile des Panzers 
verbinden ſollten, ſo mußten ſie ſich hinten uͤber die 
Schulterblaͤtter und vorn zur Bruſt herabkruͤmmen. 
In dieſer Krümmung, nicht in den Farben, liege 
der Vergleichungspunfe, | 
Wir übergehen einige gelehrte Venrehungen 
uͤber die Kleidung der Iris — intereßante Bruch⸗ 
u | | * 
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fihde einer rei veftiariae, aus alten Denfmälern 
erläutert — um einer neuen und finnreichen Hy 


pothefe über den Caduzeus zu erwähnen ,. welchem 
bier ein befonderer Abſchnitt gewidmet iſt. | 


"Her Boͤttiger — als — * | 
die Gottheit, welche die Griechen Hermes, die Roͤ⸗ 
mer Merkur nannten, urfprünglich bem phoͤnizi⸗ 
ſchen Handelsverkehr mit den Griechen zugehörte, 
Er war der Nationalgott der Phönizier, und alle 
Kuͤnſte des faufmännifchen Erwerbes erfchienen den 

Griechen als feine Erfindungen. Zu jener Zeit, 
wo die betriebfamen Phönizier faft an allen Küften 
des Mittelmeeres landeten, DBergmwerfe und Sta 
pelpläße anlegen, brauchten fie ein deutliches ficht« 
bares Zeichen, daß fieals Kaufleute, nicht als Räus 


ber Eamen, Dun iff unter allen Nationen ein gruͤ⸗ 


ner Zweig das natürliche Zeichen des Friedens ges 
weſen. Diefen führte auch der Phönizier, indem 
er ein Zeichen binzufügte, welches bem Kaufmann 
eigenthuͤmlich war, Die Form des Knotens nämlich, 
mit welchem das Altertyum, in Ermanglung der 
Schloͤſſer und Siegel, Kiften und Ballen zu ver» 
wahren pflegte. (Odyiſ. VIIL 447.) Hierdurch 
erhielt Der Caduzeus feine alte Geftalt, welche von 
griechifchen Mpthologen und Kimftlern nach und. 

nad) in einen Stab mir zwey Schlangen umgebik- 


det und fomit immer mehr verbunfelt worden iſt. 
+ Die Schlangen gaben den deutenden Gelehrten ein 


weites Feld finnreicher Muchmaßungen ‚ welches 


* — den as erweitert wurde, daß ſich 
der 


\ aa Briefe Veſchenäde 
der ſo aus geſchmuͤckte Stab in den’ Händen eines 


der vieldeutigſten Götter zu finden pflegt. * Aus 


den Blaͤttern und Zweigen des Sriedensftabes wur 
ben Fluͤgel. - Unter den römifchen Kayſern ward er 
eine Arc von Reichsinfignie des Gluͤcks und Ueber- 
fluſſes; in fpätern Zeiten aber Planetenzeichen und 
aſtrologiſche Hieroglyphe. Der goldene Stab 
erhielt fein Andenken in ber fogenannten Wuͤnſchel⸗ 
ruthe; der magifche Knoten im fogenannten Mes 
ſtelknuͤpfen. Aber merfwürbig bleibt es, daß 


Stab und Knoten vereinigt in tauſend kauſmaͤnni · 


ſchen Signaturen und Allegorien noch jetzt gerade 
das gilt, was ſeine urſpruͤngliche Pisa vor 


2 2000 Jahren war, J 


Das fünfte Gemaͤlde jeigt einen jungen — | 


ros, mit einem Schilde am Arm, welches eben» 
falls das Inſigne einer Schlange hat, dem ein 
Alter die Rechte reicht. Der Alte wird durch das 
Diadem als ein König bezeichnet. Ein ſchmuck⸗ 
loſer Mantel hängt über feine linke Schulter und in 
der Hand hält er ein anderes Zeichen feiner Würbe, 
den Königsftab. Welches Heldenpaar hier vorge» 
ſtellt werde iſt ungewiß. An dem linken Fuße des 
jungen Mannes, oberhalb des Knoͤchels, fieht man 
eine Linie, von welcher Viſconti Gelegenheit nahm, 
ihn mie einer Bildfäule des jungen Achilles zu ver- 
gleichen, welcher an derfelben Stelle, aber am 
rechten Fuß, einen Ring trägt, deſſen Ausdeu⸗ 


tung viele Schwierigkeit hat, Italinsky erinnerte. 


Ä 6 an den. Safon ‚ der bey einem Opferfefte des 


Pelias 
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Pelias nur mie Einem Schuß erſchien. Herr Ußs 
den bemerkt dagegen, in einem beygefuͤgten Brie⸗ 
fe, daß die Vaſenzeichner, welche beſonders im 
Putz und Anzug der Figuren jede Kleinigkeit miefo _ 
ängftficher Sorgfalt auszuführen ‚pflegen, einen 
zum Berfiändniß der Vorftellung fo charakteriftis 
ſchen Umftand,, als der Schuh des Jaſon war, 
gewiß nicht bios durch einen Strich, der noch obens 
drein am unrechten Orte ftände — denn der lin⸗ 
te Fuß des Jaſon war Ph — wuͤrden atte 
gedeutet haben. 
Die Vorſtellung auf dem ſechsten Gemaͤtde 
kann mit groͤßerer Gewißheit gedeutet werden. Es 


iſt Theſeus, welcher auf feiner erſten Wanderung 


von Troͤzene nach Athen den ſogenannten Fichten⸗ 
beuger (auch Sinis, der Boͤſewicht, genannt) 
toͤdtete. Die Geſchichte ſelbſt wird hier mit man - 
chen fruchtbaren Winken uͤber die von athenienſiſchen = 
Dichtern abſichtlich gefüchte Aehnlichkeit der Bege -· 
benheiten des Theſeus mit den Thaten des Herkules 
erzaͤhlt und erlaͤutert. Sinis, Sciron, Prokru⸗ 


ſtes, Damaſtes und Polypemon waren hoͤchſt Kae 


wahrſcheinlich nur verſchiedene Nahmen eines einzie 
gen Unholdes, den die Arhenienfer felbft allmaͤhlig 
in mehrere Perfonen theilten, um dadurch den Ruhm 
ihres Nationalheros gu verherrlichen. Der Sich“ 
tenbeuger wird hier durd) den bengefeßten Baum 
und ein ganz -eignes Symbol, einen Streif von 
Fichtenblaͤttern, welcher laͤngſt dem Thierfelle, womit 
er bekleidet iſt, herablaͤuft kenntlich gemacht. The⸗ 

ALxI. — 2. St. a» Ge | 
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ſeus iſt im Begriff, ihm das gezuͤckte Scqhweti in 


die Seite zu ſtoßen. Die Fabel erſcheint hier in 


ihrer urſpruͤnglichen Reinheit. Won einem Zerrei 


ßen zwiſchen zwey niedergebeugten Baͤumen iſt noch 
nicht Die Rede. Kine ähnliche Vorſtellung derfel: 
ben Fabel findet fich auch) auf einer Vaſe der Va 
ticanifhen Bibliothek bey Winfelmann,. Mo- 
nim, inediti, m. 98. nur mic dem Unterfchie 


de, daß in dem Yugenblide, wo Thefeus ben | 
Frevler mit dem Schwerte niederzuftoßen broßt, 


ein Begleiter des arhenienfifchen Helden mit er 
ner Lanze auf ihn eindringt. Here Boͤttiger ver 


2 muthet, daß beyde Vorftellungen aus Einem Dir 
Fe ginalgemaͤide verfloſſen ſind. 





Das ſiebente Gemaͤlde Reit die Mebea vo 


mit zwey Töchtern des Pelias, denen jene das 
Fannte Mittel, ihren Vater zu verjüngen, anraͤth— 


Medea iſt an dem Dolche, ihrem beftändigen At 


tribute, Eennbar. Die Fabel von der verfuchten 


‚ Berjüngung des Pelias felbft ift bisweilen von dem 
Gebrauche der warmen Gefundheitsbäder und ihret 


reſtaurirenden Kraft, welche durch die Mebea zuerſt 
in Griechenland bekannt geworden feyn foll, biswer- 


len auch fogar von der Uebergießung gefunden Thier- 


blutes in die Adern eines kranken Menfchen gedeu⸗ 
tet worden. Der Verfaſſer möchte ſich die Sache 


‚ Heber fo denken: Medea hatte von irgend einem 
Schamanen der benachbarten caucafifchen oder fer 


thifchen Nationen eine Salbe zu machen gelernt, 
der man befondere FR au Seäplun des Kir 
pers 
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pers beylegte, und mit welcher fie den Körper bes 
Jaſon unvermundbar machte. Aus diefem Um⸗ 
ftande glaube er, daß die ganze Sage von den Vers 
jüngungsfünften der Medea abgeleitet worden ſey. 
Denn auch vom Jaſon fage Eycophron, bey wels 
chem fich eine fo große Menge verſchollener Fabeln 
erhalten hat, daß ihn Medea aufgekocht habe. 
Die nämliche Sage fand der Scholiaft des Euripie 
des beym Pherezydes und Simonides. Man er ⸗ 
weichte vielleicht, um die Haut der Salbe defio 
beffer zu eröfnen, den Körper vorher mit Dampfs 
badern, woraus nad) und nach der Glaube ent⸗ 
fand, daß in dieſen Baͤdern eine ganz beſonders 
ſtaͤrkende, oder, welches SE war, ver⸗ 
ER Kraft ſey. | 


Herr Börtiger vermuthet daß dieſes Bernd 
de eigentlich zu den Vorſtellungen dramatifcher Sie 
tuationen gehört habe, wo man aus wirklich aufge» 
führeen Trauerfpielen und Suftfpielen Szenen abmale 
te. Vielleicht, meynt .er, fehen wir hier eine Szene 
aus bes Sophofles Pelias, vielleicht aber auch nue 
aus einem pantomimifchen Tanze, wo die merfwürs 
digften Mythen in Ballets vorgeftellt wurden, viele 
leicht gar nur aus einem ertemporirten Bacchanals⸗ 
fpiele, wie fie in den griechiſchen Städten Sealiens 
aufgeführt wurden. | . 


Auf dem achten und neunten Gemaͤlde er⸗ 


blicke man einen jungen Heros mit dem Kranze auf 
| R 2 dem 


— Grichiſhe Veſengemaͤde 


dem Haupte, dem Künigeftabe in der finfen, af 


⸗ 


einem Thron: oder Stuhlwagen mit Raͤdern ſiz⸗ 


‚end. . Eine vor ihm ftehende Fackeltraͤgerin hat 


ihm in eine Schaale, welche er in der Hand haͤlt, 
eine heilige Spende ausgegoſſen. Hinter dem Wa- 
‚gen ſteht, auf dem erften Gemälde, ein reifefertiger 


Juͤngling, mit dem Reifehute, der Chlamys und 


Reiſeſchuhen, auf der zweyten eine Frau mit dem 


Diadem und dem Zepter. Herr Boͤttiger fritt 


.» Zifchbeins Meinung bey, daß hier ein Triptole⸗ 
mus vorgeſtellt werde. Die goͤttliche Verehtung 


dieſes eleuſiniſchen Heros gehoͤrt ganz eigentlich in 


die Weiſen der Bachus- und Ceres⸗ Feyer; feine 
Reiſen waren beruͤhmt, in Hymnen beſungen, in 
Dramen der erſten Dichter Athens verherrlicht und 


in geheimen Weihungen verſinnbildet. Die naͤm⸗ 


liche Vorſtellung mit noch beſtimmtern Attributen 


finder ſich noch auf mehrern Vaſen, deren einige 


als Titelkupfer zu dem zweyten Hefte des Commen⸗ 


| tars gegeben find. 


3 


| Herr Börtiger bemerkt — daß ber 
bey den Römern verehrte Gott Bonus Eventus 
fein anderer als der nach Italien verpflanzte Trips 
tolemus fey; und bey Gelegenheit des ‚geflügelten 


Wagens, daß man in Nüdfiche auf die Befluͤge⸗ 


fung bes Geres- oder Teiptolerfus- Wagens drey 
Epochen annehmen fünne, in deren erften weder 


Wagen noch Drachen Slügel haben ; in der zwey 
im bekoͤmmt der Wagen Fluͤgel, die an die Räder 


geſebt 
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geſeht werden; in der dritten und ſpaͤteſten gehen 
die ſlůgel von dem Wagen auf die Drachen über, 


Das bie Vorſtellung des Triptolemus ſelbſt 
anbesif, ‚, fo vermurher der Verfafler, daß wie. 
auf. unfern beyden Vaſen den Triptolemus gerade : 


ſo auf feinem göttlichen Throne erfheinen fehen, wie: , 
‚er wirklich an gewiſſen Tagen der Efeufinifchen My⸗ PR 


fterien oder anderer geheimen Fefte auf ben heiligen 
Schaubühnen ber Tempel, durch. einen dazu ge» 


wählten Juͤngling, vorgeftelle wurde, Was dieſe 


Vermuthung unterftügt, ift der Fluͤgelthron, auf. 
welchem der Heros figt, und welcher ſich nicht zu 
einer Sendung über.die Erde, wohl aber zu einer: 
feyerlichen Repräfentation un Tempel eignet, Sa: 
Here Börtiger geht in feinen Wermuthungen noch 
weiter. Da bey einer Worftellung des Triptole⸗ 
mus in Demsteri Etruria regali Tab. 47. und 


48. unter den Nädern des Magens- bin Schlan- 


gen laufen, fo betrachtet er dieſe als eine befondere 
Vorrichtung der Theatermechanif ‚ als eine Art 


kuͤnſtlicher Walzen, auf. welchen man den geflügel- ; 


ten Wagen fanft über den Boden hingleiten if. 


Einige Aufſaͤtze — groͤßtentheils Auszüge aus 


| Briefen — . welche den zweyten Heft biefes reich 
haltigen Commentars eröfnen , find hiſtoriſchen 
Notizen gewidmet. In dem erften ercheilt Here 


Profeffor Meyer Nachricht von der Sammlung 
gebrannter Gefäße, welche ſich in der großherzog⸗ 
lichen Gallerie zu Florenz befinden und wegen der 

4 | R 3 9 ehren. 
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lehrrelchen Verſchiedenheit der mannigfaltigen Kr: 
fen hoͤchſt merkwuͤrdig iſt. Dieſer Aufſatz ift aus⸗ 
fuͤhrlich, genau und belehrend. Hierauf folgen 
kuͤrzere Nachrichten über die Vaſenſammlungen zu 
Rom und eine zu Paris, welche der ehemalige Graf 
Parois, mitten in der Duͤrftigkeit, in welche die 
Revolution ihn verſetzt hat, als Pe. einzigen u 
retteten Schat aufbewahrt. E 


Wir wlederholen noch einmal unfern Wunfeh, 
per die ununterbrochene Fortſetzung dieſes Werkes 
uns recht bald den ganzen Schatz der Hamiltoni« 
Shen Sammlung und den Reichthum der Bemer« 
fungen ‘des gelehrten Herausgebers in die Haͤnde 
liefern moͤge. 


IX. 
.% . 
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IX. 
Die heiligen Gräber und die Gebete, Nebfl 
einem Anhange kleinerer satirischen Ge- 


dichte, enthaltend die Eitelkeit, Die 


Scbmausercyen. Die Jeremiade, Die 
 Mode;j von Johann Daniel Falk. Erſtes 

Bändchen. 276 ©. Zweytes Bändchen. 
138 S. Zweyte verbesserte Auflage. 
Nicht in der Sommerschen Buchhand- 
lung zu Leipzig. 12. 





ie wiederholte Auflage diefer Gedichte beweißt 
den Antheil, welchen das Publifum an ihnen gen 
nommen hat. Ein Dichter, welcher feine Kunſt 
mit Leidenſchaft liebt und ganz für fie lebt, welcher 
die Bahn, die ihm die Natur oder eigne Wahl 
unter vielen andern ausgefondert hat, mit einem 
Eifer verfolge, welcher felbft ein Beweis Innern F 
Berufes iſt, der endlich — nec turpem putat 
in scriptis metuitue lituram — ein ſolcher 

2 Dichter verdient — alles übrige abgerechnet — 
ſchon um der Seltenheit der Erfcheinung willen, 
u | RMR4 “eine 
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eine ehrenvolle Auszeichnung. Die Verbeſſerun⸗ 
. geu, welche der Titel bey dieſer Ausgabe verſpricht, 
find mehr alg Berfprechungen, Die heiligen Graͤ⸗ 
ber (zu Kom) erfcheinen hier an vielen. Stellen, 
theils abgekürzt, theils verbeffere, theils um 
geändert, Die Anlage zwar ift;diefelbe :geblie 
ben ; denn nur eine gaͤnzliche Umfchaffung härte 
den Mängeln abhelfen koͤnnen, die wir in dem 
Plane diefes Gedichtes zu finden glauben. (©, 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften LIX, ©, 
233.ffi) Es bleibe alfo noch zu wuͤnſchen übrig, 


— daß Herr Falk ſich in der Folge einmal enefchlieh 
-, fen.möge, die ganze Form diefes Werkes aufulie 


fen und die Menge des intereßanten Stoffes in dem» 
ſelben — der ſich jetzt aber mehr drängt als ordnet 
— in einen lelchtern und freyern Zufammenhangju 
bringen. Er wird dann vielleicht Die ſatyriſchen 
Abſchweifungen, die an ſich oft vortreflich, aber 
ohne hinlaͤngliche Beziehung auf den Zweck des @e 
dichtes find, fo zu befchränfen wiflen,, ‚daß fiedie 
. Anordnung des Ganzen nicht mehr verdunfeln; 
er wird den allzu üppigen Wuchs einzelner Theile 
- hemmen, und ſo den, an manchen Stellen über 
wachſenen Weg heller und leichter machen: 


xFor Works may have more. with than does 'em 


Bu Sr 8ood, 

As bodies periſh throꝰ exeeſs of blood. 
Gen Umſchafſang des Ganzen ausgeföhrt ſeben 
RE maöch⸗ 


— | Ein anderer Wunſch, den wir, bey einer fol 
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miuͤchten, betrift den Inhalt ſelbſt, oder vlelmehr 
die Grundſaͤtze, auf welche der Inhalt gebaut iſt. 
Es mag als Anfang der Weisheit, und gleichſam 
als Verbereitung des Friedens zwiſchen dem Men⸗ 
ſchen und der Vorſehung, ganz nüglich ſeyn, eini« 
ge Beyſpiele zu dem Sage, daß dag Nüsliche oft 
ſchaͤdlich, das Schaͤdliche oft nuͤtzlich ſey, in Be ⸗ 
reitſchaft zu haben; aber dieſe Beyſpiele reichen, 
wenn fie auch noch fo fehr gehäuft würden, weder 
als Troſt in feiden, noch als Rechtfertigung dee 
Wege des Himmels zu. Selbſt die allgemeinfte 
Darftellung diefes empirifchen Grundſatzes, der zu 
Folge man die Welt als ein Ganzes und die Ereig« 
niffe in derſelben nur in Beziehung auf das Ganze 
denkt, iſt zu einer folhen Rechtfertigung fo wenig 
"geeignet, daß fie vielmehr die Verwaltung der Welt 
als eine.defpotifche Regierung zeige, ‚bie es für 
erlaubt Hält, Die Gerechtigkeit in einzelnen Faͤllen 
verletzen zu duͤrfen, um das vermeintliche Wohl 
des Ganzen zu fordern. Aber es giebt einen hoͤ⸗ 
hern Geſichtspunkt, welcher allein der goͤttlichen 
und menſchlichen Wuͤrde angemeſſen iſt; einen Ge⸗ 
ſichtspunkt, aus welchem alles in einer ſo harmoni⸗ 
ſchen Ordnung erſcheint, daß jeder Worwurf, den 
der Unmuth gegen die Vorſehung wagen moͤchte, da⸗ 
durch zuruͤckgewieſen wird. Dieſer Standpunkt iſt der 
Gipfel der Weisheit und das Ziel der Tugend. Von 
dem Augenblick an, wo ſich der Menſch feiner hoͤhern, 
ſeiner eigentlich menſchlichen Beſtimmung bewußt 
wird, wo er fein eignes freyes Ich, welches, mitten 
in dem Strudel einer a * iſchen Noth⸗ 
4 | wWen⸗ 
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wendigkeit, ſich ungehindert zur Glachſeligkei er⸗ 

heben darf, von den Dingen, die ion nichts anges 
" Sen, abfondern lernt, wo er die Freyheit in der 
‘ moralifchen, die Nothwendigkeit in der fichbaren 


— Welt anerkennt — von dieſem Augenblicke an 


muͤſſen alle Klagen ſchweigen, die Gottheit muß ge⸗ 

rechtfertigt und die Gluͤckſeligkeit muß als ein unab⸗ 

haͤngiges Geſchenk der a in ihrer ganzen Wuͤr⸗ 
de. erſcheinen: — 


: »Fix’d to no spot is happinefs sincere, 

_ "is no where to be found, or ey’ ry where; 
‚is never to be bought, but always free, 
\ What nothing earthly gir * or can deftroy, 

The souls calm sun-shine, and the heart: felt 
joy, 
Is Virtues prize. | 


| 


Eu Ein lehegedicht, — dieſen — | 
in feinem ganzen Umfange faßte, würde von ſelbſt 


An drey Theile zerfallen. Die beyben erften würs 
den ihn als Gegenftand der Erfahrung behandeln. 
Die ſcheinbare Ungerechligkeit in dem Laufe der 
Wet — in fo. ferne dieſer ein Werk des 
Schickſals ift — wuͤrde den Inhalt eines Geſan⸗ 
ges ausmachen. Der Boͤſewicht ſchwelgt im Ge⸗ 


nuß eines langen durch feinen Unfall getruͤbten Le⸗ 
bens; der Tugendhafte fämpfe bis an feinen Tod 
unter der Saft feiner Seiden, Die Auflöfung eines 


Theils diefer feheinbaren Ungereimtheit — nad) 
den Bngaben der Pr auf dem niedrigern 


Stand - 


\ \ 
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Eaandpunkt, — vwuͤrde in dem gmenten Geſange 
auf die Weiſe, wie in den heiligen Graͤbern ge⸗ 


ſchieht, verſucht werden, da bisweilen auf der Er- 


de, in dem Zufammenhange der äußern fichtbaren 
. Welt, das Gluͤck eine Quelle des Unglüds, das 
"Unglück eine Duelle des Gluͤckes wird. Aber diefe 
Auflöfung iſt unvollkommen. Die vollkommnere 
wuͤrde alſo der Inhalt des dritten Geſanges ſeyn. 


Um ef die gegenwärtige Geſtalt der Graͤber | 


zu Kom zuruͤckzukehren, fo hat der Verfaſſer Eeis 


ne Mühe gefpart, fie durch gelegentliche Verbeſſe⸗ 
rungen Des Ausdruckes und der Verſifikation der 


Vollkommenheit näher zu bringen. Mir wollen 
bier einige Proben geben, indem wir uns, um der 


Kürze willen, auf Stellen beziehen, diewir bey der 


Ä Anzei ige der erften Ausgabe angeführt haben, II. Se. 
86; (Alte Ausg, 192.) heißt es jest; | 


Kommſt du aus dem gager? „»Ja!“« — Nun 
weiter! £ 

Steht es wohl um Fußvolk und um Reiter? 

Woehl denn eine Schlacht gewnannen wir. 


* Lesart, welche den Vorzug vor der alten dere, 
dient, aber doch. in dem. mittlern Verſe noch eine. 
allzu große Leere hat. Die folgende Stanze ift I. 
| genhermanpen verbeffert : 


Kaum, ſo fuhe er fort, war ne gewonnen. 
Diefe Schlacht, da nahmen. wir befonnen ee 
Etwas ruͤckwaͤrts die 2. tion. 


— 


V ‘ 
— und 
: . \ 
* u * - 


} 


- 
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| und eiwas weiterhin: ee 


a; 


. Was man etwa noch vermiſſen könnte, | 
3Zwoͤlf Kanonen, nebſt dem Regimente, 
Halten, mein' ih, uns den Mücken frey, 
AM fein Kriegsgepaͤck und funfzig Morfer 
Ließ ung der total gefchlagne per. | 

i Jeslicher von uns ſchlug ihrer drin. 


Im erſten Geſange ik die gr, St. Bliolloch⸗ 
| LIX. ©. 144.) glücklich fo verbeſſert . | 


Süngfing, ſchweig! fo rief ber — labt 
IIhren Zorn nicht auf dich! Alla's Pfade 
ESirnd dem Sterblichen ein Labyrinth. 
Eine Kette, Glied in Glied verflungen, | 

Iſt die Schdpfung, wiß', daß Läfterungen 

„reine Zweifel an der Vorſicht fi not ei 


Im dritten Geſange. St. 119.» iſt — eine 
Berichtigung des Ausdruckes eine Unrichtigkeit im 
Reime entſtanden, wenn nicht vielleicht verſtrichen 
ein Druckfehler fuͤr verſtreichen iſt. Die beyden 
erſten Zeilen dieſer Stanze beduͤrfen, wegen des 
eingeſchalteten Daß er ausbleibt — noch 
elner Verbeſſerung. Wenigſtens müßte es Heißen: 
Und er ausbleibt. en die 97. St: BR: 
ten mir geändert: | Ä J 


x um begann die Dämmerung zu tagen; 
Er ! da fam im goldlafirten Wagen ' 
SRH einhetgerollt der Derwiſch Si. . 


17% 
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Die Daͤmmerung, duͤnkt uns, tagt nie “und 

ein Derwifch im Wagen ift ein zu flarfer Werfioß 
gegen das Koftum, als daß er durch bie fatyrifhe 
Kendenz bes Zugs gut gemacht werben fonnte, Zn 

der 102. S. würde ber Vers | | 


f 


Zog er lof? und Teif> am Pfortenrings , 


welcher zu ſtark an eine befannte Stelle in Buͤr⸗ | 
gers Seonore erinnert, leicht mit einem andern vers 
tauſcht werden koͤnnen; fo wie 1.2 


Dur die angelehnte Gitterpforte 
Hirten fie vornehmlich diefe Worte. 


Euphrofibens Gefchichte im zweyten Geſange iſt 
‚abgekürzt und alles das weggelaffen, was ihren 
Charakter ohne Noth, wie es uns fhien,. herab» 
fegre. In der Gefchichte des Hahnes find gegen 
ſeecchzehn Stangen weggefehnitten, und ausber her 

de des perfifchen Safobiners im dritten Sefange 

- find alle Perfonalitäten verbannt. | 


> Das erfte Gedicht des Anhangs erfchien zuerſt 
- im Göttinger Muſenalmanache von 1796, und 

hierauf mit einigen Veränderungen als Anhang ber 

heiligen Gräber, in dem naͤmlichen $ahre. Auch 

hier iſt es in einzelnen Stellen verbeflert. Einiges 

- äft weggefihnitten, einiges hat durch Verfegung eis 
nen angemeffenern Pla$ erhalten, Den Schluß 

machen jegt folgende Verſe: PB u u 


„Gut, 


* 


25 6 gFalts — 


But, ruft ein Ben hier, geh bin und 
> fprich zum Volke: 
| Gebet if cborhelt geh! verbrenn' ihm ſeine 
Schmolke !« 1J 

Zu raſch, mein Freund! — Bet' um und mit 

WVeierſtand? 

Doch die Erhoͤrung ſtell in Gottes Hand. | 
Ein Pünke iſt diefe Welt, ein Traum iſt unfer 
Leben! 
| —— wer bift || du, ihm zu widerſtreben? 
| ‚Ein menſchliches Geſchlecht verſinkt, ein andres 

ſteigt; 

— bleit u wenn er fpricht, oft groͤßer, 
Ä wenn er ſchweigt. 


| Das, was in den frübern Ausgaben folgte, ift 
hier zu einet neuen Satyre geworben, bie der Ber- 
faſſer die Eitelfeit überfchrieben hat, Diefer Theil 
des Gedichtes war fehon ehemals der vorzüglichere, 
und jegt hat er nod) durch einige Berbefferungen des 
Ausdruckes und der Verfifitation an Gefchmeidig- 
keit gerdonnen. Der nah V. 7 ı neu eingefihalte» 
ten Stelle aber (von 72 — 102.). fehlt es noch 
an Vollendung. Die Begebenheiten, welche Aus 
guſt als künftig in dem Buche des Schickſals lieft, 
ſollten in der gegenwärtigen, nicht in der unvollen⸗ 
deien Zeit ausgedruͤckt ſeyn: | 


N Ausuft, ſprich! fett ein Gott bee Sqittſaie 
| Buch — umnachtet 
vor aller — — dir, dem Ungebornen, auf, 
Und — Sterblicher, lies deinen Pubinss 

Lauf! 


J Und 
% f — ı 
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And du erblickteſt nun, wie Ruhe von der 


Wiege 
Dich bis zum Grabe floh — die buͤrgerlichen 
fe | | Kriege — 
Hier Caͤſar, wie fein Blut aus hundert Wun⸗ 
Zu U den quoll, 
und er von Brutus Dolch durchbohrt, noch 
— J we hmuthvoll 


»Auch du mein Sohn!e erſeufzt', und fein 
J Geſicht verdeckte — 

Dort Cicero, wie er ſein graues Haupt hin⸗ 
ſtreckte | 
Und aus der Sänft’ hervo 
| | | empfing. — — 


In dem erften diefer Werfe ift das Zufammenftofe 
fen zweyer aͤhnlich gebildeten Zeitwörter außerors 
denclich hart. Vor aller Augen umnachtet, 
abgerechnet, daß die Verbindung des Mittelworts 
ungewiß ift, feine undeurfch zu feyn, ob man 
ſchon fagen fann vor aller Augen- verborgen, -- 
voerhuͤllt, verteckt, weil diefe Wörter eine Hand» 
fung ausdruͤcken, umnachtet nur einen Zuftand, — 

- Der dritte Vers ift, nad) dem was vorbergegane 

gen iſt undfolgt, müßig. Inden folgenden Vers | 
- fen fchleppen fich die Säge allzu mühfam fort, und 
das Gefühl des Mühfamen wird durch den ſchwer⸗ 
fälligen Yusgang — Haupt hinftrecfte — vol» 
lendet. Endlich ift der Ausdruck in dem legten 
Verſe unrichtig, indem er eher fagen würde, Ci⸗ 
cero habe den Streich aus der Saͤnſte heraus bes 
kommen, als daß er den Gedanfen des Verfafs 
fars beftimmt bezeichnen follte. | 
| Ä | | Dem 


e ben Tobedftreich’ 


“ — | | Falks Sutpren— | 


- Dem fatyrifchen Dialoge, die Schmaufe 
veven, fehlt eg vor allen Dingen an einer beftimmten 


e Expoſition. Das Verhaͤltniß der redenden Per-· 


ſonen iſt zu ſchwach angedeutet und der Uebergang 

zu dem Hauptgegenſtand (S.94. 95.) geſchieht 

ſo ploͤtzlich, daß der Leſer das ganze Stuͤck hindurch 
in einer unbehaglichen Ungewißheit bleibt. 


| Das nächfte Stuͤck: Jeremiode des ehr 
würdigen Paters Joſef Hyacinth Ignatius 
iſt zuerſt im Goͤttinger Muſenalmanach von 1795 
erſchienen. Wir koͤnnen nicht ſagen, ob es weſentliche 
Veränderungen erhalten hat, da ung der. erſte Abs 
druck nicht zur Handiſt. — DenBefchluß der Samm · 


lung macht die im Modejournale 1797 abgedrud: 


te Ode an die Goͤttin der Mode, welche gleich. 
bey ihrer Erſcheinung mit fo vielem und fo verdien⸗ 
tem Beyfall aufgenommen worden ift, 
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Uber: einige Freſ ko⸗Gemaͤlde, welche 1780 je ü 


- Roi gefunden worden, und im Jahr 1796 
in die Sammlung des Prälaten C ui ok 
— er *). 
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vielen Kenntniſſen und Befiger eines ſchoͤnen Münze ⸗ 


eabinets und einer ausgefuchten Sammlung von 
Mofaiken und Alterthuͤmern aller Art, hat fo eben 


drey Freſko⸗ Gemälde von großer Schönheit anfih ’ 


gebracht." Jedes derfelben ftellceinen lungen Men- 
ſchen vor, welcher auf eine merkwuͤrdige Weiſe ge 
kleidet iſt und eine Schuͤſſel mit Fleiſch und andern 


Speiſen truͤgt. Dieſe Gemaͤlde befanden ſich ur⸗ 


PO 


ſpruͤnglich an einer Mauer in einer- unterirdifchen 


Galerie, waſche I im Jahr 1. — — dem Platze 
— 


ar. 
3 8 
Fer 


*) Aus einem genf * Millin in dem —*8 
Enecyel. 1797. Tom, VI. n. 21. S. 49. ff. 


| LXI.S,. 2. St. S 


- — — — —— 
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| — hinter dem Hofpital St. Gio- 


vanni del Laterano, entdeckt ward. 


Zugleich mit diefen dren Gemälden fand man 
damals noc) vier andere, welche feitdem durch die 
Wirkung der äußern Luft gänzlich zerſtoͤrt worden 
find. Zur Zeit ihrer Entdeckung find fie fümmts 


lich vom Pater Caſſini in Kupfer geftochen und 


befannt gemacht worden.‘ "Der Abbate Giovan- 


ni Criftoforo Amaduzzi vervollfommte die Ars. 


beit des Parer-Caffini, und die drey Gemälde, 
die der Vernichtung entgangen waren , wurden in 
dem Haufe des Kardinal Palotta gezeigt. Is 
deß wurden fie wenig bekannt, und erft,  feitbent 
Cofali fie von den Erben des Kardinal gekauft 
und fich beeifert hat, fie den Siebhabern der Kuͤn⸗ 


ſte und den Gelehrten in Kom zu zeigen, * 


ſie die verdiente Eelebritaͤt erhalten. | 


‚Die Yirerhumsforfher baden dieſe koſtbaren 
Reſte der alten Mahlerey von neuem unterſucht. 
Sie haben Bemerkungen über die Kleidung der Al 
ten und ihre Mahlzeiten gemacht; fie haben gefun« 
den, daß die Zeichnung in dieſen Gemaͤhlden vor ; 
treflich, die Formen von einer edeln Einfalt ſind; 


ſie haben beſonders die einſichtsvolle Behandlung 


des Helldunkel und die bewundernswuͤrdige Leichtig · 
keit bewundert, die ein charakteriſtiſches Kennjei⸗ 
chen alter Werke iſt. Die Faͤrbung des Fleiſches, 


das Gold der Haarr Pr — der ee: und , 


——— der 


— 
— — rn 
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Singen. Fu eh: 


nicht vollenberer fon. 
| Dieſes if, das Kefultar d der neuen Pr PER R 
e ſchon von Eaſali und Amaduzpi. gemathten. Bea}, 
- merfungen über bie, fieben alten Gemälde, . von der, . 
nen Id, Sie jegt,unterhalten wills ‚Sie. haben nup;., 
für. den Alterthumsforſcher und. den. Kuͤnſtler ne ;; 
ereſſe. Ich lege Ihnen die Kupferſtiche bey, der- — 
ren neun find; denn außer den ſieben Figuren fin -· 
den Sie hier ein Frontiſpitz, und eine Vorſtellung J 
des Ortes, wo Die Entdeckungen gemacht worden 
ſind 7 nebft. der Abbildung perfchiebener anderer 
Denkmaͤhler J die im Jahr 1780 gefunden wore;;; 
den find. ‚Sie beftanden 1) in einem Loͤwen von 
grauen Marmor, , ‚welcher einen Kalbstopf in ſei · 
nen Klauen haͤlt. 2) Einer Buͤſte von einer un⸗ 
bekannten rdmiſchen Perfon. 3) Einer Bildfäus, ı 
le des jungen Herkules mit einem Fuͤllhorn. 4). 
Einer. nafcen Bildſaͤule von Erz , welche den Has. ; 
drian vorſtellt , mit Helm, Wehrgehaͤnge, Schild 
und Degen. 35) Einer herrlichenfampe von Erz. 
6) Verſchiedene Weingefaͤße von gebrannter Er · 
be, — Endlich erblickt man hier einen Theil der 
gro en Gallerie, auf deren ſtehengebliebnem Mauer ⸗ 
werke die ſieben Stel kogemaͤlde befinblich war ı In 


Sechs Berfelben ftellen Sklaven POP die m N 
Begriff find, eine Tafel, mit Speifen, zu befeßen; 
jeder träge eine Schüffel; der fiebenre ift der Wein 
ſchente⸗ Mur die Numern 3, 6 und 7. haben 

SS:  .1% 
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fi erhalten; und dieſe ſind es, melde * ch et in , 
-» Eafal’s Sammlung befinden. 


Die fechs erfien Figuren — alle — 
Kleidung; nemlich jene weite weiſſe Tunika, mel _ 


che Farben ſpielt und beynahe auf die Fuͤße herab» 
geht: VUeber diefer Tunika hängt eine’ etwas kuͤr⸗ 


zere Kleidung, welche in Violet ſpielt. Jeder von 
dieſen Dienern hat auf beyden Schultern ein breites 
geſticktes Schild, und einige von ihnen Haben auch 
noch kleinere Schilde an dem Rande der Tunika 
oder des Oberkleides. Diefe Zierrathen waren eine 
Art von Lvree, um das Haus zu bezeichnen, wel⸗ 


chem diefe Diener angehörten, die man pueros 


atrienfes nannte. Es iſt zu glauben, daß bie, 
| welche bey der Tafel aufwarteten, eine beſondere 
Kleidung hatten, fo wie die Alten: eine befondere 


Kleidung bey Zeftlichfeiten trugen, die man coe- 
natoria discubitoria nannte. Man finder fie 


faft auf allen Bas-Neliefs, welche Gaſtmaͤhler 


vorftellen. Eines. von ven Gemäßlden in dem 


berühiniten Manufeript des Virgil, welches fich 
auf der Vatikanifchen Bibliothek beſindet, zeigt die 
Dido bey Tiſche; ſie ſitzt auf einem Kuͤſſen zwi⸗ 
ſchen zwey Trojanern, mit phrygiſchen Muͤtzen und 
in Kleidern, wie man bey den Gaſtmaͤhlern anzu⸗ 
legen pflegte. Zwey ſtehende Sklaven ſchenken 
Wein ein. Die Kleidung dieſer Sklaven iſt genau 
fo, wie die auf den Freſ kogemaͤhlden, und fie gain 
ebenfalls auf ben h Bhf Schilde. J— 


— Die 
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Dieſe —— welche ſich auf bie Ver· 
| gleichung alter Denkmaͤhler gruͤndet, widerlegt die 
Meinung einiger roͤmiſchen Gelehrten, welche hier 
die Vorbereitungen zu einem religioͤſen Gaſtmahle 

zu ſehen glaubten und jede von den ſtehenden Figu⸗ 

ren fuͤr einen ſaliſchen Prieſter hielten. Dieſe Ge⸗ 
lehrten ſtuͤtzten ihre Meinung auf folgende Punkte: 
1)Die ſaliſchen Priefter trugen bey ihren Taͤnzen 
und! Seften «ein Kleid von fpiefenden Farben (& 
couleur changeante.) S. Nigidius Figulus 
und Dionys von Halitarnaß *) - 2) Die 
beyden Schilde auf den Achſeln ſcheinen die 

Schilde des Mars vorzuftellen.. . 3), Die Speifen, 
welche fie auf den Schüffeln tragen, find alle in un⸗ 
gleicher Zahl. 4) Die Speiſen feibft find von 
der Art, wie, nad Dionys von Halikarnaß, 
bey den Feſten der Salier aufgefeßt, wurden. Man 
fiedt Hier 'ein Schwein, einen Kuchen, ‚Beachte 
und Kräuter. Man lieft in einem Fragment von 
Dionys von Halikaruaß, welches der Abbate 
Gaetan Marini, Vorſteher des paͤbſtlichen Ar⸗ 
chives, edirt hat, daß die zwoͤlf Prieſter der Ce⸗ 
zes und des Beches. fratres arvales genannt, nach 

— A den 


| *) Livius J. 20. legt ihnen tunicas Dias, Dive 

nyſius IL70. zırövas woilaoye m myßätvag wegırogn 

ceore Yowınamagbpoe bey. In keiner von dieſen 

Stellen iſt von ſchillernden Farben die Rede. 
Wo das Zeugniß des Nigidius Figulus vor⸗ 
koͤmmit iſt mir unbekannt. S. Cuper Obſſ. IV. 
a © 375 | ee 
Ä Anm, d, Ueberſ. 


ce 
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| den Opfern, die fie fuͤr das Gedeihen der Früchte 


dargebracht hatten, cine befondere Art von Kfeis 


dung anlegten, dann ihre Tafel mit Kuchen und 


den Erftlingen der Fruͤchte beſetzten, und fich hierauf 
u! Iasın: j ’ '. — 234 4 v ., i 

° zur Mahlzeit niederfeßten "Coenatoria alba ° 
“sumserunt, et in triclinafibus discubue. 


fun. 


11... will nun die Erläuterungen genayer anzei- 
gen, welche - die: italienifhen Alterthumskenner 
‚über jede Diefer Figuren gegeben haben. 
Die Figur auf dem Kupferſtiche No. 1. traͤgt 
mie beyden Haͤnden auf einer großen Schuͤſſel oder 
einem runden Becken eine große Paftere, vie in 
Ruͤckſicht auf Farbe und Geftalt den unfrigen gleicht, 
"Aber, wenn bie Alten die Paftöten gekannt haben, 
wie kommt 28,“ dafs ſich ihr Name nicht erhalten 
Mae? Paſtilli und Intrirum find ganz verſchiede⸗ 
. te Dinge Arhenduß fpricht von einer Art von 
Küchen, die er Naarey nenht, und von welcher er 
fagt Ror ivdav'wagusiag *) d. h. ein Kuchen, der 


J 
= 


fj* 
®. 


— 


* 


* 


) Dieſe Worte ſind fehlerhaft gedruckt, Im 


Originale ſteht ſogar Ara. Was xapısıac bedeu⸗ 


ten ſoll, weiß ich nicht. - eym Arbendus wird 


vom vaoraı gehandelt LH, S. ir. und S. 


114: B: wo es heit: 0882 ray varıdı zuAodjusvev, dq 


Rn vo Aprydbosie yiverau welche Stelle verdorben 


4 


> 


iſt. Nirgends finde ich, duß varrac einen mit 


BZleiſch geflliten Kuchen bedeutet habe. S. In- ' 


erpp, Hesychii’v, weerde. — 
| Anm. d. Ueberf. 
Ne ne | 
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mie treflichen gehacktem Fleiſch gefllie iſt aber das 

ateiniſche entſprechende Wort iſt nicht auf ung ges 
kommen. Artocreas ift ein Gemifche von ger 
hacktem Fleiſch und Dieb, 


| Die Figur N. 2 ER auf —— 
aber ebenfalls unverzierten Schuͤſſel, ein gebratnes 
Sholigferkel. Dieſe Art von Schuͤſſein hieß bey 
den dateinern lanx, bey den Griechen za. Pli⸗ 
vius VIII. 2. bemerkt, daß die Römer das Schwein 

*auf funtzig verſchiedene Arten zubereiteten, unter 

denen er auch das Saugferfel nennet. Marzial 
EXIT, 41.) ermahnt die Reichen, dieſes Gericht 
. oft auf ihren Tafeln erſcheinen zu laſſen: 


Macie mero paſtum pigrae mihĩ matris alimmum 
md — et Aetolo de sie u — 


PT 


| "An, den beyden Ecken der Schüfel ſiehen zwey ki. 
‚ne Gefäße ‚ von "denen das eine ein Salzfaß, Das . 
‚andere. eine Pfefferbuͤchſe vorftellen. muß. Wir 

wiffen aus dem Marzial, (XIII, 5.) daßıman 
| * Braten und ſelbſt kleine Voͤgel mit Pfefſer of: 


" Gereh quae patulo lucet ficedula lumbo 
Cum tibi forte datur, si sapis, adde Piper. 


Die dritte Figur traͤgt ebenfalls eine runde 
Shift ‚ aber won einer ganz verſchiedenen Gt. 
ſtalt. Sie ift mehr fang als breic und an Dee 
untern Fläche treten einige Zierräthen heraus. 
rn der Mitte und am den beyden Seiten der 
au m — Schuͤſ 
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— Schuͤſſel liegen kleine Brode, die den unſrigen 
iemlich aͤhnlich find.- Auch Zwiebacke oder 
herzformige Kuchen (Echaudes) von einer laͤng · 

ichen Geſtalt erblickt man hier, Unter den her⸗ 

kulaniſchen Alterthuͤmern fand man ein rundes 

Brod in Natur -von mittlerer. Größe, - Man 

las auf der einen Seite deſſelben, vermittefft eines 

Vergroͤßerungsglaſes, die Buchſtaben Simil;,.; 

„auf der andern eris q... ani. Der Abbate 

NMathia Zarillo ertlärte.diefe Aufſchrift ſoz Simi- 

lago celeris quaeſtoris Herculani. Dieſes 

‚zeigte den Ofen an, welchen eine Magiſtrats per⸗ 

ſon der Stadt zum Beſten der Einwohner hielt. 


— 


Man bemerkt auf der Schuͤſſel, von welcher 
bier die Rede iſt, eine Art von Gewaͤchs mit lan⸗ 
gen Blaͤttern, welches entweder. Sellery iſt, den 
die Alten auf mannichfaltige Weiſe brauchten, haupt⸗ 
aͤchlich aber bey Leichenmahlen, oder Knoblauch, 
Pflanzen, welche Galen den Theriack eines geſunden 
Magens nennot, oder irgend eine andere laugbliaͤtteri⸗ 
ge Pflanze; Quarz, die beym Galen die Zier- 
de der Tafeln und des Rüchengavteng heißen. In 
der Mitte fteht eine‘ ziemlid) große Taſſe, welche 
Milch oder Brühe enthalten koͤnnte. Zur Seite 
ſtehen zwey Gefäße voll Fleiner runder Früchte, 
‚welches Kirſchen feyn koͤnnen, wenn es nicht etwa 
ſchwarze Maufbeeren ſeyn follen, weiche die Roͤ⸗ 
‚mer ſehr liebten. Horaz ſagt (Sat. Il. 4, 212) 
daß dieſe Frucht der Geſundheit ſehr zutraͤglich iſt, 
wenn man, fie vor dem Aufgang der Sonne pfluͤct. 
a | j ’ 5 Viel⸗ 


* 


x 
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Vlielleicht ſind es auch candirte oder in Zucker ein⸗ 
gemachte Fruͤchte, die bey den Alten ſehr beliebt 
waren und einen beſondern * — aus⸗ 


wmachten. — ut 


| "Die nierte Figur trägt — einem Beaen oder 
einer. tiefen Schüffef,, welche die Alten Catinus 
nennen, eine Henne, der zur Seite noch vier an · 
dere Gerichte liegen, die man nicht recht erkennen 
kann. Es ſind entweder Muſcheln, oder Fifche 
koͤpfe, oder vielleicht auch. Köpfe von Gaͤnſen, die 
bey den Alten ſehr geſchaͤtzt waren. '(Boulenger. 
de Conviv. L. II. 15.. Auch Hennen, die 
‚on Bunkeln Orten gemäftet waren, wurden bey ih⸗ 
‚nen fr geliebt. Matʒial (l Alll. — 


* ! 8 


— et dolei facitfs — farind, 
Paꝛeitur et — — —* eft. 


‚Die fünfte Figur order fü chen grefe Küben auf 
"einer großen, runden, aber ganz einfachen Schüffel, 
die der Schüfel N. 2. gleicht. Galen lehrt 
uns in ſeiner Abhandlung de facult. aliment. 
Lil daß die Rüben unser, den Nebenſchuͤſſeln bey 
‚den. rönifchen Weinfennern den Vorrang; hatten. 
Luzian erzäpfe ebenfalls von einen Trinker, welr 
‚her kleine Rüben, die in Stuͤckchen gefchnitten und 
in: ‚einer Fiſchbruͤhe aufbewahrt wurden, zu eſſen 

pflegte. „Mitten unter den Ruͤben ſteht auf der 
ESchuſſel ein Fleines Gefäß, wahrſcheinlich zum 
wall ’ oder auch zu einer von den Bruͤhen, welche 
S j Sin 
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Apigius ligamina nen, und zu vohen Fr 


„ten gegeſſen wurde. 


*4 22 * 


Das Becken, — die — ih alt, 
gleicht dem von Nr. 3. | Es iſt mit ſchoͤnen Fruͤch⸗ 
ten angefuͤllt. In der Mitte liegt eine Melon, 
a rund herum ſchwarze Weintrauben, P Pfirſchen, Gta⸗ 
nataͤpfel, Birnen und eine große Citrone: | Die⸗ 
» fe Fruͤchte heben ſich annuthig aus den Blaͤttern 
«heraus; sdie' noch an ihnen hängen, ‘Die Alten, 
und vor guͤglich die, welche einen ſchwachen Magen 
hatten, aßen Fruͤchte zum erften Gang. Celſus 
Aſchreibt dieſe Diaͤt vor: Si quis ſtomacho pt 
«zum) valet' uvas: pomaque et similia primo 
cibo aſſumit melius. (I. I. c. II.) Dohh wir: 
den Trauben, Nuͤſſe und Feigen auch beym Deſett 
aufgefegt Horay sach, 2, 121, 
| Die fi ebente Figur iſt die gefälligfte ‚und am 
'beften gemahlt. Sie ſtellt den Weinſchenken vor. 
‚Er iſt größer als die andern Figuren und die Ver. 
bältniffe feines Körpers find ſchoͤn. Seine Haare 
find blond; und erift mie einem Gewande beklei· 
der, nie die Diafont bey der Meſſe zu tragen * 
gen (dalmatique), "Man weiß, dab die Dias 
foren, nach der erften Einrichtung, beftiramt wa⸗ 
ren, an der Tafel der Armen aufzuwarten. Aber 
an den jetzigen Gemändern der Diakonen find bie 
Seiten ganz offen; die Tunika unferg Mundfchene 
Ten aber ift nur gegen den untern Theil ‚geöffnet, 
Um die Defnung am ı Halfe und die Oefnungen an 


den. 
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den Seiten laufen Borten und Stickereyen die 
mit einer unendlichen Menge kleiner Metallkuͤgelchen 


beladen ſind. Auf den Achſeln und den Knieen 
trägt er eben ſolche Schilde, als die andern Perfos 


nen, nur mit dem Unterfchiede, daß die feinigen 


mit kleinen Kuͤgelchen bedeckt find, die aus der 
Sticferey hervorzutreten ſcheinen. In der rechten 
Hand hätt er einen glaͤſernen Becher one Fuß, den 
die alten scyphus,»cyathus, poculum nennen, 
und wenn er jehr groß War Sinum, Meben dem 
Schenken ſteht ein hoher, viereckter, ofner $ 
welcher zwey Weingefaͤße (aitiphoras) enshältyder 
ren Hals uͤber die Oefnung hervorragt. "Diefe 
Gefaͤße hatten zwey Handhaben. in Kaſten, in 
— man » — 4 * ayyosnan. 
De air Dentmäler Allen“ uns san. | 
ſchenken gewöhnlich in einem ganz Anden Coftum 
vor. Auf den Gemälden ih’dem Vatikaniſchen 
Virgil und auf einigen Basreliefs in Rom fiche 
man Weinſchenken mit aufgeguͤrtetem und geſchuͤrz⸗ 
tem Kleide, die aus der Amphora, die ſie inder 
Hand Halten „ einſchenken. Der unftige, R im 
Eeremonient ſeide. Man muß annehmen, h 


Pat! 


Einige, Sklaven unter feinem‘ Befehle ſtehn. ‚mel 


Kr Bea i eben den Gäften datreichen wi, 
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W haben — nach Sedaines Tode 
‚einige Nachrichten uͤber ſein Leben in unſere Biblio⸗ 
thek eingeruͤckt (LX, 1. S. 156.) Seitdem iſt 
ein ausfuͤhrlicherer Aufſatz über ihn bekannt gewor⸗ 
den, welcher die bekannte Buͤrgerin Pipelet zur 
Verfaſſerin hat. Wahrſcheinlich wird es unſern 
Leſern nicht unangenehm feyn, etwas näher mit 
den. sebengumftänden eines Dichters bekaunt zu 
| werben, „Sdeſſen dramatifche. Arbeiten zum Theil 
auch auf das deutſche Theater mit eutſchiedenem Er. 
— verpflanzt worden ſind. 


Michel· Jean Sedaine, fagt die Verfafle 

ein war zu Paris, den 4ten Julius ) ı7 19 
in einer rechtſchaffenen und geachteten amilie ges 
bößren. Bon feiner zarten Jugend an bemerkte 
man an ihm das tiefe Gefühl und die Faͤhlgkeit zu 
lernen, welche die Quelle aller großen Eigenfchafs 
ten find. Einer ſeiner Otzeims fuchte feine gluͤck- 
lichen Anlagen — und ſetzte ihn früßgeis 
tig 


! [4 


5 Nach andere den 4ten Junius. 


Biographiſche Nachrichten, art, 


fig in den Stand, feiner Wißbegierde Genuͤge in 
leiſten. Aber dieſer Oheim ſtarb; mehrere un - 
gluͤckliche Ereigniſſe richteten bas Vermögen. feines _ 
Vaters zu Grunde, und da er ſich nicht laͤnge 
in Paris halten konnte, beward er ſich um eine klei⸗ 
ne Stelle in einem Winkel von Berry, und nahm 
ſeine beyden Soͤhne, von denen unſer Sehoine 
der aͤlteſte war, mit ſich dorthin. — 
Der junge Sedaine war war erſt brepgeßn 
Jahre alt, aber dennoch verurfachte ihm die Un⸗ R 
terbrechung feiner Studien den lebhafteften Schmerz. 
Mehr als einmal beweinte er im Stillen ſein Un⸗ 
gluͤck; aber das Schickſal hatte ihm noch ron; 
Prüfungen aufgefpar. Sein Vater, der ſich von, 
feinen Freunden und einem Theile feiner Familie ent⸗ 
fernt ſah, konnte die traurige Veraͤnderung feiner, ©, * 
Lage nicht ertragen; er verfiel in eine tiefe Schwers 
much, die ihn frühzeitig in das Grab ſtuͤrzte; und. 
der junge Sedaine war allein, ohne Unterſtuͤtzung, 
one Familie, in. einem Sande, das er nicht als. 
dag feinige anfehen konnte. Dieſe Lage war ſchreck⸗ u 
lich; aber fie rührte ihn weniger als der Verluft, - 
den er erlitten hatte. Die Natur hatte den Keim j 
von allen Tugenden — Herz gelegt, aber * 
vorzüglich von jenem Vergeſſen unſerer ſelbſt, wel⸗ | 
ces gegen eigenes Unglück gefühllos macht, , um, * 
uns ganz dem Gefühle fremder Leiden dahin zu ge 
ben. Nachdem er feinem Water die letzte Pflicht .. 
erwiefen hatte, beſchloß er nad) Paris zu reifen, _ 
wo feine Mutter zurüchgeblieben war, Ihr Schid- 
— We ſal 


— 
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{af beimruhigte ihn.” | & hepaßtee Auf der poñ de | 


Pas für feinen jüngern Bruder; und da jeßt ſein 
ganzes Bermögen nur noch aus achtzehn Uvres be⸗ 
ſtand, “folgte er dem Wagen zu Fuße, Die Dit 


terung war rauh; er mar beſorgt für feinen Br 


der und nörhigte ihn‘, feine Wefte,. die er auszog, 


anzmehmen, '"Diefe ruͤhrende Vorforge machte 
auf die Reiſenden einen fo lebhaften Eindeud, daß 


fie fi) bey dem Conducteur fuͤr den jungen Sedaine 


verwendeten, und ihm einen Platz auf dem Wa⸗ 


gen auswirkten. 


Zu Paris wurde Sedaine bie Stutze ſeiner 


Familie. Sein Vater war Baumeiſter geweſen; 
der Sohn wurde Steinmetz, und mit dieſem muͤh⸗ 


Kin Handwerfe erhielt er feine Mutter und feinen 


ıı |] 


ruder. Indeß vernachlaͤſſigte er feine Gelegen . 
beit, zu lernen; jeden Augenblick, den er der Kr. 
beit entziehen Eonnte, widmete er der Seftüre; und. 
während. feine Rameraben ausruhten, bildete er 


feinen Geift durch die klaßiſchen Schriften feiner 


Nation. Den Hotaz und Virgil las er in ihrer. 


Mkkterfprache. Dieſe außerordentliche Erſchei⸗ 


nung blieb Herrn Buͤrton, F den Ei — 
heil an 


arbeltete, nicht unbemerkt. Er nahm 
einem jungen Menfchen, der einen fo großen Eifer 


2 


zeigte zu lernen; und, um ihn die Mittel biezu, £ 


zu erleichtern, entriß er ihm dem Stande eines ge 


meinen Handwerfers und mad)te ihn jum I Theile ’ 


nehmer an feinen Vaugeſchaͤften. * 


* 


| | | Ein 


„ı 


.r 
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‚Kin Mann von Geiſt macht in jeder Sage alles 
Pr), als ein anderen, - Sedaine ;erwarb‘ ſich 
bald das Vertrauen ſeines Wohlthaͤters und meh. 
rerer anderer Perſonen. Er wurde Mauermeiſter, 


und benuhte die guͤnſtige Veränderung in feinen Um⸗ 


in — 


— 


ſtaͤnden dazu, einige Bekanntſchaften mic Gelehr⸗ 
cen zu machen. Er fing fogar felbft an, fein Tas. > 


lent durch einige Eleine Poefien anzufündigen. 


us 
— 
—E * 


; ‚ Schon war er durch einige witzige und geiftreis 


che Leder vortheilhaft bekannt, als ihn eine Dame 
aus der Provinz um einige literariſche Neuigteiten 
erſuchte. Er machte ſich den Spaß; ihr etwas 
von, feinen eigenen Arbeiten zu ſchicken und verfer " 
tigte in dieſer Abficht, die Epiftel an feinen Noch; 


‚welche allgemeinen Beyfall fand, In der at 


enthält. jeder Vers eine feine Kritik, die mit einer 


ſeltenen Grazie und Froͤhlichkeit ausgedruͤckt iſt. 


Hauptſachlich iſt der Reſraint in jedermanns Mun⸗ 


de geblieben, 


° mon habith, a je vous remereisn 
1% et vous ah ‚me yalez gela, ;. 


Sndeffen äentete der. ‚neue Autor die Fruchte feiner i 
Arbeit nicht ein, Er hatte ſich nicht genannt. Die 
Journaliſten druckten ſeine Epiſtel nach, und ver ⸗ 


ſtuͤmmelten fie. Ja man that noch mehr; man 
legte ſie andern Piciem, ‚bald — — 4 


A: 
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Sedaine beobachtete Anige Zeit das tiefe 
- Stilifchweigen; als er aber eines Tages’ bey dem 
ehemaligen Criminal: fieutenant Lecomte ſpeiſte, 
verdroß es ihn, daß man ihm ing Geficht behaup⸗ 
tete, feine Epiftel ſey die Arbeit eines gewiſſen 
Muffetärs , den man nannte, fund erklaͤrte laut, 
baß.er der Verfaſſer ſey. Dieſe Entdeckung er 
warb ihm. vollends Lecomte's Achtung, welcher 
die Wiſſenſchaften ſchaͤtzte und lebhaften Antheil an 
Sedaine nahm. Er fuͤhlte die Nothwendigkeit, 
einen ſo guten Kopf ganz für die Literarur zu ge⸗ 
winnen, bot ipm eine Wohnung in feinem Haufe 
an, verſprach, ihn wie feinen eigenen Bruder ju 
behandeln, und.ihn in der Sorge, bie er fuͤr feine 
Samilie trug, zu unterſtuͤtzen. Semaine konnte 
einen ſo ſchmeichelhaften Antrag nicht ausſchlagen. 
Er nahm ihn an, ohne doch feine Geſchaͤfte als 
Architeckt, wodurch er fine — — 
ganz aufzugeben. 


Sedaine hatte ſchon lange Zeit in genauer erben | 
bindung mit Bade geftanden ‚welcher damals, 
wegen der Freymuͤthigkeit und Froͤhlichkeit, die in 
feinen Werken herrſchte, der Liebling des Publ, - 
tums war. Diefer treue Maler der Natur "eigte | 
fie bisweilen: mehr in einer wahren als in ‚einer, 
ſchoͤnen und gewaͤhlten Geſtalt; Sebaine fühlle | 
daß er diefen Fehler vermeiden, und an Die Stelle j 
des trivialen Ausdruds den naiden fegen’ | 
Er benußte alfo die Verirrungen feines Freundes * 

ſeiner eigenen Belehrung, und ſchuf ſich eine im ei⸗ 


ur 








— 


u. 
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genthuͤmliche Gattung, die er in de .. niemald 
verlaffen bat, 


. 


Das erſte Stud, mit schen er die Bühne 
bereicherte, war von dem englifchen Theater entlehnt. 


‚Le Diable -4 - quatre; eine komiſche Oper in : 


drey Akten, wurde zum erftenmal 1756 auf dem 
Theater der komiſchen Oper aufgeführt. Monitet, 
welcher Damals Director Diefes Theaters war, hats 
te Sedainen felbft gebeten, für feine Truppe zu 
arbeiten. Das Sri wär in kurzem gefchrieben, 
angenommen und mit einem Beyfall gefpiele, det 


de Verfaſſer ſelbſti in Verwunderung feste: 


Der gluͤckliche Erfolg biefes Verſuchs machte 


dem Dichtet Muth, und er fing nun an, ſich ernſt ⸗ 
haft mit feinem Talente zu beſchaͤftigen. Er beſuch ⸗ 


te die Schauſpiele, beobachtete die Menſchen, bile 
dete feine Beurtheilungsfraft aus und befeftigce fich 
in der Kenntniß des menfchlichen Herzens; welche 


das erfte Studium jedes dramatifchen Dichters 
feyn follte. Indeß verftrihen einige Jahre, ehe 
er etwas neues in das Publifum brachte: Ein vor ⸗ 


ſichtiger Autor fuͤrchtet den zwehten Schritt mehr 
als den erſten, und geht zitrerd auf einer Bahn, . 


wo felbft Unfälle mit großer Muͤhe und Aufopfes 


tung erfauft werden, Sedaine erfuhr indeh die. 
fe Rränfung nicht, und fein Blaife le Savetier, 
welchen ver berühmte Philidor in Muſik teure, wur⸗ 


de im Jahr 2759 mir eben dem Beyfau als der 
Diable-à : quatre aufgeführt 
— B. 2.St. T Kurze 


— 


r 
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Kurze Zeit darauf gab er auf demfelben Theas 
teL’Huitre et les Plaideurs; Les Troqueuts 
‚dupes; le Jardinier et son Seigneur;. On 
sen’avise jamais de tout, Das Ießte Stuͤc 
wurde, auf Befehl des Hofes, auf dem Theater der 


italienifchen Komödie aufgeführt, und war eine der | 


vorzüglichften Veranlaffungen, daß diefes Schau | 


ſpiel mit dem Theater der Eomifchen Oper vereinigt 
"wurde. Außerdem war diefes die erfte Operette, 
welche Monfigni in Mufik feste. Diefer Künft 
ler hatte in feiner Gattung nicht weniger Verdienſte, 


als Sedaine in der feinigen; und eg ſchien zwiſchen 


ihrem Talente eine Art von Analogie zu herrſchen, 
die ohne Zweifel viel dazu beygetragen hat, ihnen, 
bey ihren gemeinſchaftlichen Arbeiten, den Deyfal 
des Publifums zu verſchaffen. | 


Sedaine war nun feines Talentes gewiß ge | 


mig, um ſich feiner natürlichen Leichtigkeit ohne 
weitere Zuruͤckhaltung ıberlaffen zu fönnen, In 
den drey nächften Jahren bereicherte er das Reper⸗ 
torium der italienifchen Komödie mit vier neuen 
Stüden: Le Roi et le Fermier;. l’Annesu 
. perdu et retrouve; Rose et Colas und las 
Sabots, Rose und Colas, welches ſich vier 
und dreyßig Jahre auf dem Theater erhalten hat 


und immer mit neuem Vergnügen gefehen mird, 


| erhielt erft nach der fiebenten — vollkom⸗ 
menen Beyfall. 


Das naͤmliche Schicſai hatte der Philosopl 
sans le savoir, ein —— in fuͤnf — 
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deffen Suceeß bie Mufif nicht mitwirkte, und das 
alſo ganz vorzuͤglich in Betrachtung kommen muß, 


wenn von Sedaine's Anſpruͤchen ” einen  follden 
Ruhm die Rede iſt. 


Er ſagte oft, man — wenigſtens ein Jahr, | = 


um den Plan zu einem Schaufpigl zu machen; aber 
man fönnte unmöglich) mehr als einen Monat braus 
chen, um ihn auszuführen. Nach diefem Grund« 
fage fchrieb er den Philofophen ohne es zu wife. 
fen. m — 

Ein junges Mädchen, welches in ſeinem Haus 
fe wohnte, und fid) fir ihm interefliete, ohne es 
felbft zu willen, gab ihm Weranlaffung zu dem 
Charakter der Viktorine, der fo viel Liebenswuͤr⸗ 
bigfeie und Anmuth über die pathetifche Handlung 
verbreite. Sedaine's großes Verdienſt beftehe 
in der Kunft eine ruhige Situation einer peinlichen 
entgegenzuſetzen, und dem Herzen Ruhe zu ver« 
fehaffen, um es dann defto heftiger zu erſchuͤttern. 
Eine charafteriftifche Eigenthuͤmlichkeit ift ferner die 
vollkomnine Kenntniß der Bühne, die ihm eine 
unumſchraͤnkte Herrfehaft über ‘die Gemuͤther der 
— Alles ſcheint in ſeinen Wer⸗ 

en auf das natuͤrlichſte herbeygefuͤhrt: nichts ſtbrt 
die Taͤuſchung; die ſchrecklichſten und die gluͤcklich⸗ 
ſten Ereigniſſe ſcheinen eine nothwendige Folge von 
dem was vorher gegangen iſt. Sie find hiexinne 
wefentlich von den ephemeriſchen Produkten verſchie⸗ 
den, die mir der Mode geboren werden und 
init der Mode dahin fterben. Seine Werke gefals 
en | x u ten, 
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len und werden immer gefallen weil ſie die Natur | 
mahlen, die fich niemals ändert, In dem Phi. 
losophe sans le savoir hat er fein großes thea« 
traliſches Talent ganz vorzüglich entwickelt. Er 


ſcſhrieb ihn in Eecomte's Garten, bey welchen; er 


noch immer wohnte, und er wiederholte oft und 
mit Vergnügen, daß dieſes die Zeit geweſen — 
wo er am beſten gearbeitet haͤtte. Eines T 
ges wurde ſeine Einbildungskraft ſo ſehr uͤber in 
Herr, daß er fich einbildete, ber ungluͤckliche Bas 
ek zu ſeyn, der bey ben drey Schlägen, die ihm 
den Tod feines Sohnes anfündigen, in Ohnmacht 
fälle, und felbft ohnniächtig ward. Dieſe heftige 
Gemuͤthserſchuͤtterung hatte einen nachtheiligen Ein« 
fluß auf feine Gefundheit. - Man erinnert fich hier- 
bey eines Einfalls von Montaigne über die Ein« 
bildungskraft: Chacun en eft heurte; d’au- 
cuns en sont reriverses. Er hätte inzufegent 
konnen, daß die Schriftfteller — als andere die⸗ 
ſem ausgeſetzt ſind. 


Das Stuͤck wurde indeß fertig, "Gain 
fühlte, daß es fein beftes Werk fey, aber er wuͤnſch⸗ 
te vorher das Urtheil eines Mannes von fiherm Ge⸗ 
ſchmack darüber zu hören. Er hegte Die höchfte 
Achtung für Diderot; und erfuchte den Abbe 
Lemonnier, welcher. ihr gemeinfchaftlicher Freund 
war, ihm eine Gelegenheit zu verfchaffen, mit Di 
derot zufammen zu kommen. Dieſe Gelegenheit 
war bald gefunden. Sie lerngen ſich bey einem 


Mittagseſſen kanwen und Spain las dem Phi⸗ 
ur U loſo⸗ 
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loſophen, ohne weitere Formalitäten, fein Schau- 


ſſpiel vor. Diderot hörte mit der größten Auf: 


merkſamkeit zu, und machte im Anfange einige Fleis 
ne Bemerkungen. Aber Die leßten Afte tiffen ihn 
hin; er fprang auf, umarmte den Dichter mit Un« 


geſtuͤm und fagte: „Sa, mein Freund, wenn 
Du nicht fo alt waͤreſt, wollte ich dir meine Tochter 


geben,“ Kinige Zeit darauf wurde der Philoso- 
phe sans le savoir von den franzoͤſiſchen Schau: 
fpielern (Ala comedie francgaise)  aufgeführr.. 
‚Der Erfolg war unvollftändig. Diderot ließ 


| dieſe Gelegenheit nicht vorbey, ſeinem neuen Freun⸗ 


de den Antheil zu zeigen, den er an ihm nahm. 
‚Mach der zweyten Vorſtellung eilte er in der fürche 


terlichſten Kälte aus feinem Haufe in die Vorſtadt 


- St. Antoine, um Sedaine zu fuchen, deſſen 
Zuſtand er fich denken fonnre. Er fah ihn am 


Fenſter und rief ihm von Weiten zu: „Sey ruhig; 
fie werden ihr Urtheil zuruͤcknehmen muͤſſen; das 
Stuͤck iſt gut; es wird noch Beyfall finden.“ Di— 
derot's. Weißagung traf vollkommen ein. — 

Sedaine glaͤnzte nun auf zwey Theatern. Er 
fuͤhlte, daß er noch mehr für feinen Ruhm thun 
koͤnnte, und ſchrieb die Oper Aline, Reine de, 
Golconda, welche Monſigni in Muſik ſetzte. 
In dieſem Stuͤcke war, außer. feinem eigenthüm: 
lichen Verdienſte, viel Theaterfpiel und prädjtige 
| Deforationen angebracht. Der Erfolg war nicht 
ungewiß. ee Gegenftand und Glanz dieſes 

—— Stiüut⸗ 
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Sctuͤckes verſchafte ihm Eingang bey Hofe ‚ws m ] 
. mit einem großen Apparat gefpielt wurde, 


Der Verfaffer war damals genöthigk, ſich zu 
zeigen, Er erfihien mit der edeln Freymuͤthigkeit, 
Die dem Talente eigenthuͤmlich iſt und ſelbſt den 


Beyfall der Großen ſelten verſehlt. Der Marı 
‚fall von Maillebois fagte eines Tages, als er 


von Gedaitie fam: „Was ich an dieſem Marne 


liebe, ift, daß er uns nicht liebt,“ Der einzige 


5% 


Vortheil indeß, den Sedaine davon hatte, 
war die Ehre, fein Stud in Verfailles gefpielt zu 


fehn. Er war zu flolz, eine Gnade zu fuchen, 
pder fie Durch Schmeichelepen zu erfaufen, und er⸗ 


bielt feine Belohnung, 


Seln nächftes Stuͤck war la Gageure im 


| prevue, ‚ein Luſtſpiel in einem Akt in Profe, wo⸗ 


zu der Stoff aus einer Movelle von Scarron la 
gr Precaution inutile genonmen if, Dieſes klei⸗ 
‚ne niedliche Stuͤck, in welchem die Thorheiten, Di 


eine junge Frau aus Müffiggang ‚begeht, und die 


u Gewandheit, mit der ſie dieſelben wieder gut macht, 
mit einer liebenswuͤrdigen Froͤhlichkeit und Wahr 


heit dargeſtellt werben, hatte ebenfalls einen ſeht 


zrocyde ırigen Erfolg; aber der Beyfall, deſſen es 


noch immer, ſeit einer fangen Reihe von Jahten 
genießt, hat den Irthum des Publikums bey den 


erſten VorLellungen volifommen gut gemacht. Je 


mehr ſich Sedaine's Talent vervollkommnete, de 


ſto ſtrenger wurde er 1. und nach Rose et 
Colas 


— 
—X 
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Colas hat feines feiner Stücke gleich bey der er⸗ 
ſten Erfcheinung vollfommenen Beyfall erhalten, 
‚Er Hatte ſich hieran fo gut gewohnte, daß er zuerſt 
über den Kaltfinn lachte, mit dem ein neues Stud 


von ihm aufgenommen wurde. Ich erwarte fie 


bey der fechzigften Vorſtellung, fagte er eines 
Tages, als eine feiner Arbeiten ohne Erfolg ge- 
fpiele worden war; und in der That erlebte dieſes 


 Stüd ſechzig Vorſtellungen. 


Das Gluͤck laͤchelte unſerm Dichter. Er wur⸗ 
de zum Sekretaͤr der Akademie der Architektur er⸗ 
nannt, und bekam eine Wohnung, die mit dieſen 
"Page verbunden war. Er hatte ſich feit kurzem 
verheirathet.  Lecomte war tobt, und die Wahl 
Eonnte in jeber Nückficht zu Feiner gelegnern Zeit 
- kommen, Gedaine aber benutzte fein Gluͤck ganz 
| vorzüglich um das Gluͤck anderer zu beſordern. 


Seine cheatraliſchen Arbeiten gingen immer 
ihren Gang fort. Er brachte noch neun komiſche 
Opern auf die Buͤhne, von denen ſich die meiften 
erhielten: Le Döserteur, Aucaflin et Nico- 
lette, Felix le Magnifique gehören zu diefen, 
Zu feinen beften Arbeiten konn man auch Maillard, 
ou Paris sauv&, ein Trauerfpiel in Profe, rech⸗ 
nen, welches die Schaufpieler der frangöfifchen Kos 
Mödie annahmen und auch. gefpielt. haben würben, - 
wenn nicht Woltäre Diefe Gattung, die er nicht 
liebte, lächerlich gemacht hatte, Gegen einen Aus⸗ 
fpruc) Diefes Mannes fehien Feine Appellation ftart 
| T4 zu 
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u Ei Voltaire fehäßte indeß Sedaine's 
Talent. ‚ Bey feiner legten Reiſe nad) Paris be- 


ee gegnete er ihm, beym Herausgehn aus.der Afadı mie, 


wo erfich wahrfcheintich eben einiger Plagiate er- 
innere hatte; Er riefihm zu: Ah.Mr. Sedaine,. 
c'eft' vous qui ne prenez rien à personne, 
— Aussi ne suis -je päs riche, antworte 
te der Dichter mit Veſcheidenheit und Feinheit. 


Etwas ahnliches, als mit der Tragoͤdie Mail. 
lard, ereignete ſich einige Zeit darauf. Sedaine 
Gere zwey Stuͤcke für die Kaiferin von Rußland 
geſchrieben, die fie ihm aufgetragen hatte. Nur 
. eines wurde aufgeführt, In dem andern hatte er 
die geheimen Intriguen der Höflinge und Minifter, 
“ mit fo weniger Schonung enthuͤllt daß der ruſſiſche 
Hof ſich der Auffuͤhrung aus allen Kräften wider« 
fegte. Die Kayferin nahm die Sadye im Scherz 
und fchrieb an den Baron Grimm: „Meine Mis 
nifter widerfegen fich der Aufführung des Stuͤcks 
von Sedaine; aber ich räche mich an ihnen, in« 
- dem ich fie nöchige es zu lefen.* Um den Verfaf 
fer zu tröften, machte fie ihm ein Geſchenk von 
20,000 $iyreg, dem einzigen der Art, das er für 
feine dramatiſchen Arbeiten erhalten dar. 


- Mehrere Jahre verftrichen, — daß er die 
Bühne mit einer Meuigfeit bereichert hatte. Im 
Jahr 1784 fam Richard Coeur de- Lion 
auf das Theater, und der glänzende ‘Beyfall, den 
es erbich, druͤcktt dem Ruhme finee Verfaffers das 
| 
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letzte Siegel auf, und oͤfnete ihm den Eingang in | 
die franzoͤſiſche Akademie. 


Seine Aufnahme geſchah gegen den Willen 
des Herzogs von Richelieu, der einen andern Comes 
petenten begünftigre. - Er ließ diefes unferm Dich» 
ter auf eine Harte Weiſe fühlen, indem er ihn frag« 
te: was er für ein Recht auf feinen Platz hätte? 

Scdaine antwortere: „Rechnen Sie vierzig Jah- 
ve voll Necyufchaffenheit für nichts?“ er Hätte hin» 
zu fegen fonnen,, Glas einen EN Bey⸗ 
fall.“ 


Das neue Mieglieb der Akademie ſchlief nicht 
auf ſeinem Lehnſtuhl ein. Le Comte Albert und | 
Raoul Barbe-Bleu, welde-einige Jahre nad) 
Richard Coeur de-Lion erfchienen, erhielten 
ebden fo großen Beyfall. Das letzte Stuͤck, wel 
ches von ihm auf die Bühne gebracht wurde, war 
_ Guillaume Tell, in welchen fid) noch die uns 
geſchwaͤchte Kraft feines Geiftes zeig. Er lebre 
noch fechs Jahre nad) der Aufführung deffelben und 
ſchrieb in diefer Zeit vier Stüde, die wegen der 
Zeitumftände nicht. u das Theater —— wer 
‚den Fonnten, 


Mitten in feinen Arbeiten überfil ihn feine, 
letzte Krankheit. Sie war lang und peinlich, 


Seine Freunde hofften lange. Zeit auf feine Net \ 


tung; er felbft fchmeichelte fich mit diefer Hofnung. 

Er war allzu gluͤcklich um das Leben nicht zu fies 

ben. Aber DR Krankheit flieg von Tag zu Tag 
wi: | und 
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und er ach den zarten Flor&al Com 17. Man) | 
1197 


Sedaine hl zu der Fleinen Anzahl von 
Schriftſtellern, welche über Meid und Eiferfucht 
erhaben waren, In feiner Jugend war er bejcheie 
den, in feinem Alter nachſichtig. Seines eigenen 
-  Zalentes gewiß, feßte er nie fremdes Talent herab, 
und bis in feine feßten Augenblicke behiele er die 
liebenswuͤrdige Ruhe, Die nur aus einem reinen 
und ſchuldloſen Herzen entfpringen kann. 





Dominique Magnar mar. geboren 1731 ' 
zu Raillane, einem Flecken in ber Provence, nahe bey 
Forcalquier. Er trat in ſeinem achtzehnten Jahre in 
den Orden der Minimen, in welchem feit langerZeit, 
vorzüglich aber feit dem Anfange dieſes Jahrhun - 
derts, der Geſchmack an nuͤtzlichen Kenntniſſen ges 

herrſcht, und mehrere Gelehrten ſich gebildet hat. 
ten. Magnan ſtudirte zu Avignon und lebte 
hierauf einige Zeit zu Ciota. Hier faßte er zuerſt 
eine unwiderſtehliche Neigung für die Alterthums— 
kunde. Er ſuchte fih Münzen und Inſchriften zur 
verfehaffen; aber er fühlte bald, daß man in die⸗ 
fer Wiffenfehaft keine Fortſchritte machen fann, 
wenn man weber Bücher noch Gelehrte um Kath, 
fragen ann. Er ging daher oft nad) Marfeille 
und Wir, um bie Sammlyngen von — 
in 


Biograppifche Nachrichten. 285 

in diefen beyden Städten zu befehen. In feinen 
Mußeſtunden verfertigte,er eine neue Karte der Pros 
vence, die er ftechen ließ. Er ward hierauf Pro« 
feſſor der Philofopbie und Theologie zu Avignon 
und Marſeille; aber diefes Amt hinderte ihn nicht, 
- feiner Sieblingsneigung nachzuhaͤngen. Er trat 
mit verſchiednen trafiänifchen und deurfehen Gelehr⸗ 
ten in Briefmechfel, und feine Briefe machten ihn = 
dem Kapfer Franz. 1. befannt. Da diefer wuͤnſch⸗ 
te ihn zu fehn und für fich zu gewinnen; begabfich 

Magnan gegen das Jahr 1760 nah Wien, Frging 
Hierauf durch Tyrol nad) Stalien, und feine Obern 
beriefen ihn nach Rom, wo er mehrere Jahre an Der 
Spiße des Kiofters Trinità del Monre ftand, 
‚welches für franzöfifhe Minimen geftifter war, 
Hier ergab er fich nun mit ganzem Eifer dem Str. 
dio der Wiflenfchaften, für die die Narur ihn 
beftimmt hafte, und arbeitete mehrere gelehrte und 
. nüßliche Iberfe aus, 


Das erfte, welches er an das Licht fellte, war - 
eine. Befchreibung von Rem, "die den Titel führer 
La Ville de Rome, ou description abregee 

de cette superbe ville, avec deux plans g&- 
.Neraux et ceux de quatorze quartiers, gra- 

ves en taille-douce pour la commödire des. 
„voyageurs, 11.Vol. 1763. äRome. ı2ma. \ 
Diefes Werk empfiehlt ſich vor allen andern feiner 
“Are dur Ordnung und Methode. Die Urtheile, 
welche der Verfaſſer über die Iberke der Baufunft, 
Bildhauerey und Mahlerey in Rom falle, ſind ge. 
| Dann | — 


* 
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J Ian und für die Bevärpnifle der Reiſenden ſehr 
zweckmaͤßig. 8. 


Magnan gab in der Folge unter dem naͤmli⸗ 
hen Titel ein großes Werk in vier Bänden in Fo—⸗ 
lio heraus, und bereicherte es mit einer großen 
Menge von Kupfern, welche die vorzüglichften Denk⸗ 
mäler Roms, die fhönften Statuen und die haupt⸗ 
fählichften alten und neuen Gemälde vorftellen. 
Diefe Compilazion fann einem Reiſenden bey feinen 
Unterfuchungen gute Dienfte thun; fie ift nuͤtzlich 
für den Meugierigen, der Rom kennen zu lernen 
wuͤnſcht; aber dem’ Gelehrten * fie nicht völlig 

Genüge. 


Das zweyte Werk, welches — herausgab, 
| ‚dient zur Beſtimmung des Geburtsjahrs Ehrifti 
nach einer Münze des Herodes Antipas. Es er 
ſchien zu Nom 1772 in 8vo. und dann in 4to. imJ. 
1774 unterdem Titel: Problems de anno nati- 
vitatis Chrifti ubi occafionem offerente vete. 
- reHerodis Antipae nummo, qui in nummo- 
phylacio Clementis XVI. P. M. aflervatur, 
_ demonftratur Chriftum natum efle anna 
VIII. ante aefam vulgarem contra veteres 
omnes et recentiores chranologos, Die 
ſes Werk erhiele den Beyfall gelehrter Rumismatl« 
fe und ward mehrmals aufgelegt, 


Seit langer Zeit harte -fih Magnan mit Un« 
"terfuchungen über die Münzen der Städte Groß⸗ 
Griechenlands beſchaͤftigt. Er, war nicht zufrie⸗ 

Ä 0. 2 | den 
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den, die zu kennen, die er in den römifchen- Münze 
ſammlungen fand ; er wollte fi) auch mit den frane 


zöfifchen Cabinetten und der Wiener Sammlung 


befannt machen, In den Jahren 1771 und 


. 1772. machte er eine Reife in fein Vaterland, 


ging von da nach Paris und weiter nach Wien. Im 


Jahr 1773 edirte er die Muͤnzen von Abruzzo. | 
Sein Werk führe den Titel: Bruttia numisma- 


tica, seu Bruttiae hodie Calabriae populo. 


rum numismata omnia.in varlıs per: Euro. 


pam numophylaciis accurate defcripta etc. 


in fol. ap. Venantium Monaldini. Romae, 


1773. . Diefem folgten bald zwey andere Werke 


über die Sufanifchen Münzen und die Münzen von 
Otranto; Lucania numismatica. Romae, 
1774 und Japygia numismatica, . ‚Man ere 
- wartet bey den Abbildungen der Münzen gelehrte 
Erläuterungen; aber man findet hier nichts als eis 
ne ziemlich oberflaͤchliche Notiz über die Voͤlkerſchaf⸗ 
ten und die Lage der Staͤdte. Indeſſen hatte 
Magnan allerdings eine große Menge Anmerkun⸗ 
gen in Bereitfehaft, die er nur nicht Zeie Harte in 
Ordnung zu bringen, weil feine römifchen Freunde 
allzu fehr in ihn drangen, die Kupfer bekannt zu 
‚machen. Vielleicht mußte ev auch, die Herausga⸗ 
be befchleuinigen, um fich durch den Verkauf feines 
Werkes einigermaaßen für die Koſten ſeiner Reiſe 
zu entſchaͤdigen. Seitdem hat er feine. Bemer⸗ 
kungen geordnet, und erimar im Begriff fie in las, 
‚teinifcher und franzöfifcher Sprache an das Licht zu 
— als er genöthigt war Rom zu verlaffen, 


Das 


N 
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Das letzte numismatifche Werk diefes Gelehrten 
waren feineMiscellanea, welche, fo wie die vors 
bergehenden, eine große Menge fauber gearbeiteter 
Kupfer enchalten. Es ſind Minzen von Kapfern, 
Völkern und Städten ohne Erklaͤrung. 0 
Inm Jahr 1793 machte er durch einen Pro⸗ 


ſpectus bekannt, daß er ſih mit einer Geſellſchaft 


von Gelehrten vereinigt habe, um ein großes Werk 


an das Sicht zu ſtellen, deſſen Inhalt mie feinert 


bisherigen Befchäftigungen in Feiner Verbindung 


fiand, - Diefes Werk war nichts anders als eine 


neue Encyflopädie, die unter dem feltfanten Titel 
Chose logiaire erfcheinen follte, Magnan befaß 


weder Die ausgebreiteten Kenntniffe, nach den Geiſt, 


= der zu einem folchen Werke erforderlich war, und 


es iſt ohne Zweifel für feinen Ruhm zuträglicher 
gewefen, daß es nicht zu Stande Fam ; aber die 
Urfache, die ihn noͤthigte, feinen Plan aufzugeben, 
machte ihn unglüclic) und. verfürzte feine Tage 
Im Jahr 1794 ward er in Klofterändel verwifs 
Felt, und zog ſich die Ahndung feines Ördensgenes 
rals zu, deffen Willen er fich widerfeße hatte, Er 
mar genöthige Rom zu verlaffen, Er ging nad) 
Florenz, wo fein Ruf und die Empfehlungen als 
fer roͤmiſchen Gelehrten vor {hm vorauseilten, 
Aber faum hat-er hier zwey Jahre! gelebt. Er 
ſtarb im Auguſt 1796 im Hofpital, nachbem er 


noch eine Geſchichte der Großherzoge von Tofcand. 


Angefangen hatte: 
— — 


— 


XL; 
‚Fragmente aus einigen ungedruckten Gedich—⸗ 
ten von Örfen 


x 
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Wi haben in einem der vorigen Baͤnde dieſer 
Bibliothek (LVI. 2. S. 331. f.) Nachrichten 
von mehrern ungedruckten Gedichten Greſſet's er⸗ 
theilt, welche mit ſeinen uͤbrigen Werken erſcheinen 
ſollten. Noch iſt dieſe Ausgabe, unſers Wiſſens, nicht 
erſchienen, aber es find einige noch unbekannte Stuͤcke 
aus diefem Nachlaſſe bekannt geworden, von denen 
wir unſern Leſern hier einiges mitrheilen wollen, Als 


‚eine feiner vorzüglichften nachgelaffenen Arbeiten. 


betrachtet iman die Epiftel eines Kartheufers an 
ein Frauenzimmer, das einen Augenblick in feiner 
‚Zelle erfihienen war. Der ®egenftand iſt gluͤcklich 
gewählt und von großer Fruchtbarkeit, und Greſ⸗ 
ſet Hat allen Vortheil daraus gezogen, den er dat» 
bot. Die Darftellung ‚ver Empfindungeh des 
Schreibenden ift voll Seben und Wahrheit: 


Je me rapelle avec transport 
Les lieux et Pinftant oü le sort 
M’offrit cette nymphe cherie, 
VDont un regard porta la vie nn 
J Dans 


“ 
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Dans un coeur qu' habitait la mort. 
Félicitẽ trop peu durable! 4 
Il pafla ce songe enchanteur, 
Et je m’appergus le bonheur 
Que pour &tre plus miserable, 

| La paix de ce mötne sejouf 
Ne peut appaiser ma bleilure: 
Pour jJamais je sens que amour 
Habitera ma s@pulture, 

Envain tout offre dans ce lieu 
De la mort l'affreuse livree; . 
‚D’ cpines, de croix entourdce 
La mort n’ecarte point ce Dieuj 

“Par lui mon antre funeraire 
Brille des plus vives couleurs; 

Et ses mains repandent des fleurs 
Sur les cilices et la halte, 

PR pr —— — 
Deja le bruit lugabre et lent 
De Pairain aux accens funebres 
Me dérobe à l’eırchantement, 
Et m’appelle dans les ténèbres; 
Deja dans un silence aflreux, 
Sous ce long cloitre tenebreux 

‚ Que terminent des lampes sombres, 

Je vois errer les, pales ombres 

| Des solitaires de ces lieux. 

A tiavers leur dehors sauvage 


Ces lentes victimes du tens, 


Ges fantömes, ces penitens, 

Daus un éternel es clavage 

Me semblent libres et contens 
Sous le poids des fers et de PAge 


% 


# 
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* ———— hélas! ils n’ont point vÄ!,; 

e Dieux! si de mon’ ihhmortelle 

Un regard leur était connü, i 
Verraient-ils un bonheur lein d’ elle? | 

cn AT 

Mais vous, que nos deserts epais, 

Nos tombeaux, notre nuit profonde 

N’ entourent point de leurs eypres; 

Vous, heureux habitans du moude, 

Qui vivez, qui, voyez ses traits, 
Pouvez-vous la quitrer jamais? 

Pour elle votre äme ravie 

N'a-t- elle pas trop peu de tems 

De tout Pespace de vos ans? 
: je voudrais, de toute ma vie 

Acheter un de vos inftans, 

Contraint de devorer mes peines 

Parmi le silence er Peffroi . 

De ces ıdtraites souterraines, 

Toujours seul, toujours avec mioi, 

Exclus de Pasyle ordinaire 

Que la nature ouvre au malheur, 
| Je suis prive, dans ma mifere, 

De pouvoir.repandre mon coeur — 
Dans le coeur d’un ami sincere! 

1l faut renfermer ma douleur. 

Rien n’offre, en mon desert sauvage, 

Ni soulagement, ni pite; 
” Et, pour en achever P’image, 
On n’y eonnait — h amitiẽ. 


Sn. einem ganz verſchiedenen Style iſt folgende 
LXII.B.2. 8St. NM Erf 


495 Neue Gedichte 


Epiſtel geſchrieben, in welcher der Dich er für einen 
Freund um die Anwartſchaft auf eine lieutenants· 
ſtelle bittet: 


Une très- — Lieutenance 
D' un fort d’affez peu d’importance 
Qui ne sera jamais bloqué, u 
Mais dont le grenadier qui veille à sa defense 
' Rendrait ben compte un jour, fi, contre ap: 
parence, 
1 nouvalt $e voir attaqud 
Sur cette. chetive eminence, | 
 Cen ’ef, Lady le ‚moment, qu’un titre- sarıs 
— 
Jasqu’2 Pinftant qu’il plaise au maitie souverain 
De rappeller à lui l’äme du Chätelain 
‚ Dont nous briguons la survivance, 
Mais comme ce vieux paladin, 
‚Quoique goutteux oftogEnaire, 
5’ aime beaucoup dans ce bas hemisphere 
Et n’aimte jamais son prochain; 
Que sait-on? helas} ce vieux reitre 
Tres-choyd, ıres- soigneux du teste de son) Eire, 
°  Eternel dans ses bastions, 
Empaqueté, fourre, le nez sur ie ar 
Entre son major et son pr£ötre, 
Ses histoires de garnisons 
Et ‚ses pipes et ses marrons, | 
Helas! enterrera peut -etre 
Celui pour qui nous demandons; 
Dieu lui fafle toute autre graxe, 
Si dans ce jour nous obrenons 
Un coadjuteur A sa place! 
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Et quand il’anıa tout eontẽ 
Sur Hoshiter er sur Ramillies, | . 
Comment on eüt mieux fair, ce qu'on eüt ems 
porte — 
De gloire, d’immortalite, © F 
Et de mouftaches ennemies 
Bil avait Erd consulte: 
:  Quand il aura bien exalte 
Les antiques chevaleries;. 
Des margghaux dejunts depeint les effigies, 
La perruque, JNausterite; 
Bien rabaché, bien regretté 
Ses campagnes et ses orgiesz 
‘Des sieges oü peut-&tre il na jamais Ed; 
Des belles dont sans doute il n’a jamais td 
Enfin, quand le bon- homme aura bien repetẽ 
Ses ennuyeuſes litanies 
Du tems paſſé, seul tems par lui toujours vante; 
Apres quil aura joint A cette kyrielle 
Ce que dans sä barraque il compte faire un jour; 
Ses projers aflez long pdur la vie &ternelle; 
Les memoires -qu’il doit prefenter a la cour, 
Et quꝰ a son ordinaire il aura dir sans eeſſe 
Ma courtine, mon toutillon, 
Mon pont:levis, ma fortereffe, 
Mon aumonier, ma garnison, 
Le rbti, inon maitre;, mon canonj' 
Tout cela dit et fait en deux ans quon lui laifle 
_ Par biens&ınce ou par tendieile; 
Dieu veuille rappeler dans P &rernei dortoif 
Le peu d’esprit qu’il peur lui voir; 
Et moitie marmottant sa courte päte- nutze; 
Meiıtie sur sa goutte jurant 


Na Now. 


— 
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Nous l' endormir chretiennement, _ 

Et le clorre hermetiquement 

Pour. son bonheur er pour le nötre. 
$i la rage du, bruit et d’un frivole honneur, 
Chömere des vivans! dans les demeures — 
Tient auſſi des vieux preux les serieuses ombres, 
Il peut être affurE que son cher succefleur 
Plus ’jaloux qu’un parent d’orner ses funcrailles, 

Lui fera drefler, de grand coeur, 

-Toute la pömpe des batailles. 5 


Qie, pour mieux decorer son convoi, son tombeau, 


/ 


On empruntera de la ville 
Ce qui peut manquer au chateau; 
Pretres,. soldats, poudre, bedeau 
Et tout ie funebre utenfile; - 
Que, vers son dernier demicile, 
Toutes les croix de Saint -Louis 
Qui vegttent dans le pays 
L’accompagneront & la file; 
‚Que tous les vieux fusils ce jour-lä sortiront, 
Et, ils le peuvent, tireront, 
Pour annoncer au loin sa marche‘ funéraire; 
Que son large Ecuflon, sa croix, 5a — 
Le catafalque Honoreront, | 
Et qu’enfin,.. au sein de la terre, 
Ses reliques ne descendront 
Qu’avec les honneurs de la guerte, 


295 


xl. 
Franzdſiſche Eiteratur. 


® 





Les Souvenirs, la Sepulture et la Melan- 
colie.par G. le Gouve, Affocie à P' Inſtitut 
national , seconde edition (die erfte Ausgabe 
erfennt der Verfaffer nicht an) Paris, Lemier- 
re, L’an VI. 800. In dem erften Gedichte Dies 
fer Sammlung Les Souvenirs ou les Avanta- 
ges de la Memoire metteifere der Verfaffer mie 
Koger, der den nämlichen Gegenftand in feinen 

_ Pleasures of Memory behandelt hat. Der _ 
Dichter erzählt die Sreuden, welche das Gedaͤchtniß 
in verfchiebenen Verhältniffen und Altern verſchafft. 
Das Gedaͤchtniß verſchoͤnert alle Kuͤnſte; ihm ver⸗ 
dankt man die Geſchichte: 


Avant qu’on vit briller sa Iumiere féconde, 

Les tems se succödaient dans une nuit profonde; 

Les peuples, tour ä tour, par Poubli devores, 

Sur la terre passaient ]’un de Pautre ignords: 

Les grands evenemens m avaient point d’inter- 
pretes;- 


ug : Les 
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Les debris étaient morts, et les tömbes muettes; 
L’hiftoire luit; soudains les temps ont reculd; 
— a fui; les tombeaux, les debris ont 
parlẽ; 
Les geherätions s’etendent et Sinstruisent, 
Et de P esprit humain les travaux $’6ternisent, 
O charmes de Pétude! a sublimes récits! 
Dans quels transports le sage, ä son foyer assis, 
$Suit les nombreux combats et d’Arhäne et de 
‚Rome, 
A travers deux mille ans applaudit Au — 
-bomme, 
. Consulte lorateur er le guerrier fanıeux, | 
 Partage les revers des peuples grands comme eux, 
_ Voit l’empire Romain sous le fer des Vandales, 
De ses vils. empereurs expier les fcandales, 
Et bientöt dechir€ par divers potentats, | 
Son cadavre fecond enfanter cent gtars; / 
Retrouve en d’autres lieux, sur- la’ sanglante 
⸗ atene, | 
Marcius dans Conde, Scipion dans Turenne; 
Et rempli des heros et des faits eclarans, 
Ainsi que tous les lieux-embrasse tous les terms, 


Die Gefchichte ſchreckt den Strafbaren; der Tadel 
and Abjchen der Nachwelt ift ihm furchrbarer, al& 
alles was feine Zeitgenoflen über ihn urcheilen x - 
Dans ces jours de — oü, ereusant nos tom- 
beaux, 

Un vil tyran sur nous fit regner les bourreaux: 
l impunitẽ, disais + je, au meurtre envain l’ex- 
citez ‚ 
all 
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„il eft du moins puni. lorsqwil songe à Tacite: 
„Il pälit eſſrayẽ de ce hardi pinceau 
„Qui da crime à Neron sut Imprimer le sceau, 


„Er se voit comme lui. par de ‚mäles peintures, 
„enaitre tout sanglant chez les races futures.“ 


Nichts hat auf der andern Seite für den Tugend» 
haften einen fo großen Reiz, ald das Andenken der 
‚Macwelt, Der Gedanfe an daffelbe begeifterte 
die größten Männeg und erhob fie über ſich felbft: _ 


L’espoir d’un souvenir conduit même aux vertus. 
Cet illuſtre vieillard proscrit par Anitus, | 
Intr&pide martyr de sa haute sageſſe, 

Euùt-ib dans les cachots bu la mort sans faibleffe, 
S*il n’eür eru que le monde ‚ ‚honerant son tom« 

" beau, 
D’ un opprobre &ternel fletrirait son bourreau ? 

Quand Biutus, ‚Pimmolant, sut dompter la na. 

Ä tuxe, | 

Il se sentit @avance dans.sa grandeur future; ] 

Et Barnevelt, frappe comme un.vii criminel, 

Voyait son &chafaud se changer en autel. | 

Le grand homme a seul droit de briguer cet hom« 

Zu | mage et 

Qui dans tout l’avenir consacre son image; 

Mais d’un tribut plus doux P’homme obscur efk 

Epris; 

n veut le souvenir de ceux quil a chéris. 

Qui ne se dir, tout pres de perdre la lumicre: 

„Ma fille de ses pleurs baignera ma poussilre; 

„Le long deuil d’une &pouse attestera sa foi: 

„Quelquefois mes amis s’entretiendsrent de moit 


Da je 
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n Je reste dans leurs coeurs, je vivrai dans leurs 
e larmes!“ 

Ce — de la mort addoucit: les alarmes, 

Et l’espoir des regrets, que tout mortel attend, 

Eft un dernier bonheur & son dernier inftant. 


Die unterhaltende Mannigfaltigfeit, die ſich in 
dieſem Gedichte finder, und zum Theil die Wir- 
fung glücklicher Contrafte ift, vermißt man in dem 
Gedichte Sur la melancolie. Der Ton ift Hier, 
wie es der Gegenftand felbft zum Theil mit fich 
brachte, einförmiger; . aber der Styl iſt eben fo 
rein, und der poetifche Ausdruck mit eben der Sorg⸗ 
falt bearbeitet, als in dem vorigen. Hier iſt eine 
Probe deſſelben. Der Dichter hat von den ber 
rühmten Städten geſprochen, welche die Zeit ver⸗ 
nichtet hat: 


Laissons ces — debris, sepulchres des cites, 
Que sont-ilg aux regards du réêvreur solitaire, 
Pres de ce tenebreux et profond monastere, 
Sepulchre. des vivans, oü, servant des autels, 
Au. sein d’un long trepas r&spiraient les mortela? 
'La raison a parl&; tous ces, r&duits austeres 
Ont depomilit B leur deuil, leur chaine, leurs mys- 
teres; 
Mais quoique leurs parvis, leurs autels soient de. 
Ä | serts, 
- Au coeur melancolique ils restent toujours chers, 
L’oeil avide reeberche, en ces saints Edifices, 
Les cellules, témoins de tant de sacrifices; 
Ces formidables mots, N&ant, Kternité, 


= Dont 


® 
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Dont sobscurcit encor.le mur Epouvante; 
Les voütes oü, d’un dieu redoutant la sentence, 


Le front päle et courbe, priait la p@nitence; 
La fofle que, docile au plus cruel devoir, 


Creusa Yinfortune qu’elle dut recevoir, 

Et le nocturne airain dont les sons despotiques . 

Arrachaient de leurs lits ces pieux fanatiques, 

Qui, dans I’ ombre entonnant de lugubres con- 
certs, 

‚Perdsient seuls le repos que goütait l’Univers. 


‚ L’amour donne surtour un charme ä ces retraites; 


L’amour gemit long - tems sous ‚leurs ombres 


muettes: 

De Rance, de Comminge, ah! qui n’a plaint 
les feux! on 

. Tous deux veufs d’une amante et toujours amou- 
reuk, 


- Embrafferent en vain le froid du san@uaire; 

lls brülaient sur le marbre, ils bıülaient sous la 
N - haire ; 

Leur flamme que le cloitre et le jeüne irritait, 

Jusqu’ au pied des autels ä Dieu les disputait; 


'Et leur. voix. trop souvent dans leur profäne 


ivrefle, 


Aux chants sacres me&la le nom de leur maitreſſe. 


De l’amour, du devoit, o rigoureux combats! 
La paix €rait près d’eux, ils ne la sentaient pas; . 
Mais de qui sait aimer leurg maux font les delices. 
J’erre dans ces reduits qui virent leurs supplicesz 
Je demande ä l’echo le bruit de leurs douleurs; 
Je demande 4: l’ autel la trace de leurs pleurs, 
Mes pleurs mouillent le marbre oü ‚leurs larmes 
coulerent, 


| u 5 \ Mor 


300 Franzöͤſiſche Literatur. 

Mon coeur a aux lieux Oi leurs coeurs sou- 
IE. Ze: — pirerent; 

. Et je me peins, touches de leurs revers fameux, 


Les jours otı je brü.ais, ou je fouffrais comme 
eux, 


Das legte Stuͤck dieſer Be la Sepukture 
iſt mehr eine verſißzirte Abhandlung als ein Ges 
diche. Der Verfüffer hegte dabey die Abficht, die 
Gefengeber feines Vaterlandes auf den gänzlichen 
Mangel an Fenerlichkeis,. ja auf die Unanftändig- 
keit, mit welcher man die Beerdigung der Ver: 

ſtorbenen begehe, aufmerffam zu machen, 


De bArt pogtique: Epitre d’Horace 
aux Pisons, traduite par le citoyen Ze Pe- 
bure: Lorschr: à Paris, chez Didot l’aine. 
an VI, $5 und 115 ©. 16mo. Der Verfafs 
ſer dieſer im Ganzen wohlgerathenen Ueberſetzung 
bemuͤht ſich in einem Discours preliminaire die 
Mochwendigfeit darzuthun, das, während, der 
Revolution, ganzlic gefunfene Studium des Als 
terchums, um der. Sitten und des Geſchmacks wil- 
fen, wieder zu beleben, Diefes ift aber freylich 
feichser gewuͤnſcht, als ausgeführt, Nachdem 
man muthrilliger Weife alle Anſtalten vernichtet 
hat, in denen das Stydium der aften Flaffifchen 
Siterarur gerrieben wurde; nachdem bey weitem 
der größte Theil derer, welche klaſſiſche Kennenife 
fe befaßen, ermordet oder vertrieben worden iſt; 
fo iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß man, auch 


ben, dem er Willen N das Uebel fobalo wieder 
gut 
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gut machen und einen wahren Geſchmack an dem 
Alterthum beleben koͤnne. Der Verfaſſer hofft 
durch feine Arbeit etwas hierzu beyzutragen, fo. 
weit dieß naͤmlich durch Ueberſetzungen erreicht wer⸗ 
den kann. Er bat ſich bemüht, die Kuͤrze des 
Originals nachzuahmen, ohne der Klarheit des 
Ausdruds Eintrag zu thun; die Ueberſetzung ift 
indeß doch ein Viertheil länger als das Original, 

Er hat Fein Bedenken getragen, Verſe von Boi⸗ 
leau, welche woͤrtlich aus der A, P. uͤberſetzt find, 

aufzunehmen. An mehr als einer Stelle mußte 
er mir Diejem großen Verſiſikator werteifern. 3. 
DB. in der Gefchichte Der geiechifcnen‘ Tragödie, 
Hier jagt Bolkaus . 


Thespis fut le prömier, qui, barbouill€ de lie, 
Promepa par les bourgs cette heureuse folie, 

‚ Et d’adteurg mal ornds chargeant un tombereau, 
Amusa les passans d’un ſpectacle nouveau. 
Efchyle dans les choeurs jeta les personnages, 
D’un masque plus honndte babilla les visages ; 
Sur les ais d’un theatre en public exhausse, 
Fit paraitre Padeur d’un brodequin chauſſẽ. 


Le Febyre- Laroche: 


Dans la Giöce Thespis un speätacle ambulanz 
Amusa le premier un peuple turbulent; 

Fit jouer et chanter sur les ‚places publiques 
Par des acteurs grossiers ses poëmes tragiques, 
Du tothurne bientör le theatre embelli, : 

Sous Efchyle montra le langage ennobli, 


Hier 


us 


— 


Que produira Pauteur après tous ces grand cris? 
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Hier find noch einige andere Stellen zur Probe. | 


Horaz dringt V. 73 — 85. auf die Uebereinſtim⸗ 


. mung Des. Solpenmanpes m mit dem m Jnpalre des Ger 


dichtes: 


Les chantres des héros apprirent dans Homère 


Ä peindre les combats et les maux de la guerre? 


La plainte s’exhala dans les vers inegaux;, 


Par eux l’amant sut plaire et vaincre ses riyauxs; 


On se dispute encor, quel aimable genie 
Confia le prämier ses feux & Pélégie. 
Parmi ses jeux byuyans le theätre adopta 


L ambe qu'en fureur Archiloque enfanta: 


Ce vers, retentiflant sur une fc&ne adtive, 

Frappe d’un son plus fort Poreille inattentive; 

$on — „plus rapide et plus libre en som 
- cours, 

' Ef propre au dialogue et prefie le discours, 

' Les poätes divins que Calliope ‚Inspire, 

* En vers harmonieux chanterent sur la lyre 


Les nobles adtions des heros et des dieux, 


Les lauriers moiſſonnes aux olympiques jeux, 
L’amour et les soucis de l’ardente jeuneffe, 
Er‘ les libyes din oü brille r allegreſſe. 


Weiter hin aibe Hetoz V. 136 — 144. die Kegel, 
nicht in einem allzu boden Tone anzufangen : 


_Declamateur vulgaire, amoureux de grand mots, 
par ordres nous tragant tous les faits d’un heros, 
-N’allez pas nous. crier en phrase trop pompeuse: ° 
„Je chanterai Priam et la guerre fameuse.“ 


La 


* 
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La montagne en travail enfante une souris, 

Que j’aime Pe&crivain modeſte en sa promelfe, 

Chantantx „Muse, peins-moi ce heros de la 

| J Gréee, | 

„Qui vainqueur ‚des Troyens egare sur les mers, 

„Vit les cites, les moeurs de ug peuples die 
52 vers, 


Unter dem Terte ftehen einige Furze Erläuterungen; 
angehängt find Reflexions sur les precepres 
' generaux de l’arı poëtique, welche von reis, 
fen Nachdenken über die Kunft und ihre Geheime 
niffe zeugen; ferner Pensees sur Art poëti- 
que, extraites des Manufcrits d’Helverius 
und Conseils de Voltaire à Helverius, sur 
la compofition et sur le choix du sujet K\ une 
€pitre morale. 


Les Poösies de Thomas, de P Acade- 
mie frangaise, nouvelle edition. Paris 
chez Desessarts, an Vil. de laRep, 108.©, 
3.  Diefe Ausgabe enthält nur die ſchon befann« 
teg und mehrmals gedrudten Gedichte des Were 
faſſers, der aud) als Dichter Achtung verdient, 
Es ift zu wünfchen, Daß man feine noch ungedruce 
ten Poefien — unter denen ſich ein Heldengedicht, 
Peter der Große, finden muß — fo wie übers 
Haupt feine nachgelaßnen Werke ſammle. 


Le Sultan indécis ou les deux Circal- 
. fiennes, anecdote Turque; suivie deCon. 
tes en vers, Par leCitoyen Dusausoir; &° 
Paris, chez la C Tanne et Chambon. L,V, 

. de 
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de laRep. 131©. ı2. Eine Sammlung von 
dreyzehn peetifhen Epilteln, weiche zwiſchen zwey 
Cirkaſſierinnen gemechfele werden, die hi dem Se⸗ 
rail des Sultans neben einander leben und ſich 
Dinge ſchreiben, die fie einander mit weir größer 
ver Sicherheit erzählen koͤnnten, aud) zum Theil 
gar nicht erzählen würden, weil fie beyden gleich 
gut bekannt find, —— füllt den größten Theil dies 
fer poetischen Sammlung. Die Heldin der Ge 
ſchichte, Die träge’ genug durch diefe Briefe fores 
ſchleicht, iſt die Geliebte des Sultan, verſchmaͤht 
feine Liebe, erhält zur Belohnung von ihm ihren 
Geliedien und geht, als diefer in einem Treffen 
bleibt, nach Frankreich, um dort die Wohlthaten 
der Freyheit zu genießen. Gleich in dem erften 
Briefe ſchreibt die drenzehnjährige Kirfaffterin, bes 
\ Ballet! durch die Segnungen der Revolution: 


Vous ignorez nös maux, Frangaises fortundes!! 
LI’ esclavage ne peut fletrir vos destindes,. - 
Sous l’egide des lois Paimable Liberre 
. Vous offre Ich plaisirs de la Fraternitez 
Libres dans vos choix vous &tes souveraines a. 


und dann mit etwas weiter greifenben Sobfpriichen & 


16) France, , trop "heuteuse, et lıbre pour jamais! 
Vous sütes des tyrans punir toas les forfaits ; 
Vos triomphantes mains enchainent la victoite; 
L’uhivers erorine parle de votre glolre; 

Sur votre. fol ferril,on voit la Liberte 

Affurer sarıs ‚retour votre fdlicite, 

Au seul nom des Frangais tremble le desporisniei; 
# | | La 


> a } * 
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La raison a brise Pautel du Fanatisme 5. 


Vous n’avez plus chez vous ces pretres infolens 
Que la credulite sut rendre si puiffant ete. etc, etc, 


Mer fuͤhlt nicht die Wahrheit, welche Tiraden der | 
Art in dem Munde einer Odaliöfe haben, die, 
aus Cirfaffien in den Harem des Sultans einge: 
fehloffen, mit, den neuften Welrbegebenheiten be⸗ 
kannt genug iſt, um ihren Geiſt zu der Höhe revo⸗ 
lutionaͤrer Ideen empor, zu heben! — Mit Ers 
ftaunen hört man dieſelbe dem zärtlichen, Liebe 
anbietenden Sultan antworten? 


Sous le poids de ses fers, mon coeur en ibertg, 
Ne craint point les eflets de ton autorite; ; 
L’hommage d’un tyrap me parat meprisable, | 
1 laisse sur mon coeur un poids insupportable; 
ll eft pour les mortels une commune lei, | 
Celle de la nature, elle en impose au roi! 
Un Roil, mais qu’eft ce donc? Un £tre imagi- 
naire, | 
Revetü par € Porgueil un pouvoir arbitraire; 
Son empire eft fonde sur la eredulite, 
Mais il's ’andantit devant la Liberie. 


Der Styl in dieſen Briefen iſt mehr der Sol der 
Tragödie als der Epiftel; ziemlich rhetoriſch, und 
ſelten mis dem Feuer wahrer Empfindung durch» 
wärmt, Folgende Stelle macht eine Ausnahme: 


Quoi, m’ eeriai- -je, Ali m’ aimerait dont encorel 

Oui, je m’eıi puis dourter; il m’aime, je / adoreh 

Quel tröne à son amour pourrai + je pref.rer? 

Ofes-tu bien, Sultan, encor me desirerd 
8 


Ton 
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Ton esclave l'emporte, et Pamour Je couronne; 
Fais briller a mes yeux /’&clat qui t' environne; 
Laisses tomber sur moi tes regards insultans, 
Ces interpretes vains de ’äme des tyrans: 

Ali fait le seul bien d’une äme qui 1° adore; 
Je Pai dit mille fois, je le repete encore; 
Pour la tendre Resky faibles expfessions! , . 
Delices de Pamour! vives Emotions, 
Vous versez sur mon coeur cette volupte pure, 
Qui de son doux attrait embellit la nature; 
Mon amour eft-il fait pour dtre compared 
Au feu qu'allume en nous un desir egarẽ ? 
C’eft un sentiment vif qui penttre mon äme 
Des rayons bienfaisans d’une celeste flamme; 
C’eft un jour radieux dont Peelat enchanteur 
Repand sur tout mon etre un charme sedufteur, 
Oui, ’idolätre Ali! je puis PP aimer sans crime. 
La raison applaudit au choix qu’a fait ’eftime; 
Mon Ali n’eft point fait pour un feu passager ! 
- Un coeur quwil a soumis ne ‚peut se partager; 
. Son regard amoureux süt animer mon £tre; 
ul eſt done un bonheur! — Il me Pa faie con- 

naitre, 


Die moralifihen Erzählungen des Ayhangs 
find zum Theil Fabeln, zum Theil Allegorien, 
zum Theil eigencliche Erzählungen; auch find einis 
ge Srüde mit untergelaufen, die nichts von allen 
dem find. + In einer, unferm Geßner dedicirren 
| Gerichte, iſt niaiserie und naivete durch einen 
ungfücflichen Misgriff verwechfelt. Der Vortrag \ 
in den Fabeln ift zu weitſchweiſig, und der Inhalt 
zu ORTVTENG, Ä 
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Ti Setires, Episcles and Art of Poemy 
. öfHorace, translated into English Verse. 
By William Boscawen, Eſq. 1797. 8vo, 
578 ©. Der Verfaffer, welcher Die Oden des im 
teinifchen Dichters mit ziemlichem E:folge überfegt 
hat, fühlte Die großen Schwierigkeiten, welche ſich 
einer Meberfegung der Epifteln und Satyren in den’ 
Weg ftellen. ‘Um die familiäre, ſcheinbar nach. | 
laͤſſige Manier des Tateinifchen Originals beffernach- 
zubilden, wählte er den achtſylbigen jambifchen 
Vers, deſſen fich fhon andere Dichter bey ähnli- 
chen Werken, Ewift namentlich bey Nachahmun · 
gen bes Horaz, bedient haben. It seems, ſagt 
er S.XVII, peculiarly adapted to the con. 
versation style which prevails in these sa- 
tires, yet capable of that. elevation to 
which particular paſſages aspire: nor is it 
more different in its nature and effect from 
the longer iambick, than the, hexameters. 
of Horace are from those of Virgile, or 
EAU. 3.28. . 3% even 


J 
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_ even of Juvenal. We have, indeed, no le. 
gitimate metre that answers to the latin 
‚hexameter, and may surely, therefore, 
in translating poems of’ that measure, be 
guided by cönvenience, where it does not 
wholly milicate wich established pradlice, 
Wir zweifeln, daß die Horagifhe Manier in die 
fem Eyibenmaaße vollkommen‘; erhalten, werden 
Fonne, Menigftens müßten wir fehr irren, wenn 
man nicht, bey der treuen Darftellung des Sit 

nes, den Geift und die Grazie des Wenufigers 

iffen ſollte. KFolgende Stelle aus der fechilen 

Satyre des zweyten Buches, in. welcher Horaz feine 

Berhältniffe zum — VO, mag m 

nenn dienen: 


_Sev’n years, I think, are almoftpast, 

. And now the eighth approaches. fall, 

Since by Maecenas kind command eu.” 
Pve rank’d with his associate band; 

For this sole purpose; that whene’er _ 
‚He took a journey, or the air, 6 
He’d place me in his ‚coach, and chuse 
His leisure moments to amuse  " 

With words like these: „How goes the dayır 

+ „Think yeu, Gallina "Could display 
"Such skill as Syrus?t — „Without care | 
How hartful this keen morning air 
‘Such talk, as all men without fear 
Traßt to the leaff rerentive ears # 
Since which each day; nay every. ER 
Vm more — d to enry’s power. 


5 Ä BR 2 * 
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Our friend was ‚with him at the ‚gamezt 
I saw them (every tongue exclaims ) 
Sport in the field of Mars; — "Tis done: 
He’s fortune’s malt distinguifhed son.“ 
wi; from the. Forum. fame diffuse 

x Throughour the town- some chilling news, 
Who, meets me then is sure to seize 
And queftion me,in terms like ‚these: . 
„Good sir! T.beg you to relate,, 

(Since you mult know - who, know che great) 

What news from Dacia?“ — „I know ‚none, 

{ „What, will \your jefting ne’ er haye done? \ 
„May heav’n. ‚gonfoand me, if P’ve lıcard 
Of what, you alk single word!“ 

„Well then: ‚will Caesar give his bands - 
Italian or Siecilian. ... den 
When proteſt, I neicher know sn 
Nor alk, how all these matters.,go, -.... 
They stare and yow ’mongf all mankind .- ı 
Mine is the deepeft:closeft wind, . 

. "In wretchednels like this the day - 

With fruitiefs wishes ‚wears away, ....., 

„Ah rural scenegt (my heart: ea) | 

„When shail I. view.. your. blest rerreats ? 

When, whiltt with ancient books: i * 

My faacy, or reeline at eaſe J 

In: ſweet oblivion loſe the — * a 

And all the, cares of anxious. life?“ erc, 


u 


} 


of 


Einen weit "nachrlichern. und teichtern, Zluß von 
laune wird ‚man “in Dunkins Ueberſetzung der 
naͤmlichen Sielle finden. Wir zweifeln nicht, daß 
tofeen, welche der as Sprache kundig genug 
+} a find, 


. 2 
* 


' "As in @’free familiar way, 


de: 


’Tis more than seven years. complete, 

It hardiy wants a month of eight, 

Since great Maecenas’ favour graddme, 

Since firt among his friends he plac’d’ me, 
 $ometimes to carıy in his chair, 
A mile or twö, to take tlıe air, 

And might intraft with idle chat, 
\ Diseoursing upon this or chat, 


f nd, diefe Vergleichuns —* machen m wer⸗ 


„How, teil me, Horace, goes the day! 
Think you, the Thracian can engage 
. The ‘Syriaır Hector on the ſtago? Zur 
This morning air is very bad 
For folks. who are bur thinly: elad. — 
Our eönversation chiehy'dwella :- 
On ‘these and such like bagatelles, 
As might the verieft pratler ‚hear, 4 
Or be repos’d in leaky ear. 
Yet every day and every hour,‘ I 
I’m more enslav'd to envy’s en 
„Our aon of fortune (with a pox) 
Sat with‘ Maecenas in: the box, 
luft by the stage;  yöt mighr remark, 
They play’d. together in the park.“ 
Should any rumout 'wirhout head 


ij 


Or tiail about the streets be spread, d 


Whoe ver meets me, ' gravely 'nods, 
And says: As you approach the Goda,“ 


“Sr is no wystery to you, 


What de ıhe Dacians mean to da?" .- 


‘ —⸗ 
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‚Indeed, I know mot — „How, yoü;joke, 
‚And: ;love to sneer at simple folk{“ 

Then vengeance seize this head / of mine, 

If I have heard A or can divine — | 
\„Yet,. prithee, where ar, Caesar’s bands 
Allotted their debenture lands?“ —— 
Although I swear, I know no more 

Of that, than what they ask’d before, 
They stand ama ’d, and think me grown 
The closeft mortal ever known. 

Thus in this giddy, busy- maze, 
' 1 loose the sun - shine of my days, 

And oft, with fervent wifh repeat — 

„When shall I see my sweet retreat? 
Oh, when with ‚books of sages deep, — 

Sequeſter'd ease and gentle sleep. 
In sweet oblivion, blifsfull balm! 
The busy cares:.of life becalm. ete. 


& 


Der Verfaffer hat feiner Weberfesung eine Ab⸗ 
handlung über den Urfprung und die Natur ber 
römifchen Satyre, die Schönheiten und Fehler 
der horaziſchen insbefondere, vorgeſetzt. In der 
Vorrede zur Ars poetica beftreifet er die Meir 
nung, von Hurd, Wieland, und Colman. 


Öberon, 4 Poem krom 'the German of 
Wieland. By William Sotheby. Efq. 
1798. 2 Vol. 800, Diefe poetifche Ueber⸗ 
fegung: eines Gedichtes, weldjes dem ‚Genie und 
Geſchmack der Deurfchen fo große Ehre bringe, 
iſt mie Sorgfalt gearbeitet. -Die Verſiſication | 
ee A E3 des 


P\ 
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des Heberfegers jft fanft und harmoniſch; doch 
iſt ſein Ausdruck im Ganzen etwas zu weitfchwei- 
fig und*bisweilen ſchwach. Er folge feinem Ori⸗ 
ginal Stanze für Sıanze, doch fo, daß ek immer 
acht Zeilen in neun ausdehnt. — Der Tanz der 
Monche und Nonnen im zweyten Buch wird hier ſo 
ne}. | 


A new — — On char day befals. 
The year!y feaft in honour of the name 
Ok holy Agatha, most gracious dame, 
The guardian ef these girl. confining. walls: 
And there, a gun- -shut off, . 2 canvent stood 
Of youth , St. Anthony's high - pamper’d brood. 
Thar eve the cloysten»race: their choirs had 
join’d, - : 
And both a common pilgrimage design’d, 
As nun and monks befits in neighbourhood, 
' Back ‚thoy en, ‚and near the cloystex 
moat 
On as mey wind, in order, pair by. pair, 
The rattling tempest thunders from the air; 
Cross, standards, scapularies, wildly floar, 
- Sport f: the blasıs; and thiro’ “each folded veil 
In tortents stream‘ the rain and driving hail 
All ranks and orders in confusion last, 
Mingle in camic miood, diversily döj tt? 
And per here and. thete xsiwind and Hein 
‚ala » 8.8. 
| There ,„ tuck’d up to“ theſknee, 2: deiıey 
F SE  Deruar 
Wades thro’ the brown morals; ;&.brother;here 


Slips. 


— — — 
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— as he: apeeds,. and thrown;; gang. grace 
i or fear, | 


— the — that before him run, 
Gripes, by her spindie shanks, some reve- 


| reud dame, 
a — che tempest lull’d, with languid 
| frame, 
| mia, out of, breath, the” mud · beopatter d 
| train 


 Sou®d head and foot, assemble once again, 
And to the ‚eloyster- court in crowds tumultous 
_ | came. 

= Here, a the pant together, munks and 

m nuns, 5 
z Pale thro’ the convent gate that open stood, 

Mid the cönfusion of the cloyster brood 

‚My Sherasmin. with headlong fury runs: 

“That RT ground, like heav’n, he vainly 

2 | deems, 

A * ’mid guardian saints himself efteems, 
Soon kuon’ follows, ‘ and with cöurtly grace, 

“ While * zen begs, and checks his 

ma’, 4 
seit, as a meteor darts, the dwarf’ amid 
’ Ze ‘them gleams, 
At onece me storm: is Aed,  serenely mild 
: Heav’n iommilen around, bright rays the sky 
nt | adorn, 
While — as an angel newly born 
Beams in the roseate day spring, . glow’d. the 
| ‚Child, 
| "A Hay all his graceful ee sustain’ d, 
44 ° Round 


Dia 
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Kound his Jmooth neck an ivory horn was 
; 2 chain'd: | 
' Yet lovely as he was, on. all around. | 
Strange horror stole, for stern: the fairy frown’d, 
And o'er each sadden’d charm a sullen anger ' 
Ra | reign’d, 


He to his rosy lip the horn applies, 
And breathes enchanting tones of fairy sound 5. 
At- once old Sherasmin in’ giddy round 

Reels without stop-away the spinner flies, ' | 
Seizes a hoary nun, without a tooth, | 
‚ Who, dies to dance, as if. the blood of youth 
Boil’d in her veins; the old man deftly springs, 
. Bounds like a buck, while evesy caper flings 
Her veil and gown in air, that all laugh lou 

— forsooth. 


Cloyſter and eonvent burn with equal rage, 
‚. Nor hoary hairs, nor sank, the dance wich- 
| | 7 ftand: 
Each ‚sinner takes/ a sister by the hand, 
"; And in the gay contention all engage, 
Noot soon such hallets shall be seen againg' 
‘No rules or discipline the choir restrain: 

No tipsy fawn so bounds in wanton ‚dance ; 
Huon unmoy’d beholds the reeling trance, 
‘While laughter shakes his breaft to see the 

Ze | F -  ‚giddy train, 


Die vortrefliche Seene zwiſchen Hüon und Al⸗ 
manſoris im eilfien Geſang hat ber Ueberſetzer fo 
übertragen: ra SEE 


r . * x 5 


| 1, 
Englifche Literatur. 319 
« How does her rosy fingers subtle igcht 
‚ In sweet confusion sweep each soul- felt string ! 
How as her arms, that wave in sportive. swing, 
Displace her floating robe, how steal on sight 
e Bier en: seen thro’ many, an opening 
j | fold! 
And from ber ‚panting breaft, whose Hebe 
mold Ma 
Might madden wisdom, when internal fire 
Glow’d:in the song, how curb the mad desire 
The goddefs to adere, with ardor uncontrolld, 


‚ Sweet was the melody, its language plain; 
It spook the suflerings of a female slave, 
Who long had brooded, silent as the grave, 
O er kure; that sack’d her soul with <easelels 


pain: | 
Th all - m) passion conquers Ser‘ ‚and 
shame: 


Her —— blushes to the youth proclaina 
Alike his triumph and her thrilling smart. —. :' 
"The 7 was in her book, — was in her 
| heart . och 
Sings no one as she sung, who feels not 
| | equal‘ flame, | 


Art's boaftful pow’rs to congu* ring nature 
. yield: | 
— so lovely Venus’ doves complain: 

:Her soul that 'breathes sensation on the straim, 
Warm to his:soul' her kindling wish reveal’d. 
-Persuasive tones that clear and .clearer spoke, 
Sighs that enforc’d the sounds they sudden 

broke, 


u 5 Cheeks | 


m Englifche: Literatur, 
Cheeks deeper .dy’d, the bosom’s quiekening 
u > : play, 
‚Each heightening ach, ‚the omnipotence beträy 
ı Of passions wild exceſs to heilig fsenzy woke.. 


At laſt, in warm 0’ erpow ring feelings 
trand’d, 
“The unnotie’d lute falls silent from her hand: 
But, at the inftant that her arms expand, 
Huon, whose eye with scornful virtue glanc’d, 
Grasps with enthusiaft hafte the falling wire, 
“And thunders from the strings with prophet 
Ä - fire :. 
"The hero on its bold responsive‘ tone 
-Dares faith and feeling for another own, 
— vows that heaven and earth can wake no 
new desire, 
"Stella; ; eranslated Em the German of 
Goethe, "Author of the Sorrows of Wer. 
- ther. ‘1798. 8v0, 
Ccoaiiavidgo, a Tragedy,io five Aas, trans- 
lated from the'German of Goethe, 1798: 
yvo.. Ä 
Die Ueberfegungen dieſer — Trauer⸗ 
ſpiele ſind wohl gerathen. Der Ueberſetzer des er⸗ 
fen Stuͤcks ſtand, wie aus einer Note am Ende 
erhellt, in der Meinung, daß der ſonderbare Aus⸗ 
gang den Deutſchen, die an die Ehen zur linken 
Hand gewoͤhnt waͤren, wahrſcheinlich weniger auf⸗ 
fallend ſey, als andern — So wg 
Ä —— Ze re ee er 


* ee = 5 The 
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; »The Satires’ of Persius, _Translated by; 
Wn. Drummond. Esq. M. P. 1798. &vo, 
Dieſe poetiſche Ueberſetzung des dunkelſten unter, 


allen lateiniſchen Dichtern ift fliegend und gefällig. 
Der Verfaſſer drüct den Sinn des Originals mit 


Klarheit und Kraft aus; doch fehlt ihm die tebhafr 


tigkeit und Leichtigkeit, welche die Drydenſche — 
Raus dieſes nämlichen Dichters auszeichnet. 7 


er ‚Comus, aMask, presented at Ludlow 


Castle 1,634. before the Earl of Bridgewa- | 


ter, then President of Wales. By John, 
Milton, . With notes eritical and. explana-. 
tory by various Commentators, and with 
preliminary illuftrations; to which isadded 
a copy ofthe Mask from a MS. belonging, 
to-his Grace the Duke of Bridgewater,, By, 
. Henry John Todd, M, A, Minar Canon 
of Canterbury. 1 08; gvo. 2806 Der. 
Herausgeber diefes ſchon von Warton bearbeiteten 


Gedichtes giebt in ber Einleitung ausführliche Nach⸗ 


richten ‚von Ludlow.- Cattle, wo der Comus 


zuerft aufgeführt wurde, der Familie Bridgeima- 
ter und den Perfonen, welche als Schaufpieler in 
diefem Stüde auftraten. In Ruͤckſicht auf die 


von Milton dabey benugte Quelle tritt er der Mei« 


nung bey, daß es der Comus von Erycius Pu. 


seanus ſey, welche auch Hole in ſeinen Remerks 
on the Arabian Night Entertainments durch 


Auszüge und Vergleichungen bekraͤftigt. Die An⸗“ 


Buerfungen des Herausgebers — vn 
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in Anführungen ähnlicher Stellen. Bas auf bem 
Titel erwähnte Manufcript enthält den Comus 
woahrſcheinlich in ſeiner urſpruͤnglichen Geſtalt, wie 

er zuerſt 1634 aufgeführt worden — * erſe 
Ausgabe erfihien 163 T- RE: 


-  Iuftrations of Stetrie: with ocherEf. 
ſys and Verses. By John Ferriar. 1 798. 
3146. Die Erläuterungen find eigentlich ei⸗ 
ne Sammlung von Stellen, welche Sterne in 
feinen humoriftifchen Werfen benuge, nachgeahmt 

und eingervebt hat. Der Berfafler wiederholt Hier’ 
\ „ gtößtentheils bag, mas er ſchon früher, vorzuͤglich 
in den Transactions der Mancheſter⸗Societaͤt, 
- über diefen Gegenftand mit. vieler Belefenheit bey« 
gebracht hat, fegt einiges hinzu und trägt alles in 
einer beflern und bequemern, Methode vor. Es 
wuͤrde auch den entſchiedendſten Freunden Sterne's 
ſchwer fallen, ihn, nad) dieſen Beweiſen, von dem 
WVorvwurfe zu reinigen, daß er ſich die guten Ge 
danken anderer, mit etwas mehr Dreiftigfeit zu⸗ 
geeignet habe, als fidy mit einer vollforhmenen In⸗ 
' gegrität verfragen möchte. Die ganze Unterfuchung. 
iſt ſehr unterhaltend. Der Anhang enthoͤlt meis 
ſtentheils humoriſtiſche Auffäge in Profe und Beni 
fen, Bm ein ‚mehr als gemeines Loleut zeigen. 


! 


The Trifh Boy; a Ballad 1799. to, 
166. Diele rührende Ballade enepält die Er⸗ 
zählung eines irländifchen Knaben von der Sce⸗ 


nen ber Verwuͤſtung und Grauſamkiit „welche der 
bis 
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bürgerliche Krieg in dieſem ungluͤcklichen Lande ver⸗ 


anlaßt hat. Der Verfaſſer hat dabey alles ver⸗ 
mieden, was die eine ober bie andere Parthey be⸗ 


leidigen, ober auf ihn felbft den — Ba * 


ar ————— werfen koͤnnte. 


A Monody on the Death of Mi oh 
p⸗ mer, theComcdian. To which is pre- 


fixed a Review of his Thheatrical Powers, 


with‘ Obseryations on the moft emirfent 


Performers on the London Stage: inscri» 


bed toMrs.Siddons. By T.Harral. 1798. 


296.8. Der plögliche, mit fo manchen ruͤh⸗ | 


renden Nebenumftänden verbundene Tod dieſes 


Schauſpielers, iſt durch die oͤffentlichen Blaͤtter 
hinlaͤnglich belannt geworden. Die uͤbertriebenen 


— „die ihm hier einer feiner Freunde im 


mirtelmäßigen : Werfen: ertheilt, werben zur 


Eraung feines: — etwas beytra⸗ 


gen. PL | 
18* ı» 
a.“ Pi * # —T im +%b * 


Cambro- an n Historical Play, 


ee 


in Three Ads, Firft performed at the . 


Theatre · Royal Haymarket Julyar, 1798, 
Written by James Boaden. Esqu. 1798. 8- 
Die Engländer lieben jegt auf ihrem Theater Geis 
ftererfcheinungen und:alies was die Haare: zu Ber · 
ge ſteigen macht, Auch! in dieſem Schaufpiel: it 
die vornehmfte Mafchine ein Geift, der aus dem 
Grabe heräusgerufen witd, um die Ausſohnung 
zwifchen zwey Brüdern zu bewirken, Der Ber- 


— Pr: die —— cht, patriotiſchen Eiſer 


gegen 
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gegen’den mie einer Invaſion deeaden Br feis | 
nes Warerlandeb zu erwecken. 

"Poetic Trifles, : By Elizaberh Moody. 
3.798... 8v0. Die Verfaſſerin verdient eine vor⸗ 
zuͤgliche Stelle unter Englands Dichterinnen. Ih⸗ 
ve. poetiſchen Arbeiten zeichnen ſich durch lebhaften 
und natürlichen Wiß, blühende Einbildungsfraft 

und eine-harmonifche gefällige Sprache aus. Fol⸗ 


gendes Gedicht macht eben ſowohl dem Herzen als 
dem Talente Keiner Verfaſſerin Ehre: 


Wobehis on wiãr and Peace. 
Er is, "the. heart, | that does not „sigh * 
— peace, 
— views unmow’d fiferhal' Discord vage 
"That does —— the Seife of arms“ may 


ai ceeale, 
* And: Sram — — miutual "wrath.i ar. 
NT EN a SE RE Ä 


— — — be »whose breasts the Furieg 
er...‘ 
To. — the selfsh ‚grief alone is known; | 
.o ‚let chem tunen. to: heaven?! — and ask 10,1 feel 
" Thns generou⸗ sprrow 8 un is nt. cheis 
— 


ES —* 

un ER em hat — — — 

TERN no zeserre ;whisbholds : — berr· 

| Weich ti Compafion) s "ieh. from. abo ta 

| F .. shore, 

And ont Misfortane build her. — fan, 
ö j at 


* 
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"What streams . of blood from "wai”s? dread ” 


se contdliicts Aowz N 
What clime escapes their #anguinary stains!. 


‚Have 'thiey'-nör -dy’d the urisnllied northern 


snow, 


"And soil’d the eternal green, of Afia’s plain? 


Have they ı net drenchrd the Pasching aid | 


sands 
Of Afıids .drear uncaltivated coast? 
Have they not rush’d. impetuong 0 er — ande 
; Where „ whestern shores more fertile treasuren 
boast? ee Te | 
;. But: chief in: Europe flow*'d and: ever. flows, 
The ‘baneful current of-war’s crimson‘ —— 
Wynere despots heedleſs oſ nation’s woes, : 
 Unsheath the word to: &uard ‚the vogal 


Trophies of, vidory surtouhd the thronez 
Monarchs sutvey them with‘ deluded — 
Lost in the pageant is the 'people’s‘ groän; 
N before ambitidn flies, ih 


In vain for Europe herren kind love dis- 
Ä plays, 
Bids milder suns from milder kkys deicend; 
In vain bids healch await these teinperate ra; 
"And beauty’s colour with und treasure blend, 


et per ” 


| I 
In vain bids art —— "the docile mind, 


And spread. around. ‚the; charms of ‚polish’d Aie ; 


While barb’rous laws with ciyil..arts cgmbin’ d, 
Promete, the, science „of. inhaman Me. 


‚Le 


\ 


\ . 
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let savage nature beasts ferocious way} 
—— fight with Bear on Lithuania’s strand ! 


Let Tigers on the Ganges seek for. prey, 
And herd together in a mord’rous band; 


But man's kind heart abhors each savage rule, 
By Natureꝰs laws to tenderness inclin? Fu 
T rain’d in Philanthropy’s gementing school, 
' The ‚chain of love in bondage holds mankind. 


‚Imposing War in Honors garb array’d, 
«Wirk Glöry’s phantoms noble minds misleads; 
‘-Heuce many a virtuous breast by these betray’d, 

' Exults in flaughter, and for f laughter pleads, 


. U Yet let’ the victor give ene ‚pensiye thought 
aid the: elamour of the: vulgar praise; | 
Let bim reflet, ‘how dearly fame is bought, 
MNor triumph in the blood besprinkled ‚bays, 


— „From Nature’s genglest bosoms Fancy strays | 
‚Q’er the wide. havock of contending bands; 
Her. ‚glowing pengil each sad Scene Pourtrays, 


The murder d legiona and the pillag’d lands, 


The widows ses, the grphan’s zuin’d 
— state, 
‚The lover’ 1 hope⸗ and fears altetnate ‚tost, 
The aged parent bow’d by sorrow’s weight, 
 Conrting the grave where sörrow will be lost, 


Perchance two lovely youths from him we- 
— re torn. 
His age's solace and: his bosom’s — 
‚ Perchance in 'woeful concert daughters maurn, 
The lore· ern rirgin and the widew’d bride. 
While, h 
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While Rapine’s eruel unrelenting hand 
Beggars the tenants of each little field; 


Bids the poor cöttager resign his land, 
And his reap’d härvest to a stranger yield. 


Bids bostile troops invade the eultui ’d 
| soil, 
And despäraıe steeds o’erwhelm the benrded 
Ä grain; 
Rend’ring abortive agriculture’s toil, 
And ph the labours of the peasant train, 


"What numbers — in these disastꝰrous ti: 
| - mes 
The sad protedtion of an alien shore! 
Lead discontented steps in foreign climes, | 
And sigh for fegions they shall view no more 
From fond domestie care afar remov’d, 
Corroding Care their absent state attends: 
Some pidturd fear pursucs a best belov’d, 
And memory tremblet at the name of friends, | 


"Bat cease, my Muse = this strain of Sortow 
cease! - 
Ah, bid chy Iyre such imournful köunda fo: 
| | rego! 
Reverse chyr Thoma to images of Peace, 
And let het scenes contrast the scehes of woe, 


with livelier colours see the prospect beam ! 
Discord relenting: turns her darts aside; 
Regenerate men in union’s chiistian stream; 
Rund are: thro’ life’s ocean glide: 


Lxil. 5, 2, St: - ) | Then 
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er Then vanish arts of’war— no more shall man 
For murder’s purpose wake the ingenious mind; -. 


No more fell instruments of death shall plan; 
And turn inventive thaught to harm mankind. 


Then Commerce, source of industry and wealth, 
$hall waft her treasures safely o’et the main; . 
Shall yield those treasures undebas’d by‘ stealch, 
And crown 'the fair pursuit of honest gain, 


Joyful eaeh vessel Chall expand the ‚sail, 
 Heedless of foes, if winds and waves subside; 
No cannon blending with the tempest's gale, 

Shall sweilt'the fury of the foaming tide. 


Then Agriculture smiling from the shore, 
Shall raise her banners on each fruitful plain; 
Her fertile valleys destin’d now po mote 
To feed ıhe robber and entomb the sin. 


Her sons now lab’rers of che peaceful field, 

' The fearful instruments of war resign; 
"More pleas’d the tools, of husbandry to wield, 
Than en their brows the sanguine wreath to twine, 


Britain shall raise in new refulgent day, 
And brighteft rays in her horizon fhine; 
Morals reform’d shall rule with milder sway; 

" And Genius all her schools of art refine. 


O Peace! celestial-guest, from Heaven 
| PR — descend! 
Shew to the world thy reconciling face; 
Let every knee before thy altar bend, 
And thou tbe universe at length embrace. 


| 


Heze- 
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.* Hezekiah, King of Judah; or, Invasion: - 
repulsed and Peace restored. A facred 
Drama. 1798. 8V0, Schon der Titel diejes ſehr 
mittelmäßigen Drama verräth, daß ber Inhalt 
in Beziehung auf die Zeituinftände ſteht. Eine 
äßnliche Tendenz hat folgendes Trauetfpiel eines 
auf der englifchen Bühne geſchaͤtzten Dichters: 


Arminius, a Tragedy. By Arthur Mur- 

phy, Esqu, 1798. xvo, Sie iſt voll von 
Stellen, welche die Pflicht der Vaterlandsverthei⸗ 
digung unter allen Umftänden einfchärfen, auch wenn 
ber auswärtige Feind fein Unternehmen dutch wohl: 
ehäcige Adfıchten empfehlen ſollte. Der Inhalt des 
Stuͤcks ift folgender: Segeftes, ein germanifcher 
Heerführer in rönufchen Solde, wird von Inguio⸗ 
mer, einem deutſchen Fuͤrſten, in einer ſtarken Fe⸗ 
ſtung belagert. Der roͤmiſche General Caͤeina eilt 
zum Entfag berbey, während auf der andern 
Eeite Arminius heranrüdt, um dag germaniſche 
Heer zu verſtaͤrken. Die Gemahlin des letztern, 
Velleda, ift in den Händen ihres Vaters Segeſtes. 
Flavius, Arminius Bruder, dient in bem Heere 
des Caͤcina; dagegen folgt Segimund, der Sohn 
Segeſt's, den Fahnen des Arminius, Man fieht 
fogleich , wie fehr diefe Anlage mit tragiſchem 
Unglück ſchwanger iſt. Caͤcina gelangt zuerft an 
Dre und Stelle, entſetzt bie Stade, und befchließt, 
die Velleda ihrem Gemahle zuruͤckzuſchicken. Ar 
minius vereinige fih im zweyten Akt mic dem un- 
glücklichen Inguiomer; Velleda kehrt zu ihrem Ge⸗ 

Pa mahl 
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mahl zuruͤck, und Flavius, der ſie begleitet, wird 


mit Vorwuͤrfen uͤberhaͤuft. Im dritten Akte kommt 


Secgeſtes mit dem Auftrage, Frieden zu ſchließen, 
zum Arminius. Dieſer ſchlaͤgt das Anerbieten 
aus. Dieſer ganze Akt beſteht in Unterredungen 
und die Den ſteht ftile. Im vierten Akte 
werden Anſtalten zur Schlacht gemacht, und die Bar⸗ 
Ben bes Arminius fingen: 


i Hark, warriors, Bark} — That voice again! 
A warning voice! heard you the sound? 
To arms it cries, to arms,. ye freeborn men; 
To arms the woods, 
To arıng the floods, 
‘To arms, to arms the echoing hills ‚rebound, 


The thunder rolls; the lighrnings glare ; 
The gods are rushing to the plain; 
“Their chariots glitter in the air; 
Death in his shroud 
Rides in a cloud, 
An liberty calls forth ‘her martial train. 


— 


Ye warriors, seek th’ embattled throng; 
‘For freedom who his zeal displays, ar 
His fame shall live — in sacred song; 
And tameful rhyme, 5 . 
To lateft time 
The Bards of Gerniany shall sound his praiser. 


In der Schlacht toͤdtet Segimyind feinen Vater Se 
geiles und entleibt ſich felbft, nachdem er Diefe That 
bemerkt, Diefe Scene gehört zu den vorzüglich. | 
ften des Stuͤcks. Der une Akt entſpricht dem 
| vor 


» 


‘ 


it nicht. Cäcina warnt den Armint- 
us ohne Erfolg vor einem Anfchlag gegen fein geben; 
ein vergifteter Pfeil verwundet ihn und er ſtirbt in 
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— 


Velleda's Armen. Dieſe verfucht es, ſich zu ent⸗ 


leiben; da man ſie aber, an ihre Schwangetſchaft 
erinnert, ſteht ſie von dieſem Vorhaben ab. Das 
Stuͤck ſchließt auf eine unbefriedigende Weiſe. Die 


Anlage laͤßt weit mehr erwarten, als der Verfaſſer 


geleiſtet hat. Ein großer Theil des tragiſchen 


Scoffes, der in ihr liegt, iſt unbenutzt gehlieben. 


Mahvern Hill. A-Poem. By Joseph 


Cotile. 1798. ato. Der Eleinere Theil diejes - 


Gedichtes beſteht in Beſchreibung, der größere iſt 
dem Ausdrülte der Geſinnungen des Verfaffers über 
mancherley Gegenſtaͤnde des buͤrgerlichen Lebens 


und der Verfaſſung gewidmet. Eine gewiſſe Stim- 


mung zur Bitterkeit ſcheint uͤberall durch; der Dich» 
ter ift unzufrieden mit dem Zuſtande der Dinge: in 
Der Welt, weil er diefen als eine Duelle von viele 
fältigem phyſiſchen und moralifchen Uebel betrachrer, 
Den Haridel und die Städte, als den Sitz des 
Handels, greift er mit großer Sebhaftigfeit an: 


Eities and towns, ye haunts of wretchednefs! 
Where Commerce with"a grin of extacy 


Sits counting o’er her votaries tears and sighs; 
Urged by ygur splendid ponons, what a host 


Of inexperienced sons häve left their homes, 


"The cor’s calm' comforts, and the quiet shades, 


To taste- your bitter dregs, and be immured, 


0) Br _ From 


« 


ed 2% 
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* From mory’s fisft dawn till evening far ig ſpent, 
An dust, and stench, and pestilence! remore 
. From friends, assail'd by vice in eyery shape 
That chains to dust the soul, and doom’d at, 
| length 
To finger out their blasted lives in scorn — 
Their peace destroy’d — their innocence gone 
by, 


J 


Das Gedicht ſchließt mit folgenden Zeilen, welche 
ebenfallsdie Stimmung des Dichters harakterifiren: 


Farewell, delicious spot! .] now must’ leave 
you; ' 
- Now mast. — to breathe pollution’s air; 
To mix with men, envelop’d in the cares 
| Of life; to be- envelop'd too; .tq. hear 
Their eonverse low, how best ta meet with 
| wealch, 
| And ta preserve that end of life till death, 
‚It must be so, yet will] love to think 
On yonn dear Mount! and .ponder on the 
. joys 
This morn benow. and say, pressing my 
heart, 
Than'to review with memory’s musing eye ' 
Your Ipfty summit, mark irs subjeft vales, 
Its many scatter’d spires, and hamlerg small, 
And hear the magic orisons of birds, 
.. Breaking the silence with their. melody; 
Nor sweeter ta the nigthly traveller’s ear 
Saunde the soft. Jure, . when wandezing by the 
side _- 


of 
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Of some slow stream, ‘when, not a whispe- 
ring breeze 
Awakes the grove, and not-a murmur, rude, 
_Impedes the warbled notes — expiring slow; 
Whilst ıhe clear moon resplendent shines aloft, 
And casts her pale beam o’er the sleeping tide. 


Eine Beſchreibung derfelben, wegen ihrer - 
Schoͤnheiten fo berühniten, Gegend, hat um die 
naͤmliche Zeit einen andern Dichter beſchaͤftigt: 

Malvern. A descriptive and historical 
Poem. By Luke Booker. LL.D, 1798. 
ato. Der Verfaſſer ſpricht faſt durchgaͤngig mit 
begeiſterter Liebe von ſeinem Gegenſtande. Seine 
Beſchreibungen ſind oft glaͤnzend und durch die Ein⸗ 
miſchung moraliſcher Ideen oft intereſſant; aber 
ſeine Sprache iſt nicht frey von Affektation und 
feine Verſifikation von Härten. Das Gedicht hat 
drey Gefänge. Der erfte befchäftige fi) mit der 
Beſchreibung von Malvern felbit und der nächfige» 
legenen Gegend und Landſitze. Der zwehte ift al 
lein der Beſchreibung von Worceſter gewidmet. 

In dem dritten fehre der Dichter nad) Malvern 

zuruͤck und befchreibt hauptſaͤchlich die heilfamen 
Kraͤfte des dortigen Gefundbrunnens. , Folgende 
Beſchreibung aus dem erften Buche gehört zu 
den  vorzüglichen des Gedichts. 


From scenery so luxuyiant to depart 
Loatlı is the Muse, tho’ rempted now to plume 
Her wing for range more ample. — Cambria’s 
u Heights, 
, „7 4 Where 
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Where the bright sun declines, burst cn. the 
I 2.2.2 view, a 
All forms affuming, _bold, ‚abrupt, ° grotesque 
Oꝛerlooking glens sequester’d, — yaliies rich — 
Meandring rivers, and the ocean wide —, 
Castles dismantled, “with their mossy. Towers, 
And abbeys, on. whose ivy- vested, walls . 
Sits Ruin sad- mocking the pride of Kings, 
And warning of its end an heedlefz world. | 
D’er those lern scenes where ptinees gaily 
— — stray’d — | 
Bloated now crawls at eve the squalid toad. 
Around those lengtbening ailes, where choral 
| Ze Suter: Zu soundg nur 
',  Monastic rung, the screech ov-l’s horrid ery 
Doleful, as wailing ghostg, now nightly meets 
The starıled ear: . while, - round and raund, 
a ee 5 the bat 
Her solitary flight maintains — now seen 
Now lost in murky shades, where no pıle 
ray 
‚Shoots from the waning moon. — But Cam- 
a | brias feenes, 
With all their wild divexsiry ‚ nor thine, 
Exuberant Hereford! (whose favour’d plains 
Boast their four harvests in the eircling year ®) 
Must fhe rapt Muse allare, — One eursory, 
ER Ein . glance — 
Around she casts, hut-gtaops not yet her wing, 
And on no distant mountain seeks repose. 
| 28 “02 ’ y ra Not 
*) The Hay, ‚the Cory che Haß, and ıhe Fruit 
Harvests: the later for Cyder and Perry. 


⸗ 1 
7 * 
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Not Abberley’s, nor Clee's, nor — 
aught > 

Her Aight impedes; nor. Dudley’s fainthy seen, 

Wil sevgrend Ruins crown’d, most ‚ancient 


deem’d 
Of mouldering- castles in Brirannia’s isle; 
i Nor, es ıhine, near my Tov’d home, 
ü  butheuce - 
Full many a — nor Clent, tho’ boasting 
trees 
Planted by eyttelton, the Great and Good etc, 


"The Nurse. A Poem, Translated from | 
the Italian of Luigi Tansillo, By William 
Roseoe. 17498. 410, Tanſillo, ein Dichter 
bes ſechs zehnten Jahrhunderis, iſt vorzůglich wegen 
ſeines, unter verſchiedenen Titeln nachgedruckten | 
Vendemmiatore, den die Kirche. verdammte, 
und durch die .Lagrime di San Pietro, durch 
Das er Die Vergebung der Kirche erlaugre, befannt, 
Aber das hier überfegte Gedicht Balia , »welches 
in Capitoli geſchrieben iſt, gehört zu ſeinen heſten 

Arbeiten. Er hat darin die Abſi cht, die Muͤtter 
zu bewegen ihte Kinder ſelbſt zu ſaugen, und gibe 
ihnen biäterifche Vorfchriften. Die Veberfegung 
iſt wohl gerathen. Folgende yier — machen | 
den Anfang des Gedichıs ; 


Danns ben nate, i cui bei eolli | preme 
Quel santissimo giogo d’Imenep, | 
thide buon fratto spera ogni uman seme;; 


I ve 


— 


334 Endiche® Pilekatın. 


Se AN mai voce io desiai @ Orfeo, 
(Com’ uom che in car di fera pietä brami ) 
Mentre prigion di Donna Amor mi,feo; 


Oggi ben ch’io sia fuor di quei 
Piü che mai desiarla mi bisogna; Ä 
Ch'esser, Donne, non.puö, ch’ie pur non am; 


Amo, ma d’una amor, che non agogna 
Cosa di reo; ne m?arde di desio 
‚Che‘ porti pentimeuto, ne vergogna, 


er a Dames,  whase soft consenting 
-  minds 
er The rosy chain of willing Hymen binds! 
If e’en one prouder wifh my bofom felt 
| By magic strains the listening soul to mel, 
j (Movid By. such strains the woodlands Orpheus 
drew) 
That wifh. inspires me whilst I sing to you, 
— What nad the pleasant 'bonds no more I 
prove,.. 
I own your chertas, nor e'er {hall ceafe to love; 
‚Not with such love as feeds a wanton. flame, 
Attended close by penitence and fhame. 


Der Schluß des Gedichts iſt vortreflich und von 
dem Ueberſetzer mit Feinheit zum Lobe einer Dame 
gewendet, die ſich nicht ſchaͤmte, ihren muͤtterlichen 
Pflichten Genuͤge zu leiſten: 


O happier times, to truth and vleröe dear, 
"Roll swiftly on! O golden days appear! 
Of noble birch, when every matron dame, 
Shall.the high meed of female merit claim; 
Then lovelieft, when ‚her babe in native charms 
| Hangs 
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Hangs on her, breast or dances in her arms;, 
Thus late with. angel grace along the plain > 
.Bluftrious Deron led Britannia’s train; 
n And whil by frigid fashion unreprest, — 
She to chäste transports open’d all her breast, 
Ioy’d her lov’d babe its playful hands to twine 
u Round her fair neck, or midft her locks divine, 
* And from 'the fount with every grace imbued,, 


. | Drank heavenly near, not terreftrial food, 


] oan ofArc > by Robert Southey, * | 


SecondEdition. 1798. IL Vol, ı2. Die 
fes Gedicht, welches bey feiner erſten Erfcheinung 
allzuſehr die. Spuren der Eilfertigkeit an ſich trug, 
»erfcheint bier mit weſentlichen Berbefferungen. Das 


Wunderbare und Uebernatürliche, die ſeltſamen 


Viſionen, welche uͤberall eingewebt waren, ſind 


a 


faſt durchgängig verbannt; die haͤuſigen Perfonifir 


kationen find weggefteichen ; ; me ar ift baͤufig 


verbeſſert. Be ae 


Original Poems. By the Rev. Bemja- 
min Johnson. 179%. 353°&. gvo. Eine 

Sammlung von Gedichten allerley Art, Fabeln, 
Erzählungen, Lieder, Weberfegungen und Nachahe 


inungen. Die gute Laune des WVerfaffers unter» -⸗ 


hält, wenn es auch gleich feiner Poefie an Politur 
fehle. Einige von diefen Gedichten m im ſchotti⸗ 
ſchen Dialekte gefchrieben, 


Fabulae Selectae Gay s Fables trans 


lated mto Latin, by Chr, Anitey Efq. 140 


©. 890: : Der Verfaffer.fehrieb dieſe Fabeln 
Pr um 


g) 
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zum Gebrauche feiner Kinder, Er erzoͤhlt in der 


Vorrede, daß ſie vor langer Zeit, ohne ſeinen 
Nahmen, aber durch viele Druckfehler entſtellt, 
im Publikum erſchienen wären; er habe fie alſo vor 
feinem Tode in einer verbeflerten Geſtalt herausges 
-ben wollen, Die Ueberfegung ift, nad) dem Vor⸗ 
gange des Avianus, in Diſtichis, einer Vervart, 
die dieſer Gattung nicht recht angemeſſen ſcheint. 
Der Sihl des Berfafers iſt — zn und. 
orrekt. ar 

a3, 


A Series of — * the.Rev. wir 


lem Tasker, A. B. ; Second Edition, 1798. 


3356, Der groͤßte Theilidiefer Briefe Des 


ſchaͤftigt * mie der Unterſuchung, ob Homer Ana⸗ 


tomie verſtand. Der Verfaſſer, ein Schuͤler von 
W. Hunter, las in dieſer Ruͤckſicht den gan. 
zen Homer durch, und das Reſultat ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen war, daß dieſer Dichter auch bey dieſem 
Gegenſtande mit der ihm eigenthuͤmlichen Genauig - 


keit, als ein treuer Beobachter der menſchlichen 
Natur zu Werke gegangen fen: daß er ſich immer 


der eigentlichen Worte bediene; Feine Wunde toͤd⸗ 


lich nenne, die es nicht ihrer Natur nach wirklich 


ſey, und ſeinen ſterbenden Helden nie eine Rede 
in den Mund / lege, als wenn dieſe ihnen das Re⸗ 


den verſtatte. Die Unterſuchungen ſelbſt werden 


hier vorgelegt, Zugleidy handele er auch einige 
verwandte Öegenftände ab, wie die Peſt in dem 
$ager der: Griechen ;: das Nepenthe Homers — 


— der Verfaſſer fuͤr eine aͤgyptiſche Erfindung 
and 


— 
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und ein aus Opium gemifchtes Getraͤnke haͤlt; Über 
die Beſchreibung der arhenienfifchen Peft beym ur“ 
krey — die der Verfaffer nicht für eine eigentliche Part, , 
fondern für eine mit Geſchwuͤren verbundene Bräune ' 
hält — uͤber verſchiedene naturhiſtoriſche Gegenftäns ! 
de beym Virgil und ufan, - Die Ordnung, in wel⸗ 
cher dieſe Materien abgehandelt‘ un, ift‘ sang F 

willkuͤhrlich. 


The Shade of Alexandre Pope on che 
Banks ofıhe Thames: A faryrical Poem 
_ with Notes, occafioned chiefly, but not 

wholly;, by the Refidence öf Henry Grat. 
tan, Ex- reprefentative in Parliament for 
the City of Dublin, at Twickenham, in 
November, ı 798. By the Author ofthe 
Purſuits of Literature, 1799:.86 ©, gvo, 
Dieies Gedicht, ein Produkt des Parchengeiftes, 
empfiehlt fich durch nichts, als durch die loyalen 
Gefinnungen des Verfaſſers, denen. aber zu viele - 
Galle beygemiſcht iſt, als daß fie eine andere als 
widrige Wirfung hervorbeingen Fönnten. 


Poems oh various ‚Subjedis, By R. 
Anderson ‚ of Carlisle. 1798. 227 ©. 
ı2. Der Verfaffer gefteht, daß er feine gelehrte 
und ‚forgfältige Erziehung genoffen habe und bitter 
um Machfiht. Seine vermifchten Gedichte erhe⸗ 
ben fich nicht giber die Mittelmaͤßigkeit; duch zeigen 
feine Arbeiten einen richtigen Geſchmack für die 
Wahrheit und Richtigkeit des Ausdrucke. 

Te 2 F ne s 


Ecloga 
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-. Ecloga facra Alexandri Pope; vulgo 
Messiah didta, graece reddit.  Accedie 
etiam graeca Inscriptio Sepulcralis ex cele- 
berrima Elegia Thomae Gray. Curante Joan- 
ne Plumptre,. A, M.Ganonico Vigorniensi, 

96. 19 ©.. 4to. Um ber Selteuheit willen 
fin wir den Anfang des — in — — 
chen hieher: 


— Zorn — Kooaı j —E 
’E, Isis uhre Jeszes my Xxpsss koyzasın —XR 
"Arsen du, oma ve. Pound, sösa Dow 
Neue 7 "Agvum Yayrkouur , v xou xudn 
T vd ding va kuıga, — Mare Kovov Ads os Äpmune, 
Oe wug: Hraıa bang wor’ ipmbao YAnsc-ıc. 
| * ar 5 Mayr ind, Ta —X wood. 
das ur 
Slate s du eg oe — —8 
Tibe waedevog — "Aue woruwou rax Tæca⸗ 
02% dar, Ye. wogsesı vov "Oryurer das" ; 
| Tlvsune, Isov dveuan dv slayescaı wernäog, | 
Moor & ol im Rohre kevaı —ER —XX 
Ovgavor, Bu: —X deosspnv xesꝰ vol. varrap* 
Kary iv jouxen inpärere Iearrınav „onßgev 
Es Qury —RR 70 irn las —2 | > 
Ösguanov J kedsvers 7 levua reobe xracuau —R 
RKas rarrav quaaxi Ars nauuatı; avciov Avdomm, 
+. Ye Nymphs of Solyma! begin the: song: 
To heav’nly themes sublimer strains belong. 
The moſſy fountains, and the sylvan shädes, 
' Ihe dreams of Pindus, and th’ Aonian maids,: 
Delight no: more. — Q thou my voice inspire, ' 
Whe coueh'd Ifaiah’s hallowd lips with fire, 
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Rapt into furure times, the Bard begun.: 
A Virgin fhall conceive, a Virgin bear a font 
From Jesses root behold a branch: arise, 
Whose sacred flow’r with fragrance fills the 

skiest 

Th’ aetherial Spirit o’er its leaves shall move, 
“And on its top descends the myſtie Dore, 
Ye Heav’us! from high the dewy ne&ar pour, 
And in soft silence fhed the kindly show’ rt. 
The sick and weak the healing plant shall aid, 
From s storms & fhelter, and from heat a hade. 


—— oh various Subjects. By Eliza 
Daye. 1798. 258©. 8vo. Diefe Gedichte 
enthalten viele glückliche Stellen, in denen ſich wah . 
zer ‚poetifcher Geift mit edeln, wohlwollenden und 
religiöfen Empfindungen vereinigt, , Folgendes 
kurze Gedicht mag als Probe dienen, 


‚On finding a flrayed Child. 
A ftem blown from its parent tree, 
I planted in my humble bower; 
Sure it may grow to fHölter me, | 
From scorching sun and dtipping shower, 


Stay, Madelina, child of woe, 

Thy little feet no more, fhall roam, 
1 said, and fası as tears could flow, 

Mine fell, and pity took thee. home, 


. The dewy ground was then thy dei, 
\ 
Its canopy the arch of Heaven; 
On a cold stone reclin’d ıhy head, 
Thy mouldy feraps were hardly given, 
u | | | 
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Il suited was they motley drefs, 
Refuse of infaney and age; 
60 sorted, as to fhew distreſs, 
Not sereen thee from the tempefl’s räge, 
But on chy face yet health could glow; | 
‘There unrefledting sm iles were feen: u 
For transient joy to temper’d woe, 
To clear ihy little heart within. 
By want torn from thy parent tree, 
Here, haplefs Madelina, come; 
My little shall be fhar’d with thee, 
‚Pil be.:hy parent — here's thy home. 


* 


Critical, poetical and dramaticWorks, 
By John Penn, Eſq. 1798. Il Voll. g. 
21798. Der erfte Band enthalt das Trauerfpief 
‘des Verfaffers The Battle of Eddingtön, ein 


“regelmäßiges Stuͤck, welches bey feiner-erften Ere ° 


feheinung ı 792 feinen Benfall fand, und von dem 
der Berfaffer hier gegen feine Kunftrichter erweißt, 
daß es härte gefallm ſollen; — eine Ueberfegung 
von Ranieri di Calsabigi Brief an den Grafen 
Alfieri über. die Tragödie, mit erläuternden Anmer⸗ 
fungen des Ueberf. in denen er feine einen Grunde 
- füge über diefen Gegenſtand weiter ausführt. — 
Poetiſche Mifcellaneen von. verfchiedenem Gehalte, , 
— Der zweyte Teil enthält eine Nachahmung von 
Horazens Epifteln an die Pifonen, in Beziehung 
auf die englifche Poefie; und Abkürzungen einiger 
aͤltern Trauerfpiele zur Erläuterung der dramatiſchen 
Grundfäge des Verf. Die zahlreichen Anmerkun⸗ 
gen der Art of Poetry j ind vorzüglich ſchaͤbbnt. | 


x. 


* > 4 


— ., 


x 
— 
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| XV, | 
Geſchichte eines merkwuͤrdigen Buches. 





Ein englifcher Theolog, Herr Herbert Marfh, 
kam vor ohngeführ zehn Jahren nach Deutſchland, 
um die Fortfchricte unierer Theologen befonders in 
der Bibel» Auslegung fennen zu lernen. Er en 


treflichen eignen Befnerkungen begleitete, daß man 
ſelbſt zu Goͤttingen / ſie für wuͤrdig erochtete, ſolche, 
unter den Augen des Verfaſſers, der indeß nach 


Leipzig zuruͤckgekehrt war, wo er ſich fortwaͤhrend 


auf die patriſtiſche Litteratur legte, (auch ein Werk 
in engliſcher Sprache daruͤber zu Leipzig drucken 
ließ) von Herrn Prof. Roſenmuͤller ins Deutſche 
uͤbertragen zu laſſen, und als Anhang zu dem be— 
ruͤhmten Werke von Michaelis herauszugeben. 


Ein Zufall machte Herrn Marſh im vorigen Jahr 


auch zum deutſchen Schriftſteller. Herr Obercon⸗ 


ſiſtorialrath Boͤttiger in Weimar nämlich erſuchte 





-— 
. 


lernte zu dieſem Zweck die deutſche Sprache, ging 
Dann wieder nad) England, um zu Cambridge eis 
ne Ueberſetzung von Michaelis Einleitung in das 
neue Teftament drucfen zu laſſen, die er mit fo 
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ihn um fein Urtheil über den Aufſatz: „Ueberſicht 

der englifchen Fitteratue vom Jahr 1797,“ ben 
er für die allgemeine Litteratur » Zeitung in Jena 
ausgearbeitet hatte, und den er ihm deshalt, bereits 
gedruckt, überfihikte. Won den politifchen Were 
fen der Engländer von, jenem Sabre hatte Here 
Börtiger im Ton der Oppofitionsblärter gefpros 
chen, aus denen bie Urtheile entlehne waren: 
wollte Herr Marfh diefe berichtigen, fo mußte er 
die Frage von dem Urfprung des gegenwärtigen 
Kriegs zwifchen England und Frankreich -unterfüs 


den. ° Eine ſolche Erörterung unter litterariſche 


Notizen zu miſchen, wäre unfchicklich geweien: er 
fandte Daher feinem Freunde zwey Auffäse,. einen 
blos listerarifchen, den dhdern politifchen Inhalts, 
Herr C. Rath Boͤttiger ließ beyde abdrucken; jes. 
nen in der Litteratur ⸗Zeitung (Jahrgang 1798 
,. Nummer 46) diefen im feutfchen Merkur 
(März: Heft 2798) und begleitete beyde mit 
großen Sobfprüchen. Ueber den legten gerieth 
Herr von Archenholtz in aufwallenden Zorn; ob 
blos weil er feiner Meinung entgegen war, ober 
weil barin Herr Küttner als derjenige deutfche- 
Schrififteller genannt worden, der in der neueften. 
Zeit das innere von England am beften gefanne 
und am richtigften beurcheilt habe, weiß Herr von: 
Archenholtz jetzt vielleicht felbft niche beftimmt an« 
zugeben. Eine zornige Aufwallung ift immer ge» 
mifchter Natur und verleitet zur Uebereilung; denn 
welchen andern Namen follte man dem Aufjage ge 
ben, den er in feiner Minerva (April 1798) ge⸗ 
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gen Herrn Mar: h abdrucken ließ, und ber bios 
Schimpfworte, ftätt Gruͤnde, enthaͤlt? Sicher 
kannte Herr von Archenhofß feinen Gegner nicht, 
weder als Gelehrter, noch als Menſch; und ficher 
ift ihm feine Uebereilung nun felbft leid, Da jet 
in der Politik, mie ehemals in ber Religion j die 
meiften Meinungen ſich blos auf Autorität gruͤn⸗ 
den; fo ſtuͤtzte denn auch Herr pon Archenholtz 
die ſeinige auf Erskine: wollte daher Herr Marſh 
dem Eindrucke wehren, ben Die doppelte Autoritaͤt 

von zwey fo beruͤhmten Namen, wie Archenhofß 
id Ergfine, aufdie zahlreichen Leſer der Miner- 
va zu einer Zeit machen mußten, wo der Strom 


der öffentlichen Meinung in Deurfchland fo ſtark 


gegen fein Vaterland lief, fo mußte er Herrn Era 
Eine bekämpfen. Er fahre daher den Entſchluß, 


eine vollftändige Geſchichte der Politik Englandg 


und Franfreihs von- der Zeit der Conferenz zu 
Pillnitz bis zur Kriggserflarung gegen England 
aus zuarbeiten, und dem Publicum alle Urkunden, 
welche in dieſen wichtigen und entſcheidenden Zeit- ⸗ 
raum einſchlagen ; und Bezighung auf die wechſel⸗ 
ſeitigen Verhaͤltniſſe zwiſchen England und Frank⸗ 
reich haben, vorzulegen, um jedermann in Stand 
zu ſetzen, uͤber die Streitfrage zwiſchen ihm und 
der Gegenparthey, ohne die Muͤhe des eignen Nach— 
ſchlagens entſcheiden zu koͤnnen. Dieſes aͤußerſt 
wichtige hiſtoriſche Werk iſt nun im Betloge der 
Dykiſchen Buchhandlung zu Leipzig (39 Bogen 
ſtark, in ge. 900.) erſchienen. Angehängte find 
hoch ———— über die Sortfegung Des Kriegs, 

3 3 | die 
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die eine actenmaͤßige Darſtellung der Verſuche ent⸗ 

halten, welche die engliſche Regierung im Jahr 
1796 und 1797 machte, um den Frieden wieder. 
herzuftellen. Der eiferne Fleiß eines in das Stu⸗ 
dium der Patriſtik Eingeweihten gehoͤrte fuͤrwahr 
dazu, die volumindſen Bände des Moniteur auf 
eine folche Weife-zu ertrahiren, wie hier geſchehen 
iſt. Aber welche unerwarteren Auſſchluͤſſe für die 
Zeirgefihichte haben wir dadurch erhalten! Muß 
man es daher nicht dem Herrn v. Archenholg ge 
wiſſermaßen Dank wiffen, daß er durch feinen ef 
was foldatifchen Widerfprud) Herrn Marfh reiste, 
dieſes Werk zu fehreiben, das nur Er in Deutſch⸗ 
land fchreiben Eonnte? Denn welcher unferer Ge 
lehrten hätte ſoviel Zeit auf dieſe muͤhſame Unter⸗ 
ſuchung wenden koͤnnen, und. wäre Durch Water: 
landsliebe auf gleiche Meife dazu entflamme wor 
den? Der ächt hiftoriiche Geift, der Geift eines 
Kobertfon weht durchs ganze Werk; und ber 
Umſtand, daß ein Ausländer dieſes claſſiſch gefchrie 
bene Werk lieferte, macht es zur größten Selten 
heit unferer fitteratur, die auf einen. folchen Auslaͤn⸗ 
der ſtolz iſt und ihm das Indigenatrecht ertheilt: 
daher es auch in dieſer Bibliethel einer ———— 
verdiente. | J 
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Be, TRUE: 
Ein Hiftorifches Kunſtwerk anderer Art. 





Ein Werk wie das vorher angezeigte wuͤrkt Ueber⸗ | 
zeugung „ ein Werk wie Mallet duͤ Pan's Ge- 


ſchichte der erzwungnen Schweizer. Revolurion ift 


auf Exrſchuͤtterung und Rührung angelegte, _ Jenes 
ift das Produft des Verſtandes für den Veiſtand, 
dieſes ein Werk des Witzes und der Imagination 
fuͤrs Herz; und hierin eben liegt der Unterſchied 
zwiſchen der hiſtoriſchen Unterſuchung und dem hi⸗ 
ſtoriſchen Gemaͤlde. Der Geſchichtsforſcher braucht 
nicht das ganze Detail des Stoffes ſchon zu kennen, 
in dem Augenblick, da er ihn zu bearbeiten unters 
nimmt; es iſt genug, wenn er das Allgemeige defr 
felben, den Zweck feiner Arbeit it Kopfe hat; er 
unterrichtet ſich noch ſelbſt, indem er darauf aus⸗ 
geht, die Leſewelt zu unterrichten: nicht fo der hie 
ſtoriſche Schilderer, dem alle Details feines Stof- 
fes vorſchweben müffen, bevor er die Feder ergreift, 
die, gleich dem Pinfel des Malers, feine Ideen - 
Bilder fixirt, und der feinen Geiſt während ber Ar⸗ 
beit eraltirt um den $efer zu eraltiren. Hieraus 
ergiebt ſich denn aber ſchon von felpft, daß ein hie 
—— Gemaͤlde nur hoͤchſtens die Treue eines 
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gemalten Bildniſſes, nicht die der Abformung 
Haben wird, daß es nur die Auflenfeite, nur eine 
Anſicht, und dieß in einer Eünftlichen Beleuchtung, 
nicht das Inwendige, welches. allein durch Zerglie- 
derung bes Objektes in feine Beftandrheife erhalten 
wird, darſtellt; fo wie, daß dem Efiefte zuweilen 
die ftrenge Wahrheit aufgeopfert feyn wird. Die 
Stellung der Thatſachen, nicht deren Ergründung, 
mar die Abfichs des Bildners; mie unrecht würde 


man aljp hun, wenn man ihn wie given Chemiker, 


ſtatt wie einen Künftler, beurtheilte! Daß Mals 
Jer duͤ Pan ein treflicher Hiftorifcher Maler, ein 
wahrer Zauberer in der hiftorifchen Farbengebung 
ift, bat er längft erprobt, und fein neueftes Werk 
uͤber die Vernichtung des Schweizerbundes und der 
Schweizer Freyheit bewährt nicht nur feinen Ruhm, 
ſondern erhoͤht ihn, und verſchaft dem Bildner eine 
Stelle neben Tacitus, der gleich falls nicht Geſchichts⸗ 
forſcher, ſondern Hiſtorienmaler war. Das Einzige, 
worin Mallet ſeinem großen roͤmiſchen Vorbilde 
nachſteht, iſt die Reinheit der Farben, die Niche 
tigkeit der Metaphern, die bey ihm oft einem Spru⸗ 
Def, nicht einem ſtark fließenden Strome gleichen, 
Der Seipziger Llcherfeger hat, befonders in der erſten 
Hälfte, den Sprudel in einen Strom: zu verwane 
Bein verfucht; ein Hamburger Mederfeßer hat Sprue 


bdel und Strom in einen mit Meergruͤn oͤberzognen 


Teich umgeſchaffen. Noch hat jener Üeberfeger 

der erfien Hälfte Anmerkungen bepgefügt,. welche 
De Entſtehung mancher Urtheile des Verfaſſers, 

wie zum Beyſpiel der aan * ea 


⁊ 
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ingiſche Univerſitaͤt verbreite der monarchiſchen 
Verfaſſung nachtheilige Meinungen, nachſpuͤren. 
Die zwayie Hälfte durfte, um den Effekt, den fie 
beabſichtigt, ‚nicht zu foren, feine erläuternden An⸗ 
merfungen haben, und mußte mit der möglichften 
Treue, wenn fihon mit großer Gewandheit und 
Einſicht in die Geheimniffe des Styls übertragen 
werden. Was aber die Leipziger Veberfegung, 
niche nur tiber die der Minerva (Dec. 1798 und © 
Januar bis April 1799.) einverleibten, in der 
man das Original fo wenig wiedererfennt, alsein 
Gemälde von Rembrandt in der. Copie eines mie“ 
der Farbengebung Unbekannten, fondern aud) über 
den zu Hamburg bey Fauche herausgefommehen 
Rachdruck des Originals erhebt, find bie neu hin ⸗ 
zugekommenen Erlaͤuterungen, welche zwey Drite 
heile des zweyten Bandes füllen: Der Hamburs, 
ger Nachdruck des Hriginals.nämlich begreift nur 
die drey erſten Hefte des Journal britannique, 
worin fit) Mallet duͤ Pan's essai hiftorique 
fur la destrudtion de la ligue et\de la lıber- 
te helvetiques befinden; in den folgenden hater . 
manche Nachtraͤge, wie uͤber Schauenburgs 
Einbruch in Unterwalden u. ſ. w. geliefert, die der 
Herausgeber der deutſchen, zu Leipzig im Verlage 
der. Dytiſchen Buchhandlung herausgekommenen 
Ausgabe, (2 Bände in kl. gvo von 285 und 
468 ©.) ausgehoben und mit dem zufammen 
geftellt hat, was Dumouriez über den nämlihen 
Gegenftand in feiner neuen Ausgabe des Tableau 
ſpecuiatif de l’Europe fagt. Bon einem Schweis 
a | 34 zer 
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ver Off neer echielt ex eine Schilderung des Schwei—⸗ 
Zer Militärs, die in das kleinſte Detail eindringt, 


und die Urfachen des ſchwachen Widerftandes ge⸗ 
gen den Angriff der Franzoſen entwickelt; ein Ad⸗ 
jutant des ehemaligen Bernſchen Generalſtabes 


theilte ihm den Plan mit, den der Herr Bon Er: 


lady zur Verrheidigung Berng ‚entworfen hatte; 
und Frau von Berlepſch, die Batrin des durch 


ſeinen Streit mit der Hannoͤveriſchen Regierung be⸗ 
kannten Hofrichters von Berlepſch, die aber mit ih⸗ 
rem Gemahl nicht mehr zuſammen lebe, noch einftini- 


mig mit ihm benft, und durch ein Bändchen zu 


* 


ausgefommener Gedichte, noch mehr aber durch 


die vor zwey Fahren zu Zürich bey Orell und Fueß⸗ 


ly herauggekommenen Sommerſtunden, ſich be⸗ 
reits einen ehrenvollen Platz auf dem deutſchen Par⸗ 
naß erworben hat, beſcheukte ihn mit einem Brie⸗ 


fe, der fieben gedruckte Bogen beträgr, worin fie 


einer Freundin. die Urfachen angiebt, warum fie 
von der erften Schweizer, Revolution , welche die 
Schweiz zu. einem ſelbſtſtaͤndigen Staate umformte, 
mir Bewunderung, von ber neueften aber, welche Die 


Schweiz zur Sklavin Frankreichs machte, mie Abe 


ſcheu ſoricht. Dieß giebt ihr Veranlaſſung ſich 
über Mallet duͤ Pams Wert zu erklaͤren, und 
ihre waͤhrend eines dreyjährigen Aufenthalces in 
der Schweiß ,. kurz vor der franzöfifehen Ueberwaͤl⸗ 


figung, angeftellten Beobachtungen einzuftreuen, 


Diefer ungemein intereffonte und gut gefchriebene 


- 


-  Ööttingen bey Dieterich por mehreren Jahren Gets - 


Brief wird auch einzeln verkauft: er-ift ein fhöneg 


rm 
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Seitenſtuͤck zu Mallet 8 Gemaͤlde; eben fo weib⸗ 
lich zart, als dieſes maͤnnlich kuͤhn. Die beyden 
Aufiöge der Berner Offiziere paſſen weniger zu 
Mallei's Werke, da fie nicht in einer dichterifch- 

rhetoriſchen Schreibart, ſondern im ſchlichten Styl 
von Soldaten abgefaßt ſind; man muß ſie daher 


blos ats Beylagen, als einen Commentar betrach⸗ 


ten, indem die Urfachen einer Begebenheit ange 


zeige find, die Makler und Bm von a! 
Ä DT: | 


- 9 
* 
* 


Fuͤr die Verfertiger von Büchercatalogen be⸗ 
merken wir noch, daß Mallet nicht der Laufe 


Name, ſondern der Familienname des Verſaſſ ers 
iſt. Seine Mutter war eine geborne duͤ Pan, 


— 


und daher nannte man zu Genf feinen Water Mon: 


'sieur Mallet .du- Pan, wie man zu !eipzig 
Monsieur Dufour- Pallard ſagt. Der&ohn 
behielt diefe Benennung als Schrififteller bey, um 
fi) von den’ vielen Mallet's zu unterfcheiden, die 
Bucher gefchrieben haben, da es in Frankreich nicht 
gewoͤhnlich ift, die Taufnamen Schriften vorzuſez⸗ 
zen, und man überhaupt lieber. dem Familienna · 
men etwas beyfugt, als 
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Anzeige der. Beragegarng. 


Pond dem herrlichen Werke: Principes des 
moeurs chez toutes les nations, ou Cate- 
chisme universel, par Saint-Lambert, IV 
Vols, ift bey uns der erfte Band einer deutfchen 

Veberfegung deſſelben, unter dem Titel: 
Die Tugendkunſt; oder Univerfal » Katechismus 
fuͤr alle Völker der Erde (Preiß 1 Thlr. 8gr.) 
— Er enthält, außer der Worrede des Ueber- 
fegers und einer Einleitung des Verfaffers, die eis 
ne kritiſche Meberficht der Moral- Principien der 
- alten und neuen Philofophen liefert: 1) die ana— 
lytiſche Befchreibung des Menfchen, und ingbefon« 
ders des Mannes; 2) die analyrifche Befchreibung 
des Weibes, Teßtere in Dialogen zwiſchen dem Phis 
Iofopben Bernier und der beruͤhmten Demboifelle 
de l Enclos; 3) eine Anweiſung zum Denken, 
oder Logik, in erzaͤhlender Form, Ponthiamas 
betitelt. Die Ueberſetzung iſt nach der einzig vom 
Verfaſſer anerkannten Ausgabe verfertigt, und 
wird auch die Analyse hiſtorique de la Socie- 
tẽ in fid) begreifen, die von den Pentacchen zu 
Paris im vorigen Jahr.unterdrüdt'ward, weil der 
WVerfaſſer darin die englifche Verfaſſung mit ges 
. rechter Wange mägt, die väter lich monarchiſche Regies 
‚rung fir die angemeſſenſte fuͤr Frankreich haͤlt, und 
den ann Zuftand — tobr. — 
Ben 


j Erz 
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